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   Ein alter Krieger und neue Anfänge
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Das Schwarz der frisch umgeworfenen Felder war so reich und dunkel, dass man es von weitem atmen konnte. Die Luft war klar und rein bis zur Vollkommenheit, denn ein wolkenloser Himmel spannte sich über die Hügel. In dem blassen Frühlingsblau war die Sonne nicht sofort auszumachen, denn sie stand noch niedrig, obwohl sie alles deutlich zeichnete. 
 
   Mitten am Tage stand ein weißfleckiger, bleicher Halbmond weit oben. Bernjier sah zu ihm auf, dem letzten Wintermond, bevor das Frühjahr sich endgültig entfaltete. Der alte Krieger warf seinen roten Mantel zurück und hockte sich auf den Boden, um eine der ersten Weißblumen zu pflücken. Er stand wieder auf und hielt die winzige, sternförmige Blüte unter seine Nase. Ein kühles und kaum zu sehendes Lächeln umspielte seine harten, schmalen Lippen.
 
   Er behielt die Blüte zwischen den knochigen Fingern, um sie dem Mädchen geben zu können, wenn er den nächsten Hügel überquert hätte. Das Land dort war gut und fruchtbar. Es lag im kühlen Norden der Insel, aber der Regen drang in tiefes, duftendes Erdreich und ließ fast jedes angebaute Gemüse prall und saftig wachsen. Die gleichmäßige Nordsonne gab eine milde Reife. Es war ein guter und nahrhafter, ein friedlicher und schöner Ort. Genau das rechte Land, um ein Kind großzuziehen.
 
   Als Bernjier auf der Kuppe des letzten Hügels stand, lagen der Pfad, die abgesteckten, kleinen Felder und das flache Steinhaus unter ihm. Er kniff die Augen zusammen und musterte genau, was er sah. Nur zwei der fünf Felder waren umgeworfen und nur auf einem schien etwas ausgesät zu sein. Auf den anderen dreien wucherte wildes Kraut. Sie hatte seit der Schmelze vor sechs Wochen nur ein einziges Feld fertig bearbeitet. Zwei hätten es sein müssen und die anderen beiden umgegraben, nur eines sollte brach liegen.
 
   Aus dem kurzen Schornstein drang kein Rauch, obwohl der Mittag längst überschritten war und ein Feuer für das Essen geschürt sein musste. Die Tür stand weit auf und innen war es dunkel. Bernjier sah das Mädchen vor dem Haus. Sie hockte auf dem Boden und grub mit den Händen in der Erde. Wenn seine alten Augen ihn nicht täuschten, hatte sie einen Wurm gefunden, den sie neugierig aufhob und beäugte. Bernjier lächelte jetzt breiter und drehte die Blume zwischen den Fingerkuppen. Sie war ganz der Vater und der Großvater und hatte keine Scheu vor dem, was andere womöglich ekeln würde.
 
   Bernjier stieg den grasigen Hügel hinab und hielt sich auf dem Pfad. Wie vertieft das Mädchen in ihrem Spiel doch war! Ihre kleinen, weißen Hände waren bedeckt von schwarzer Erde, auch das Gesicht war verschmiert mit Dreck. Sie hatte einige Regenwürmer ausgegraben und auf einen Haufen gelegt. Dann setzte sie sich hin und verschränkte die halbnackten Beine. Warum hatte die Mutter sie nicht wärmer gekleidet, ehe sie das Kind zum Spielen hinausgeschickt hatte? Wusste sie überhaupt, dass das Kind hier draußen war?
 
   Das Mädchen beobachtete aufmerksam, wie sich die Würmer bewegten. Immer wieder stieß sie die Tiere vorsichtig mit dem Finger an und kicherte, wenn sie sich erneut ringelten. Bernjier blieb stehen und betrachtete dieses Schauspiel. Ebenso hatte sein Sohn gespielt, doch er hatte die gesammelten Würmer und Insekten zerrissen und zerquetscht. Spätestens als es Vögel wurden, denen er das Genick brach, hätte Bernjier eingreifen müssen, doch er ließ seinen Sohn spielen und verschwieg der Mutter, was ihn beunruhigte.
 
   Er setzte sich wieder in Bewegung, bis er direkt vor dem Mädchen stand und sein Schatten auf sie fiel. Die Sechsjährige sah auf und blinzelte ihn mit ihren blassbraunen Augen an. Das Erkennen zeichnete sich strahlend auf ihren schmutzverschmierten, runden Wangen ab. Sie sprang auf und rief fast außer sich: „Großvater! Großvater!“ Dann warf sie sich gegen ihn und schlang die nackten Arme um seine fest geschnürten Beine. 
 
   Bernjier warf den Kopf zurück und lachte trocken. Mit nur einem Arm hob er sie hinauf und presste sie an sich. Er hielt ihr die Blume hin, die er für sie gepflückt hatte. Sie griff lachend danach und hielt sie unter ihre Nase. „Für mich?“, fragte sie und lächelte ihn voller Liebe und Dankbarkeit an. Bernjier spürte eine überwältigende Wärme in sich aufsteigen. 
 
   Er sah sie sehr ernst und sehr streng an. Sie verstand es, denn er sah sie immer so an, wenn er zu Besuch kam und ihr sagte, wie sehr er sie mochte. „Alles für dich. Alles, was ich dir geben kann, Arami, mein Mädchen.“ Er küsste sie innig auf ihre schmutzigen Wangen. Die Stoppeln seines grauen Bartes kitzelten sie und das Mädchen kicherte haltlos. Dann schmiegte sie sich an ihn und blieb lange so. Bernjier spürte, wie sehr sie ihn vermisst hatte und dass sie sich mehr als zuvor an ihn klammerte. Endlich wagte er die Frage zu stellen, die über ihm und seiner Enkelin schwebte. „Wo ist deine Mutter, Kind?“
 
   Arami löste sich von ihm, senkte die Augen und betrachtete die Blume in ihrer Hand. „Sie schläft.“, antwortete das Mädchen. Bernjier nickte und stellte sie wieder auf den Boden. „Komm!“, forderte er sie auf und reichte ihr seine Hand. Sie griff danach und folgte ihm in das dunkle Haus. Ihr Gesicht hatte die kindliche Fröhlichkeit verloren und sie sah zur Seite, während sie weiter mit der Weißblume in ihren Fingern spielte. 
 
   „Wo ist sie?“, fragte Bernjier und seine Stimme nahm unwillkürlich den kalten Ton des alten, befehlenden Soldaten an, als hätte er vergessen, dass er mit einem Kind redete. Arami kannte ihren Großvater trotz der seltenen Besuche gut genug. Sie wusste, dass er stets Gehorsam forderte. „Hinten.“, antwortete sie leise und etwas ängstlich.
 
   „Setz dich dort an den Tisch und warte!“, forderte er das Kind auf. Sie ließ seine Hand los und ging sofort zu einem der Stühle, um sich zu setzen. Schweigend drehte das Kind die Blume hin und her und wagte nicht mehr aufzublicken oder ihren Großvater etwas zu fragen. Bernjier wusste, dass Arami sich nicht mehr bewegen würde, bis er es ihr erlaubte. Grimmig schlug er seinen Mantel hinter sich zurück und durchquerte die dunkle, kalte Küche, in der seit Tagen weder die Fensterläden geöffnet worden waren noch ein Feuer gebrannt hatte.
 
   Bernjier klopfte nicht an die Tür zum Schlafraum. Er öffnete sie einfach, trat in die Finsternis dahinter und schloss die Tür wieder. Er wusste, wo das Bett stand und wo das Talglicht auf einem Schemel ruhte. Wie alle Soldaten und Roten Söhne trug er einen Weichstein bei sich, mit dem man Feuer entzünden konnte. Er zog ihn hervor und schlug ihn an die Wand. Die kleine, grüne Flamme zischte auf und Bernjier senkte sie hinab zum Docht des Talglichtes. Dann pustete er gegen den Stein und steckte ihn zurück in den Gürtel.
 
   Im schwachen Schein erkannte er die Gestalt der Frau unter der Decke. Sie lag reglos und auch der Kopf war nicht zu sehen. Doch Bernjier spürte ihren Atem, ihre dumpfe Wut und die Gegenwart ihres pulsierenden Leibes. Wer so oft den Tod gesehen hatte, gewann auch den Blick für die Regungen des Lebens. Bernjier stellte sich vor das Lager und redete kühl und leise zu ihr. „Ich weiß, dass du nicht schläfst, Minrami. Ich weiß, dass du jedes Wort hörst, das ich sage und dass du schon längst gehört hast, dass ich es bin, der dein Haus betreten hat.“
 
   Die Frau bewegte sich nicht. Bernjier war ein Krieger, ein Mann des Kampfes und der Befehle. Er wusste nicht, wie man mit einer solchen Frau umgehen sollte. Brummend strich er sich über die dunkelgrauen Stoppeln seines geschorenen Schädels. „Dein Kind ist allein dort draußen. Sie hat nichts zu essen. Die Felder liegen brach, obwohl das Wetter gnädig ist und der Frost schon lange vorüber.“ Endlich bewegte sich die Frau. Sie zog das Laken vom Kopf auf die Schultern herab, wandte ihm aber immer noch den Rücken zu.
 
   „Minrami!“, sprach er sie abermals und dieses Mal etwas fordernder an. Sie räusperte sich und antwortete mit heiserer Stimme, eine Stimme, die schon seit Tagen nicht gesprochen hatte, kein einziges Wort zu dem armen Kind. „Geh weg.“, sagte sie nur. Bernjier wollte die Frau aus dem Bett reißen und schütteln, ihr ins Gesicht schlagen und sie anschreien. Doch er konnte es nicht, denn die Schuld seines Sohnes hielt ihn davon ab. „Steh auf, Minrami. Dein Kind braucht dich.“, versuchte er es noch einmal leise. Die Frau richtete sich ein wenig auf. „Sie ist nicht mein Kind. Sie ist sein Kind. Ich wollte sie nie.“
 
   Bernjier hatte oft Wunden empfangen, schwere Streiche, die ihn fast getötet hatten und ihm weiß glühende Schmerzen bereiteten. Doch das, was Minrami sagte, versetzte seinem Inneren einen Stich, den er kaum ertragen konnte. „Ich verstehe.“, sagte er nur, drehte sich um und ging aus dem Raum hinaus. Er überließ die Frau sich selbst und schlug die Tür heftig zu. Seine Augen trafen die seiner Enkelin. Arami legte den Kopf schief und blickte ihn traurig an. „Was ist mit Mutter?“, fragte sie.
 
   Bernjier zuckte mit den Schultern. „Sie fühlt sich nicht gut und muss schlafen. Es sieht so aus, als wäre ich genau zum rechten Zeitpunkt gekommen. Was hältst du davon, wenn wir dich baden und etwas über dem Feuer für uns braten?“ 
 
   Arami neigte ihren Kopf noch weiter. „Muss ich baden? Ich mag das nicht.“ 
 
   Bernjier lächelte, antwortete aber streng. „Du siehst aus wie ein Bettlerkind! Du gehörst ordentlich geschrubbt!“ 
 
   Arami glitt vom Stuhl und kicherte. „Ich wäre gern das Kind eines Bettlers, eines Landstreichers. Dann würden wir durch alle Länder gehen und alles sehen.“ 
 
   Bernjier lachte laut auf und griff nach der Hand seiner Enkelin. „Komm, kleine Landstreicherin!“ 
 
   Sie folgte ihm hinaus. „Muss ich wirklich baden?“, fragte sie noch einmal. 
 
   Bernjier sah sie nachdenklich an. „Wie willst du sonst sauber werden?“ 
 
   Arami zog die Schultern hoch. „Mutter schickt mich immer zum Brunnen, wenn sie Wasser geschöpft hat.“ 
 
   Der alte Soldat stutzte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie lässt dich das kalte Wasser nehmen, um dich zu waschen?“, fragte er. 
 
   Das Mädchen nickte eifrig und unschuldig. Er ahnte, dass sie die Vorzüge eines heißen Bades gar nicht kannte. „Komm. Wir sammeln etwas Holz und schöpfen Wasser!“ 
 
   Arami war begeistert und lief die ganze Zeit um ihren Großvater herum, während er das Holz im Herd entzündete und Wasser aufsetzte. Er goss das heiße Wasser in die Steinwanne hinter dem Haus, zog das Mädchen aus und befahl ihr scharf und streng, in die Wanne zu steigen. Widerwillig kletterte sie hinein. Doch bald hatte sie ihren Unmut vergessen, kicherte und lachte, tauchte unter und versuchte Bernjier nass zu spritzen. Er sprang geschickt zur Seite und grinste sie an. Sein vernarbtes Gesicht hatte lange nicht solche Freude gekannt. 
 
   Im Haus fand er ein leidlich sauberes und trockenes Tuch, mit dem er das Mädchen schnappte und aus der Wanne zog. Er rubbelte sie grob ab, wie er es mit seinem Sohn getan hatte, bevor er sich besann, dass sie ein Mädchen war, doch offenbar mochte sie es, denn sie hörte nicht auf zu kichern und zu lachen. Er gab ihr einen freundlichen Klaps auf ihr Hinterteil und trug sie zurück ins Haus. Dort setzte er sie eingewickelt auf einen der Stühle und widmete sich wieder dem Feuer.
 
   Eine angenehme Wärme verbreitete sich in der Küche und Bernjier fand ein paar schrumpelige Knollen und Äpfel, die er in der Pfanne briet. Es war ein dürftiges Mahl, das nicht besonders schmeckte, denn er war nur die Zubereitung einfacher Soldatenkost gewöhnt und sehnte sich selbst sehr oft nach den häuslichen Künsten seiner Frau zurück. Doch Arami schlang alles gierig hinunter. Sie legte die Gabel weg und aß mit den Fingern. Ihr Großvater ließ es zu und beobachtete sie grinsend. Dann wieder ernst, denn es schien schon eine Weile her, dass seine Enkelin ein vernünftiges Essen hatte. „Morgen gehe ich ins Feld und jage uns ein Tier. Dann gibt es Fleisch.“, sagte er.
 
   Das Kind sah ihn an, kaute weiter und sprach mit vollem Mund. „Dann bleibst du? Wo wirst du schlafen?“, fragte sie. 
 
   Bernjier zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein Soldat. Ich kann überall schlafen. Draußen in einem Graben, auf dem Steinboden hier in der Küche. Im Wald.“ 
 
   Arami musterte ihn mit runden Augen. „Ich will auch Soldat sein! Kann ich bei dir schlafen? Draußen?“, fragte sie und rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her. Sie vergaß das Essen. 
 
   Bernjier schüttelte den Kopf. „Du solltest bei deiner Mutter schlafen.“, bestimmte er.
 
   „Nein.“, widersprach sie und schüttelte den Kopf. „Sie will mich nicht bei sich haben. Ich schlafe in der Kammer dort hinten. Kann ich nicht diese Nacht bei dir schlafen? Können wir draußen schlafen?“ Arami bettelte und sah ihn flehend an. Bernjier seufzte ergeben. Sie war ein Mädchen. War es richtig, sie zu behandeln wie er seinen Sohn behandelt hatte? Örnjier war oft mit ihm durch die Wälder gestreift. Konnte er das mit einem Mädchen machen? Bernjier wusste so wenig über Kinder und er hatte bei seinem eigenen Sohn so viele Fehler begangen.
 
   Arami schluckte den letzten Bissen hinunter, wischte sich die Finger an dem Tuch ab, in dem sie eingewickelt war und glitt vom Stuhl. Sie lehnte sich an ihren Großvater, sah zu ihm auf und bat noch einmal. „Bitte! Lass mich bei dir schlafen! Nimm mich mit, wenn du jagen gehst! Bitte!“ Der alte Soldat ließ sich erweichen. „Es ist gut, Kind. Über das Jagen wird noch zu reden sein. Das ist nichts für kleine Mädchen.“ 
 
   Das Kind stellte sich aufrecht hin, zog das Tuch fest um sich und verkündete trotzig: „Ich bin kein kleines Mädchen!“ 
 
   Bernjier musste laut lachen. Sie sah wirklich aus wie ihr Vater. Ein glatter und sehniger Leib, der einmal groß und schlank und ansehnlich werden würde. Stumpfbraune Haare, die in Wirbeln um den Kopf lagen. Augen von bleichem Braun. Und dieselbe Hartnäckigkeit im Willen. Einzig ein sanfter und lieblicher Zug, der sie anschmiegsam machte, unterschied sie von Örnjier.
 
   „Ohja. Du bist ein großes Mädchen. Geh dir etwas anziehen. Etwas, das warm ist. Wir gehen ins Feld und suchen uns einen Platz auf einem Hügel, wo wir in der Nacht die Sterne sehen können.“ Arami sprang auf und ab und eilte ohne ein weiteres Wort davon, als könnte ihr Großvater es sich sonst anders überlegen. Bernjier seufzte laut auf und schüttelte den Kopf. Hinter ihm in der Kammer, in der Minrami lag, blieb es still. Das Kind war einsam und sich selbst überlassen. Wie lange würde es dauern, bis es auch verhungert und vernachlässigt wäre? Wenn er eine Nacht geschlafen hatte, würde er die Dinge in die Hand nehmen müssen. Ob nun die Schuld seines Sohnes über ihnen schwebte oder nicht, er müsste hart sein, um das Kind zu retten und so auch vielleicht seine Mutter.
 
   Bernjier löste seinen Gürtel und hängte die Waffen an einen Nagel an der Wand, daneben den Mantel. Er krempelte die Ärmel auf und nahm einen Besen, um die Küche zu kehren, etwas, das Minrami schon lange nicht mehr getan hatte. Endlich kam das Kind zurück aus seiner Kammer. Sie war nun vernünftig angezogen und trug ein langärmeliges, graues Wollkleid über warmen Strumpfhosen. Zufrieden nickte Bernjier ihr zu. Doch das Mädchen hatte schon wieder etwas anderes gefunden, dem sie ihre Aufmerksamkeit widmete. Ihre Finger glitten über das Leder des Gürtels und der Hüllen, in denen Bernjiers Waffen steckten.
 
   „Hast du mit denen schon gekämpft?“, fragte sie. Diese Frage stellte sie jedes Mal. 
 
   Bernjier rollte mit den Augen, doch er ließ sich auf dieses Spiel ein weiteres Mal ein. „Schon sehr oft, Kind. Ich bin ein Soldat.“ 
 
   Das Mädchen nickte ernst. „Mutter sagt, du bist ein Roter Sohn. Sie sagt, dass jemand wie du sehr gefährlich ist.“ 
 
   Das war neu. Er ging zu dem Kind hinüber und sah auf sie herab. „Du solltest auf deine Mutter hören. Es stimmt, was sie sagt. Wir sind gefährlich.“
 
   Ein wenig Furcht erschien in den Augen des Kindes. Gerade so viel, dass Bernjier sah, wie wenig das Kind wusste. Minrami hatte ihr also nicht zu viel erzählt. „Hör zu, Kind. Wir Rote Söhne sind Krieger. Wir sind dazu da, um die Menschen in allen Regionen vor Gefahren zu beschützen, deshalb müssen wir selbst stark und gefährlich sein. Ich bin dazu da, um dich und deine Mutter und alle anderen Menschen zu beschützen. Das ist meine Aufgabe.“ Er sah, wie stolz und glücklich Arami war. 
 
   „Wenn ich groß bin, will ich auch alle beschützen!“, rief sie.
 
   Bernjier lächelte. Das Mädchen war in dem Alter, in dem sie so sein wollte wie die Erwachsenen um sie herum und alles, was ihr groß und gut und aufregend erschien, wollte sie selbst erkunden und werden. „Wenn du groß bist, wirst du ganz wunderbar sein. Wie jetzt auch.“, sagte er und drückte sie. „Und jetzt hol die Schaufel und hilf mir, den Schmutz nach draußen zu bringen! Los, los! Wenn du heute Nacht bei mir schlafen willst, musst du eine gute Soldatin sein und gehorchen. Jeder Soldat muss gehorchen!“
 
   Arami legte wieder den Kopf schief. „Musst du auch gehorchen?“, fragte sie. 
 
   Bernjier hatte vergessen, wie hartnäckig Kinder fragen konnten. „Ja, ich muss auch gehorchen.“, sagte er und beobachtete, wie es in ihrem kindlichen Kopf arbeitete und eine nächste Frage an die Oberfläche stieg. 
 
   „Wem musst du denn gehorchen?“ 
 
   Er hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, an dem er dem Kind erklären musste, wer er war. „Hast du jemals von dem Requestor gehört?“, fragte er das Mädchen.
 
   „Mutter sagt, der Requestor ist auch ein Roter Sohn und er ist sehr gefährlich. Aber er hat eine Frau, die wunderschön ist und die gute Dinge tut.“ 
 
   Bernjier nickte zustimmend. „Das ist wahr, Kind. Der Requestor ist ein großer Mann, er ist der Herr über alle Regionen und über alle Inseln. Er steht über allen Menschen. Er ist der Mann, dem ich gehorchen muss. Wenn er mir etwas sagt, dann muss ich es tun.“
 
   Das Kind nickte ernst, auch wenn sie die Tragweite dessen, was ihr gesagt wurde, noch nicht ganz verstehen konnte. „Ist er ein guter Mann?“, fragte sie. 
 
   Bernjier zögerte kurz, darauf zu antworten, denn ein Requestor war nie einfach nur gut oder schlecht. Er war entweder ein großer und harter Mann oder er war gar nichts. In Bernjiers Welt mochte das gut sein, aber in den Augen eines sanften, unschuldigen Kindes? Schließlich jedoch nickte er langsam. „Ja, er ist ein guter Mann. Seine Frau ist eine gute Frau. Weißt du, ich bin an der Seite des Requestors und ich gehorche ihm und alle anderen Roten Söhne gehorchen mir.“
 
   „Dann bist du auch ein guter Mann.“, stellte Arami fest und riss die Augen in Erstaunen auf. Sie war ein kluges Mädchen. 
 
   „Das hoffe ich, mein Kind. Und jetzt sei du ein gutes Mädchen und tue, was ich dir sage. Hol die Schaufel und kehre das Haus. Das ist ein Befehl, kleine Soldatin!“ Er sprach es mit spielerischer Strenge aus. Arami reckte sich hoch auf, nickte und verschwand sofort, um zu tun, wie er geboten hatte. Kopfschüttelnd und müde lächelnd sah er ihr hinterher.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Arami hatte sich in der Decke zusammengerollt und ihren Kopf auf ein Kissen gelegt. Bernjier hatte nichts als nur seinen Soldatenmantel, in den er sich wie gewohnt einwickelte, wenn er ohne Obdach schlief. Er hatte sich dicht an das Kind gelegt und noch einen Teil seines Mantels über sie gebreitet. Lieber wollte er auf Wärme verzichten, als dass dieses süße Kind in der kühlen Frühlingsnacht ein Fieber bekam. Es war nicht mehr frostig, jedoch empfindlich kalt und die Sterne funkelten hart und klein über ihnen in einem Himmel, der von einem zunehmenden Mond nur ungenügend erleuchtet wurde.
 
   Minrami war den ganzen Tag nicht aufgestanden und auch am Abend nicht herausgekommen, um zu essen oder zu verhindern, dass Großvater und Enkelin auf Abenteuer ausgingen, wie sie es sonst schon versucht hatte, wenn Bernjier über ein paar Tage kam. Es war, als gäbe es die Mutter nicht. Bernjier strich mit seinen harten Fingern sanft die Strähnen des stumpfbraunen Haares aus dem schlafenden Kindergesicht. „Armes Mädchen.“, murmelte er. „Was soll ich dir nur sagen, wenn du älter bist und dein Verstand beginnt, die Welt, in der du lebst, zu umfassen? Dein Vater ist nicht mehr und es würgt mich, wenn ich dir berichten sollte, warum er nicht mehr ist. Deine Mutter hat ihre ohnehin geringe Liebe für dich verloren. Und ich, ich bin ein Mann, der nicht geeignet ist, ein Kind zu erziehen. Was soll ich mit dir tun, mein Mädchen?“
 
   Das Kind bewegte sich im Schlaf und drehte sich um. Mit einem glücklichen Lächeln schmiegte sie sich an die stählerne Brust des alten Kriegers, als wäre sie das weichste Kissen in der Welt. Hätte er Tränen übrig gehabt, dann hätte er sie in dieser Nacht auf das Mädchen herabgeweint. Er wickelte sie noch fester in seinen Mantel und legte den Arm um sie. Er konnte nicht lange bleiben, denn der Requestor verlangte nach seinen Diensten und seinem Rat. Er hatte ihm nur wenige Tage freien Ausgang gewährt. Bernjier müsste in zwei Tagen wieder abreisen, das Schiff Hallas wartete nicht lange, um ihn aufzunehmen.
 
   Der Schlaf floh ihn über diesen Gedanken und er rief sich selbst zur Ordnung. Schlimme Schlachten hatte er geschlagen, üble Wunden davongetragen und überlebt. Selbst der Schmerz über seine Frau und seinen Sohn war an ihm vorübergezogen und die Mächte hatten ihn mit einer klugen und sanften Enkeltochter getröstet. Einzig die Schuld ließ ihn nicht los, all die Schuld seines langen Soldatenlebens. Doch auch diese Schlacht musste geschlagen werden und nur wenn ein Roter Sohn sich selbst bezwang und seine Gedanken kühlte und schlief, konnte er Kraft für das Kommende gewinnen.
 
   Endlich bedeckte Bernjier finsterer, traumloser Schlaf, der sich erst mit dem ersten Lichtstreifen am Horizont wieder löste. Das Kind bei ihm schlief noch und er schob sachte seine Arme unter den leichten Körper und hob ihn auf. Langsam und lautlos trug er Arami den Hügel hinunter und bettete sie in ihre Kammer. Dann schloss er die Tür und ging zum Brunnen hinter dem Haus. 
 
   Seine Knochen schmerzten an einigen Stellen. Er wusste, dass dies die ersten Erscheinungen des Alters waren und die vielen Kämpfe nun manchmal ihren Tribut einforderten. Doch davon ließ Bernjier sich nicht beirren. Noch spannten sich seine Muskeln hart und fest, hielten seine Sehnen den Leib zusammen und die Haut zeigte nur wenig Falten. Einzig der müde Ausdruck seines Gesichtes und die grauen Stoppeln auf dem geschorenen Schädel und das weißliche Haar auf der Brust zeugten von den Jahren, die hinter ihm lagen.
 
         Eilig ließ Bernjier den Mantel fallen und streifte sich das Hemd über den Kopf. Mit schnellen Bewegungen schöpfte er das eiskalte Brunnenwasser in einem Eimer herauf und goss ihn sich über den Kopf und den Oberkörper, ohne auch nur ein einziges Mal zusammenzuschrecken ob der Kälte, die seine Haut erfasste und rot färbte. Mit den Händen rieb er sich und seufzte wohlig auf, erfrischt und geweckt. 
 
   „Großvater?“, hörte er die zarte Stimme hinter sich. Bernjier drehte sich um und sah Arami, wie sie sich die Augen rieb und dann mit offenem Mund auf seinen nackten Oberkörper starrte. Sie hatte ihn noch nie so gesehen, fiel ihm ein. Er verfolgte ihren Blick, wie er über all die Linien wanderte, die kurzen und langen Streiche vieler Klingen, eng zusammengezogene, weiße Haut, die alten und die jungen Narben. Manche glatt und sauber, andere rötlich und wulstig, schlecht zusammengenäht von stümperhaften Heilern. „Sind das Narben?“, fragte Arami. 
 
   Das Kind begriff zum ersten Mal, dass ein Soldat im Kampf verletzt wurde. Bernjier wollte sie nicht erschrecken, aber er musste es erklären. „Ja, das sind Narben.“ Er winkte das Mädchen heran. Sie trat vor ihn und betrachtete seine Brust, den Bauch und die Arme mit einer Mischung aus unbestimmter Furcht und kindlichem Verlangen, das Unbekannte zu entdecken und sich zu erklären. 
 
   „Woher sind die? Darf ich sie anfassen?“, fragte das Mädchen. Bernjier lächelte dünn und ging in die Hocke. Er nahm ihre kleine, weiße Hand und führte die Finger vorsichtig über eine besonders hässliche Narbe auf seiner linken Brust. Ein Hieb, der sein Herz durchbohren sollte, aber nur das Fleisch zerrissen und danach ein schweres Fieber verursacht hatte. Die Heilung hatte sehr lange gedauert. Das Kind zog die Hand zurück und sah ihn entsetzt an. „Tut das weh?“, fragte sie. 
 
   Bernjier schüttelte den Kopf. „Nein. Es sind nur Narben. Es ist alles längst verheilt. Es ist alles in Ordnung.“ Arami nickte verständig und konnte ihre Augen nicht von all den Linien lösen. Der alte Soldat stand auf und streifte hastig sein Hemd über. „Vergiss, was du gesehen hast, Kind. Es ist nichts.“, bestimmte er und das Mädchen wagte nicht weiter zu fragen. Stattdessen gähnte sie und widmete sich einem anderen Gedanken. „Ich habe Hunger.“
 
   „Wo sind die Hühner? Lass uns nach ein paar Eiern suchen.“, schlug Bernjier vor. 
 
   Arami schüttelte den Kopf. „Die Hühner sind fort. Mutter hat sie im Dorf verkauft.“ 
 
   Bernjier wurde wütend. Dieses Kind hatte seit Wochen weder Fleisch noch Eier noch Milch gesehen. Im Morgenlicht sah er ihre Blässe und der schmächtige Körper wirkte zerbrechlich. „Was habt ihr dann gegessen?“, fragte er das Kind. 
 
   Sie gähnte wieder und erklärte unbekümmert: „Die Knollen und die Äpfel, die wir gestern hatten. Und wenn Mutter nicht aufgestanden ist, habe ich im Feld nach Beeren gesucht. Die guten Beeren, wie du sie mir gezeigt hast. Die bösen habe ich nicht angefasst. Aber in letzter Zeit gab es nur noch böse Beeren.“
 
   Bernjier nickte. Sein Gesicht gewann nach und nach einen grimmigeren Ausdruck. Wenn er in ein paar Wochen gekommen wäre, hätte er das Kind vielleicht verhungert gefunden und die Mutter völlig von Sinnen, wenn sie es denn nicht jetzt schon war. „Komm. Zieh dich an. Wir gehen ins Dorf.“ 
 
   Sofort war das Kind voller Aufregung. „Ohja! In das Dorf! Kaufen wir etwas? Ja? Soll ich dir deinen Gürtel bringen?“ 
 
   Bernjier schüttelte ernst den Kopf und hob streng die Hand. „Nein, der Gürtel ist zu schwer für dich! Du darfst ihn auch nie ohne Erlaubnis anfassen oder eine der Klingen herausnehmen! Hast du verstanden?“ 
 
   Arami nickte. „Ja, Großvater.“ Dann war sie verschwunden, um sich anzukleiden und auch Bernjier ging in die Küche und legte seinen Gürtel an. Dann trat er an die Tür zu Minramis Kammer und lauschte. Nichts regte sich, aber er wusste, dass sie dahinter in der Finsternis lag und auf jeden seiner Schritte lauschte. Erst würde er das Kind satt machen und wenn er Arami zum Spiel hinausgeschickt hatte, würde er diese Frau von ihrem Lager holen und mit ihr reden ohne sie zu schonen. 
 
   „Ist Mutter wach?“, fragte das Mädchen, als es aus ihrer Kammer trat. Bernjier schüttelte nur den Kopf und streckte ihr die Hand hin. Sie griff danach und er zog sie fort mit sich, hinaus in den klaren Morgen und über den schmalen Pfad bis in das nicht weit entfernte Dorf.
 
   „Ich war so lange nicht mehr im Dorf!“, rief Arami und hüpfte an seiner Hand auf und ab, während sie gingen. 
 
   Bernjiers Stimmung verfinsterte sich von Augenblick zu Augenblick. „Aber triffst du nicht manchmal andere Kinder, Arami?“, fragte er. 
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht sehr oft. Mutter mag keine anderen in ihrem Haus und sie lässt mich nicht alleine fort.“ 
 
   Der alte Soldat hielt seinen Grimm fest und dachte nach. Wie alt war das Mädchen? Sechs Jahre zählte sie. Erst mit sieben Jahren riss man die ersten Kinder von ihren Müttern fort, um sie in die Obhut irgendwelcher Lehrer und Meister zu geben. Dieses Los war Arami eigentlich nie bestimmt gewesen. Mit ihren sechs Jahren war sie klug und aufmerksam, in ihr kindliches Spiel mischten sich ernste Fragen. Eilig zog Bernjier das Kind mit sich. Sie spürte, dass ihm nicht der Sinn nach Gespräch oder Spiel stand und wurde bald selbst sehr ruhig und sah über die Felder. Sie folgte ihrem Großvater gehorsam. 
 
   Im Dorf war das Leben bereits erwacht. Die Frauen und die Kinder hielten sich vor den Türen auf. Decken und Laken wurden ausgeschlagen und gewaschen. Dicke, alte Großmütter putzten Wintergemüse für große Familien. Die Männer hackten Holz oder waren unterwegs, um die größeren Felder zu bearbeiten. 
 
   Als Bernjier seinen roten Mantel nach hinten schlug und mit dem Mädchen an der Hand die schlammige Dorfstraße betrat, drehten sich die Köpfe zu ihnen um. Einige widmeten sich unbeirrt ihrer Arbeit und wagten nicht aufzusehen. Andere hielten inne und standen auf, manch einer beugte das Haupt in seine Richtung. Auf allen Gesichtern lag Furcht und Bernjier sah die Fragen, die sich die Menschen stellten, als ein Roter Sohn mit einem kleinen Mädchen an der Hand zwischen ihre Häuser trat.
 
   Arami sah zu ihm auf. „Warum gucken sie so?“, fragte das Mädchen leise. 
 
   Bernjier drückte ihre Hand. „Sie haben noch nicht viele Rote Söhne gesehen.“, sagte er und erklärte damit so gut wie nichts. Was würde das Mädchen denken und fühlen, wenn sie eines Tages erfuhr, wer die Roten Söhne wirklich waren? Jetzt war Bernjier für seine Enkelin ein Held und ein großer Mann. Er zog das Kind nah zu sich heran und ging auf eine junge Frau zu, die ihm fügsam und einigermaßen freundlich erschien. Das Weib stand auf und er bemerkte ihr ängstliches Beben, das sie zu unterdrücken suchte. „Frau, sei gegrüßt. Wir brauchen etwas zu Essen.“, sprach er sie an. 
 
   Sie sah zu dem Mädchen hinunter, dann wieder zu ihm auf und nickte. "Ja, Herr, was brauchst du?“ 
 
   Er zog das Kind, das unruhig auf und ab hüpfte, wieder zu sich heran. „Wir brauchen ein paar Eier, etwas Gemüse. Was du erübrigen kannst. Genug für einige Tage.“ Die Frau nickte, beugte das Haupt und eilte davon. 
 
   Arami zerrte an seiner Hand. „Schau, Großvater! Da!“ Sie deutete auf einen bunten Vogel, der auf einem Dach saß und sie mit schwarz glänzenden Augen betrachtete. 
 
   „Ein Moosfalke.“, erklärte er seiner Enkelin. „Sie verlassen im Winter das Moosfeld und streifen an der Küste entlang. Er wird bald wieder zurückkehren.“
 
   Arami streckte ihren Arm aus, als wollte sie den Vogel berühren. Der sah sie scharf an, breitete seine blaugrünen Schwingen aus und segelte davon. 
 
   „Er fliegt fort!“, bemerkte das Kind ein wenig enttäuscht. 
 
   Bernjier lächelte belustigt. „Lass ihn fliegen. Er braucht seine Freiheit.“ Arami nickte, als würde sie es tief verstehen. In diesem Augenblick kam die Frau wieder zurück. Sie trug zwei Körbe an ihrem Arm. Einer gefüllt mit den schönsten, weißen Eiern und ein zweiter mit dunklen Winterrüben. „Hier, Herr. Das ist, was ich dir geben kann.“, sagte sie und überreichte es mit zitternden Händen. „Gut.“, befand Bernjier zufrieden. „Wieviel willst du dafür haben?“ 
 
   Die Frau sah ihn an und blinzelte verdutzt. „Herr?“
 
   „Wieviel soll ich dir für die Eier und die Rüben zahlen?“, wiederholte Bernjier ungeduldig. 
 
   „Nichts. Nichts.“, beeilte sich die Frau zu antworten. Der alte Soldat seufzte und rollte mit den Augen. Er stellte einen der Körbe ab und griff nach seinem Gürtel. Er sah, wie die junge Frau zusammenzuckte, als seine Finger an den Waffen vorbeiglitten. Sie hatte furchtbare Angst, aber er konnte sie ihr nicht nehmen. Nicht, ohne in dem Kind neben sich Fragen zu erzeugen. Eilig griff er in den Geldbeutel und holte eine halbe Goldmünze hervor. Viel zu viel für das Wenige, das man ihm gegeben hatte. Er drückte die Münze mit dem Zeichen des Requestors in ihre Hand. „Da. Nimm.“
 
   „Aber Herr, das ist zu viel!“, widersprach die Frau. „Überhaupt, ein Roter Sohn muss nicht bezahlen für die Nahrung, wenn er durch unsere Dörfer zieht.“ 
 
   Verärgert brummte Bernjier und starrte das Weib böse an. „Schweig! Ich ziehe hier nicht durch, um an eine Schlachtenlinie zu treten. Ich versuche ein Kind zu ernähren. Jetzt nimm das Geld und geh deiner Wege!“ Die Frau drehte sich um und lief erschrocken in ihr Haus zurück. „Komm!“, brummte er seine Enkelin an. „Wir gehen zurück.“
 
   Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nein. Ich mag noch hier bleiben. Können wir uns nicht umsehen?“ 
 
   Bernjier setzte die Körbe wieder ab und ging vor dem Kind in die Hocke. Streng und grimmig sah er ihr ins Gesicht. „Du bist jetzt eine gehorsame Soldatin und folgst mir, hast du verstanden?“ Das Kind nickte furchtsam und kniff die rosigen Lippen zusammen. Eine kleine Träne wollte sich in ihr Auge schleichen, doch sie blieb tapfer und lief ihrem Großvater hinterher, als sie das Dorf verließen und zu dem Steinhaus in den Feldern zurückkehrten.
 
   „Müssen Männer wie du wirklich nicht für Essen bezahlen?“, fragte Arami und sprang in eine Pfütze, dass der Schlamm aufspritzte und auch Bernjiers Mantel und Gesicht traf. 
 
   „He! Lass das!“, rief er und schubste das Kind aus der Pfütze. „Wozu habe ich dich gestern gebadet?“ Der alte Soldat war über ihr stürmisches Verhalten viel zu erfreut, als dass er sie wirklich rügen wollte. Arami sah deshalb auch nur vorsichtig grinsend zu ihm auf und wiederholte die Frage. „Du musst nichts für Essen bezahlen?“
 
   „Das ist Unsinn! Wie ich dir sagte, die Menschen hier haben noch nicht viele Rote Söhne, noch nicht viele Soldaten gesehen. Sie erinnern sich nur an alte Geschichten von Männern, die durch die Dörfer zogen und Essen forderten. Das ist Gesetz in Zeiten des Krieges, dass die Soldaten ernährt werden müssen, ohne dafür zu bezahlen, weil sie sich für den Schutz all der Menschen einsetzen.“
 
   Arami summte vor sich hin, als hätte sie die Antwort nicht gehört und hüpfte abwechselnd auf einem Bein. „Die Frau wollte dir das Essen umsonst geben. Warum hast du es dann bezahlt?“, fragte Arami. Wenn sie das für sich wirklich nicht beantworten konnte, dann hatte Minrami sie schlecht gelehrt und ihr wenig von der Welt gezeigt. 
 
   „Die Frau hat es mir aus Angst geben wollen. Es wäre nicht richtig gewesen, es so anzunehmen.“, erklärte er.
 
   „Warum hatte sie Angst?“, fragte das Kind weiter. 
 
   Bernjier hatte tatsächlich vergessen, wie genau Kinder nachfragten. Er seufzte leise auf. „Weil viele Menschen Angst haben, wenn sie Soldaten sehen.“ 
 
   Arami schmiegte sich an seine Seite und hinderte ihn am Gehen. „Aber du hast ihr doch nichts getan. Du hast gesagt, dass Soldaten da sind, um andere zu beschützen. Warum sollte sie dann Angst haben?“ 
 
   Bernjier brummte in sich hinein. Irgendwann würde das Kind alles erfahren, aber jetzt war nicht die Zeit und es wäre ungut, wenn sie nun neben der Sorge um ihre Mutter auch noch Angst vor ihrem Großvater hätte. „Wir Rote Söhne sind gefährliche Männer und tragen Waffen. Das macht Menschen Angst.
 
   „Aber ich habe keine Angst.“, verkündete Arami stolz und strahlte ihn an. 
 
   Bernjier lachte trocken auf. „Das ist richtig so! Eine gute Soldatin ist gehorsam und hat keine unnötige Angst. Und wenn sie Angst hat, lässt sie sich davon nicht besiegen!“ 
 
   Arami nickte eifrig. „Ja, Großvater!“ Und schon hüpfte sie wieder voran, lief weit voraus, kam wieder zurück, zeigte Bernjier einen dicken, schwarzen Käfer und setzte das Tier dann wieder behutsam ins Gras. Endlich erreichten sie das Steinhaus und traten in die Küche. Minrami hatte sich immer noch in ihre Kammer eingeschlossen. Äußerst verärgert setzte Bernjier die Körbe ab. Er schürte schweigend ein Feuer im Herd und bald roch es nach gebratenen Eiern, die Arami gierig verschlang.
 
   Als sie satt waren, küsste Bernjier seine Enkelin auf die Stirn und die Wangen. Er sah sie sehr ernst an und so streng und grimmig es ihm möglich war. „Kind. Du gehst jetzt bitte hinaus. Hinter das Haus. Entferne dich nicht so weit, dass du das Haus nicht mehr sehen kannst. Bleibe dort, bis ich dich rufe. Hast du verstanden?“ Das Mädchen nickte heftig und presste die Lippen aufeinander. „Ja, Großvater.“ Dann schlich sie bedrückt hinaus. Bernjier schloss die Tür und legte seinen Mantel ab. Er hing seinen Gürtel mit den Waffen an die Wand, denn er wusste, dass Minrami ihn ebenso fürchtete wie sie seinen Sohn gefürchtet hatte, egal, wieviel Gutes er ihr tat.
 
   Bernjier öffnete die Tür zur Kammer und trat ein. Die Luft darin war schwer und die Frau lag mit dem Rücken zu ihm, ungepflegt und nachlässig zugedeckt. Das Kleid, das sie trug, war ebenfalls nicht sehr sauber, die schwarzen Haare hingen wirr um ihren Kopf. Für eine erwachsene Frau war sie viel zu schmal. Sie wirkte wie ein Mädchen und neben all der Wut regte sich in Bernjier echtes Mitleid. Er ließ sich auf das Bett hinter ihr nieder. Dieses Mal brannte das Talglicht bereits. Minrami blieb also nicht ständig in absoluter Finsternis liegen. Vielleicht ließe sich heute mit ihr reden. „Frau. Was ist mit dir?“, fragte Bernjier und mühte sich um einen ruhigen und beherrschten Ton. Minrami zog die Decke über ihre Schultern, drehte sich aber nicht zu ihm um. „Frau. Rede mit mir. Was ist los?“ 
 
   Minramis Stimme kam leise und kratzend aus ihr hervor. „Lass mich in Ruhe. Geh wieder, so wie du immer gehst.“ 
 
   Bernjier seufzte auf. „Das würde ich, Minrami. Ich würde gehen, dass du mich nicht weiter ertragen musst, mich nicht mehr sehen musst. Aber ich kann nicht gehen, solange ich nicht weiß, ob das Kind gut versorgt ist.“
 
   Minrami hob etwas den Kopf und ließ ihn dann wieder sinken. „Ich habe sie zur Welt gebracht, obwohl ich den schwarzen Heiler gebeten habe…“ 
 
   Bernjier horchte auf. „Worum hast du ihn gebeten?“, fragte er vorsichtig.
 
   „Ich bat ihn, mir das Kind zu nehmen. Ganz am Anfang. Er hat es mir verweigert. Er wollte es nicht.“, antwortete sie dunkel. 
 
   Der alte Soldat nickte bedächtig und strich sich mit beiden Händen ratlos über den geschorenen Schädel. „Sie ist ein gutes Kind, Minrami. Sie liebt dich. Sie ist klug und gehorsam.“
 
   „Ich weiß!“, rief Minrami und begann zu weinen. 
 
   So viel Schuld, Schuld über ihnen allen. Bernjier hob die Hand und ließ sie über der Schulter der Frau schweben. Er legte sie zögernd und langsam auf sie. Dieses Mal ließ sie die Berührung zu. Das letzte Mal hatte sie seinen Arm weggestoßen und laut geschrien. Bernjier vermutete, dass sie zu schwach und unglücklich war, um sich gegen etwas zu wehren, das sie nicht wollte. „Was ist los, Frau? Warum lässt du das Kind allein durch die Felder streifen? Warum machst du ihr kein Bad, lässt sie allein nach Beeren suchen, wenn sie Hunger hat? Warum liegen die Felder brach? Warum gehst du nicht hinunter in das Dorf und redest mit den Frauen, suchst dir Freundinnen, lässt Arami mit den anderen Kindern spielen?“ Bernjier nahm die Hand wieder fort, als er merkte, dass ihr Leib sich versteifte.
 
   „Ich kann nicht!“, stieß sie hervor. „Ich habe sie nie gewollt! Ich kann sie nicht lieben! Ich kann nicht aufstehen!“ Minrami weinte bebend und wandte ihm weiter den Rücken zu. 
 
   Bernjier stand wieder auf. Er hatte seine Entscheidungen getroffen. „Hör zu, Minrami. Ich weiß, was mein Sohn dir angetan hat. Seine Schuld lastet schwer auf mir. Meine eigene Schuld, dass ich ihn nicht besser gezüchtigt und erzogen habe, lastet auf mir. Aber ich werde zu diesen Schulden nicht noch eine weitere hinzufügen. Das Kind muss leben und lernen. Ich werde Arami mitnehmen.“
 
   Zum ersten Mal drehte sich Minrami um und sah ihn an. Wie schön sie war! Blass und krank und schmal, aber wunderschön. Bernjier wollte so gern glauben, dass Örnjier diese Frau geliebt hatte und das Kind angenommen hätte, aber er wusste es besser. Örnjier hätte diese Frau getötet, wenn sie auch nur versucht hätte, seine Verantwortung einzufordern. „Wo bringst du sie hin?“, fragte Minrami und wischte sich durch das verweinte Gesicht.
 
   „Zunächst in die Schwarze Festung. Ich hätte sie erst geholt in ihrem achten Jahr, aber ihr werdet einander nicht länger ertragen können. Das sehe ich jetzt ein.“, sagte er und nickte ihr zu. Er war längst nicht mehr zornig, nur eine dumpfe Traurigkeit hüllte ihn ein.
 
   „Was wird aus mir?“, fragte die Frau plötzlich. „Werde ich das Land verlassen müssen?“ 
 
   Bernjier zuckte zusammen. „Nein! Hast du es vergessen? Das Land gehört dir und nach dir deiner Tochter! Aber du brauchst Hilfe und die werde ich dir senden. Lass dir helfen, Kind, lass dir endlich helfen!“, bat er sie und hob wieder die Hand. Minrami brach abermals in Tränen aus und ließ sich dieses Mal von Bernjier in den Arm nehmen. „Verzeih mir! Ich bin bösartig und undankbar! Ich will dieses Kind lieben, aber ich kann sie nicht einmal ansehen, ohne wütend zu werden.“
 
   Bernjier verstand endlich. Er hielt die Frau in seinen Armen und sie kam ihm vor wie ein Kind, das er wiegte. Im Grunde war sie noch ein Kind gewesen, als sie ihre Tochter zur Welt gebracht hatte. Er verlangte etwas von ihr, das sie nicht leisten konnte. Der alte Soldat ließ sie los und richtete sich wieder auf. „Minrami. Du wirst aufstehen und dich waschen. Iss mit uns und packe deiner Tochter einige Sachen zusammen. Morgen früh wirst du ihr erklären, dass sie fortgehen muss mit mir, um etwas zu lernen. Hast du verstanden?“
 
   Minrami nickte. Er hatte ihr strenge Befehle gegeben, die sie aus Furcht und Wahllosigkeit befolgen würde. Doch bevor Bernjier die Kammer wieder verließ, gab er ihr noch ein letztes, tröstendes Wort. „Wenn sie fort ist, werde ich dir Hilfe senden. Jemand, der sich um dich und die Felder kümmern wird. Du wirst erleben, dass du dein Kind vermisst. Und deine Tochter wird auch dich vermissen. Ich bringe sie zu dir, wenn ein wenig Zeit vergangen ist. Wenn du bei Kräften bist und wenn sie etwas gelernt hat. Du wirst sehen, auch dir sind die Mächte gnädiger gewesen, als du es jetzt sehen kannst.“
 
   Damit ließ er sie allein, in der Gewissheit, dass sie seine Befehle ausführen würde. Bernjier trat hinter das Haus und rief nach Arami, die er nirgends sehen konnte. Plötzlich tauchte sie vor ihm auf und Bernjier erkannte den Grund, weshalb er sie hinter dem Holzstapel nicht sofort erblickt hatte. Sie war wohl in eine tiefe Pfütze gefallen und nun von Kopf bis Fuß bedeckt mit schwarzem Schlamm. Er lachte laut auf und warf den Kopf zurück. Arami grinste ihn an und legte den Kopf schief. Dieses Kind würde trotz seiner sechs Jahre gut in die Lehrstuben der Schwarzen Festung passen, wo die Söhne und Töchter der Soldaten und Roten Söhne lernten. „Dann muss ich dich also wieder in die Wanne stecken!“, bestimmte er. 
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich dachte, wir gehen jagen. Deshalb habe ich mich in eine Pfütze gelegt, damit ich nicht auffalle, wenn wir uns auf die Lauer legen.“
 
   Bernjier schüttelte sich vor Lachen. „Wo hast du diesen Gedanken her?“, fragte er das Kind. 
 
   Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Die Männer und Frauen im Moos sind ganz grün, damit man sie nicht sieht. Hier ist alles schwarz. Und wenn ich schwarz bin, kann man mich nicht sehen.“ 
 
   Bernjier lachte weiter und hielt sich den Bauch. Wie klug sie war und wie sehr er dieses Kind liebte! „Soldatin, ab in die Wanne mit dir! Das Jagen lernen wir später!“ Unter Widerstand gab sie ihren Plan auf, war aber bald wieder versöhnt, als Bernjier mit ihr durch die Hügel streifte. Sie war traurig, als er einen Hasen fing und ihn tötete, doch sie nickte verständig, als er ihr erklärte, dass man niemals im Spiel ein Tier töten solle, sondern nur um sich selbst und andere zu ernähren. Arami war sanft, aber nicht zu sensibel. Sie würde eine aufrichtige und starke Frau werden, wenn man sie richtig führte.
 
   Das Mädchen weinte, als sie sich am nächsten Morgen von ihrer Mutter verabschiedete. Doch als sie den Hügel überquert hatten und Arami ein letztes Mal zurückgewinkt hatte, fasste sie nach Bernjiers Hand und stellte ihm unzählige, unbekümmerte Fragen über die Schwarze Festung. Sie war in großer Aufregung und Freude, hüpfte und sprang, bis Bernjier genug hatte und sie eine Weile auf seinen Armen trug, sie still werden hieß und ihr in der Landschaft Pflanzen und Beeren zeigte und erklärte, damit sie nur einmal aufhörte zu reden.
 
   Der zerbrechliche, warme Leib des Kindes unter seinem Mantel gab Bernjier einen großen Trost und er spürte, dass er für dieses Kind voller Freude töten und sterben würde, wenn es nötig wäre. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte Bernjier sich vollständig.
 
    
 
   Halla
 
    
 
   Halla stand an der Reling und wartete ungeduldig auf den Obersten. Sie musste dringend wieder hinaus und in die Strömung nach Süden, bevor sie ihre Stärke verlor. Sie sehnte sich nach Kalibart und ihrer gemeinsamen Tochter, die im Süden warteten. Als sie Bernjier und das kleine Mädchen im Beiboot sah, trommelte sie mit den Fingern auf das Holz und schwang ihren Stab hin und her. Das Kind war etwa ein Jahr älter als ihr eigenes. Warum brachte Bernjier es schon mit? Erst in zwei Jahren würde es gelehrt werden müssen. Sie kniff ihre blauen Augen zusammen, dass sie dunkel blitzten.
 
   „Oberster. Du bringst Verstärkung für unsere Mannschaft?“, rief sie ihm zu. Der Soldat ließ ein Ruder im Riemen hängen und hob knapp die Hand zum Gruß. Er würde nichts erklären, weil er nichts erklären musste. Der Mann, der unter dem Requestor stand, konnte tun und lassen, was er wollte, ohne ihr Rechenschaft zu schulden. Halla seufzte und rollte mit den Augen. Dennoch half sie, das Kind hochzuziehen und nahm das Mädchen kurz auf ihren Arm. Sie war zu leicht für ihr Alter, aber sehr wendig und sehnig. „Sei gegrüßt, Mädchen. Du willst auf meinem Schiff reisen?“, fragte sie und lächelte. 
 
   Das Kind nickte und strahlte über das ganze Gesicht. „Großvater hat mir erzählt, dass wir auf einem riesigen Schiff zur Schwarzen Festung fahren. Und dass es einer Frau gehört. Bist du das?“
 
   Halla lachte auf, küsste das Mädchen und legte es zurück in den Arm des Obersten, der gerade an Bord gestiegen war. „Ja, Kind. Das ist mein Schiff.“ In Erstaunen riss das Mädchen die Augen auf und sah sich um, musterte auch aufmerksam die Gestalt Hallas, ihren geschnitzten Stock, auf den sie sich stützte. Die Frau erklärte: „Ich bin Halla. Ich habe auch eine Tochter. Sie ist ein wenig jünger als du. Sie heißt Almea. Wie heißt du?“ Halla kannte den Namen des Kindes bereits, aber sie wusste, dass es gut war, auch mit einem kleinen Wesen Freundschaft zu schließen.
 
   „Ich bin Arami!“, verkündete das Kind so stolz und selbstbewusst, dass Halla wieder kurz auflachen musste. „Ist deine Tochter auch in der Schwarzen Festung?“, fragte das Kind weiter.
 
   „Nein, Arami. Sie ist im Süden bei ihrem Vater und wartet auf mich. Eines Tages wird sie aber genau wie du zur Schwarzen Festung reisen und dann werdet ihr euch kennenlernen. Vielleicht werdet ihr ja Freunde.“ Halla lächelte und sah den Obersten an, der ihr ernst zunickte. Der alte Krieger liebte seine Enkelin, aber man konnte ihm ansehen, dass er erleichtert war, das Kind nun auch in die Hände anderer geben zu können. Der alte, grausame Krieger hatte ein weiches Herz, aber er war eben ein Soldat, der es nicht gewohnt war, mit Kindern umzugehen.
 
   „Ich habe keinen Vater, nur eine Mutter. Meine Mutter wartet auf mich, bis ich zurückkehre und jetzt darf ich bei meinem Großvater sein.“, erklärte Arami. Dem Kind war nicht klar, was es bedeutete, keinen Vater zu haben. Das sah Halla auch an den warnenden Blicken des Alten. Sie nickte ihm zu, zum Zeichen, dass sie verstanden hatte. „Dein Großvater ist ein wichtiger Mann in der Schwarzen Festung und wir alle lieben ihn.“, verkündete Halla. „Du kannst stolz auf ihn sein.“ Sie sah das spöttische Blinken in Bernjiers Zügen. Keiner liebte einen Obersten oder einen Roten Sohn. Doch wie sollte sie dem Kind erklären, dass es ebenso gut war, wenn ihr Großvater verehrt und gefürchtet wurde?
 
   Arami sah mit runden Augen zu Bernjier auf. Der küsste das Kind auf die Stirn und setzte es ab. „So. Nun troll dich! Sieh dir das Schiff an. Ich muss mit Halla reden.“ Seine Befehle an das Kind waren ebenso kühl und abgehackt, als würde er sie einem seiner Soldaten mitteilen. Doch dem Mädchen schien das nichts auszumachen. „Ja, Großvater.“, bestätigte sie gehorsam und streifte davon, hängte sich bald an diesen, bald an jenen Seemann und zauberte jedem der harten Männer ein kleines Lächeln auf das Gesicht.
 
   „Was soll das, Oberster?“, zischte Halla dem Roten Sohn zu. „Sie ist noch viel zu jung. Erst in zwei Jahren ist sie all dem gewachsen, was ihr in der Schwarzen Festung begegnet.“
 
   Der alte Soldat brummte und zog die Brauen grimmig zusammen. „Was geht es dich an?“, fragte er und wandte sich schon ab, um zu gehen. 
 
   Doch Halla ließ ihn nicht. Sie war keine Frau, die unter einem Mann stand. Sie hatte selbst Männer unter sich und würde auch einen Obersten nicht einfach davongehen lassen. „Oberster!“, rief sie scharf. Er drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust, während er sie widerwillig anhörte. „Du weißt, dass ich Recht habe. Ich habe selbst eine Tochter. Ich vermisse sie in jedem Augenblick. Aber ich weiß, dass sie bei Kalibart besser aufgehoben ist, auch wenn sie dort im Süden wohl öfter sehen muss, wie ihr Vater blutige Wunden vernäht. Aber das ist immer noch besser, als ihr die ganze Welt zu zeigen, wenn sie sie noch nicht begreift. Unsere Kinder müssen nicht zu früh wissen, wer wir sind und was wir tun. Oder was wir getan haben.“
 
   Bernjier ließ die Arme sinken und wirkte etwas versöhnlicher. Er kam sogar auf sie zu und legte eine seiner Hände auf ihre Schulter. „Ich weiß. Doch mir blieb keine Wahl. Ihre Mutter ist nicht dazu in der Lage, das Kind zu versorgen. Diese Frau ist nicht wie du, sie erträgt ihre Demütigungen und Wunden nicht. Das würde Arami eher zerstören als die Gerüchte in der Schwarzen Festung. Dort kann ich ein Auge auf sie haben, kann sie trösten.“
 
   Halla schnaubte verächtlich. „Womit willst du sie trösten?“, raunte sie leise. „Damit, dass zwischen dir und mir alles gut ist, obwohl… Sie weiß nicht einmal, dass sie überhaupt einen Vater hatte. Wie soll sie damit umgehen, wenn sie erfährt, wer er war und was mit ihm geschehen ist?“
 
   Bernjier drückte ihre Schulter fest und sah ihr in die Augen. Ein trauriges Lächeln teilte vorsichtig seine Lippen. „Halla. Du weißt, dass ich dich liebe. Mehr als ich dürfte, bei dem, was du mir angetan hast. Das muss genügen zwischen uns. Das muss genügen für das Mädchen. Solange wir können, wollen wir ihre Ohren vor der Wahrheit schützen. Aber sie muss mit uns kommen, wenn sie leben soll und wenn sie den richtigen Weg gehen soll. Ich lasse nicht zu, dass noch mehr Böses aus meinem Samen entspringt.“
 
   Halla senkte ergeben das Haupt. „Du hast Recht. Aber wenn der Tag kommt, dann verschweige ihr nichts. Verschweige ihr nicht, was ich getan habe und wie ich es getan habe. Lass sie zornig sein und nimm keine Rücksicht auf mich. Das Kind muss die Freiheit haben, alles zu durchleben und den Weg durch Wut und Trauer zu finden. Halte sie von mir fern. Sie soll mich nicht lieben lernen, bevor sie nicht die Wahrheit kennt.“
 
   Bernjier schüttelte den Kopf und ließ sie los. „Du bist zu hart zu dir selbst. Nicht einmal ich bin in meinen dunkelsten Stunden so hart gegen dich. Das ist es, was Arami von mir lernen wird. Nichts soll zwischen uns stehen. Vielleicht ist das der Weg, um die Seele des Kindes zu retten.“
 
   Halla nickte ihm zu, drehte sich um und verschwand in Richtung Steuer, heftig hinkend an ihrem Stab. Arami trat von hinten zu ihrem Großvater und griff nach seiner Hand. „Was hat die Frau?“, fragte sie leise. „Warum geht sie so komisch?“ Bernjier kniff die Lippen zusammen und sah seine Enkelin nicht an. „Jemand hat ihr einmal sehr wehgetan, Kind. Jetzt kann sie nicht mehr so laufen wie andere.“ Arami fragte nichts weiter, hielt nur seine Hand und blickte Halla weiter hinterher.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Die Mauern der Schwarzen Festung ragten finster und hoch auf, so hoch, dass man geblendet die Augen zusammenkneifen musste, wenn man sie gegen den bleichblauen Frühlingshimmel betrachten wollte. Die Luft war so warm und lebendig hier an der Küste, anders als im Norden der Insel. Die Vögel riefen und Blüten schossen aus dem Boden. Es war, als hätte Arami ein paar Wochen Zeit verpasst, obwohl es nur wenige Tage auf dem Schiff gewesen waren. Großvater hielt sie fest an der Hand. Seine großen, harten Finger drückten zu und zogen sie mit sich, obwohl sie sich so gerne noch mehr umgesehen hätte.
 
   So viele Menschen streiften am Strand entlang. Es gab noch mehr Männer, die wie ihr Großvater rote Mäntel trugen und sie verbeugten sich alle, wenn er an ihnen vorbeiging. Großvater nickte nur knapp zurück und zog Arami ungeduldig weiter, dass sie eilig laufen musste. Manchmal hatte sie Angst vor diesem großen Mann, der nicht viel redete und dessen Gesicht wie eine scharf gezeichnete Felslandschaft über ihr schwebte, aber sie zeigte ihre Angst nicht, weil sie eine gute Soldatin sein wollte. 
 
   Dann wieder nahm Großvater sie auf seine Arme, drückte sie an sich und lachte. Er hüllte sie in seinen roten Mantel. Arami versank dort in eine tiefe, warme Welt, die sich um sie herum schloss und sie sicher verbarg. Sie liebte diesen Mann fast mehr als ihre Mutter, selbst wenn er oft noch weniger sprach als ihre Mutter. Sie konnte ihm jedoch alle Fragen stellen und er antwortete ihr ruhig und geduldig, auch wenn er nicht alles erklärte. Deshalb stellte Arami ihm manche Fragen öfter als einmal, weil sie festgestellt hatte, dass er ein anderes Mal dann mehr preisgab.
 
   Es tat weh, so schnell den steilen Anstieg zu nehmen, doch sie wollte nicht klagen. Sie wollte neben ihrem Großvater in die Schwarze Festung gehen und allen zeigen, wie stolz sie auf ihn war und dass sie zu ihm gehörte, zu einem Mann, den alle liebten und vor dem sich alle verbeugten. Im Hof drängten sich die Menschen bunt und laut und eilig. Sie riefen einzelne Worte und Zahlen, Münzen klirrten auf dem Boden, ein Schwein grunzte laut und kläglich, Tauben flatterten über ihren Köpfen zwischen den Türmen hin und her. 
 
   Die Menge teilte sich unmerklich und eine große Frau in einem grünen Kleid bahnte sich den Weg. Andere Frauen standen scheu hinter ihr und blickten zu Boden. Diese große, schöne Frau griff nach den Händen von Aramis Großvater und küsste ihn sanft auf beide Wangen. „Sei gegrüßt, Oberster. Der Requestor erwartet dich bereits.“, sagte sie. Arami beobachtete, wie ihr Großvater vor dieser Herrin den Kopf neigte und sachte lächelte. Dann wandte die grün gekleidete Frau sich dem Mädchen zu und ging in die Hocke. Goldene Augen musterten Aramis Gesicht. Die Frau war wunderschön und ihr Lächeln warm und freundlich. „Du musst Arami sein. Willkommen, Kind. Wir freuen uns, dich hier zu haben.“ 
 
   Arami wusste nicht, was sie entgegnen sollte, also senkte sie das Gesicht wie ihr Großvater es getan hatte. Weiche, kühle Finger strichen ihr über die Wangen. Der rote, sanfte Mund küsste ihre Stirn und Arami fühlte sich geliebt und so geborgen, als würde sie unter Großvaters Mantel schlafen. Dann war die Frau verschwunden. „Wer ist sie?“, fragte Arami. 
 
   Ihr Großvater sah zu ihr hinab, wieder mit diesem ernsten und zerfurchten Blick, doch er lächelte und sie fürchtete sich nicht mehr. „Das ist Meramea, die Frau des Requestors. Sie ist eine große Herrin.“ 
 
   Arami nickte. „Gehen wir jetzt zu ihm?“, fragte sie leise. 
 
   Er nickte nur und zog sie weiter. Sie traten in einen dunklen Eingang und zogen ungehindert an Männern in roten Mänteln vorbei, die wieder das Haupt neigten, als sie die beiden sahen. Die Treppe war lang, eng und dunkel. Nur wenige Fackeln, Leuchtsteine und schmale Löcher im Gestein beleuchteten den Weg. Doch als sie oben angelangt waren, öffnete sich ein weiter Gang, ausgelegt mit roten Platten und beschienen durch knisternden Fackelschein. Türen gingen nach links und rechts ab, schwarze, schwere Holzflügel, die Arami nie hätte bewegen können.
 
   Am Ende des Ganges standen vor einer Tür wieder zwei Männer in roten Mänteln und Waffen. Sie nickten und traten zur Seite. Großvater hob die Hand und schlug mit der Faust dumpf auf das Holz. „Wer da?“, rief eine feste Stimme durch die Flügel. 
 
   „Der Oberste des Requestors!“, rief ihr Großvater dröhnend zurück, dass Arami zusammenzuckte. Er riss kurz an ihrer Hand zum Zeichen, dass sie still stehen sollte. Sie tat es. 
 
   „Soll rein kommen!“, brüllte es zurück. Dann stieß Großvater einen der Flügel auf und zerrte sie mit sich in den Raum, der dahinter lag.
 
   Das Gemäuer war schwarz und glatt, durchbrochen von hohen, schmalen Fenstern und schweren, roten Vorhängen. In der Mitte breitete sich ein langer, gewaltiger Tisch aus, um den herum hohe Stühle angeordnet waren. Einer der Stühle war fortgezogen und darauf saß ein Mann, der einen Becher in der Hand hielt. Der Mann stellte den Becher ab und erhob sich, um auf seine beiden Besucher zuzugehen. 
 
   Arami riss erstaunt den Mund auf und starrte ihn an. Sie hatte noch nie solche Augen gesehen. Sie waren hart und kalt wie blaues Eis. Kein Gefühl lag darin. Das Gesicht war glatt und fest, umrahmt von schwarzem Haar, durch das sich einige graue Fäden zogen. Er trug ebenso wie Großvater Waffen und einen roten Mantel, war jedoch nicht so kurz geschoren. Seine Größe und sein Auftreten waren überwältigend und Arami hatte große Angst vor diesem Mann.
 
   Ihr Großvater ging hinunter auf eines seiner Knie und senkte den Kopf. „Ich bin zurückgekehrt, Herr.“, verkündete er. Arami war immer noch an seiner Hand und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Doch im nächsten Augenblick spürte sie, wie starke Arme sie vom Boden hoben und wie sie an ein festes Brustleder gedrückt wurde. Sie sah in diese kalten Eisaugen, die plötzlich lachten und ihr zuzwinkerten. Dennoch packte Arami große Furcht und sie begann zu weinen. „Nicht doch, mein Kind!“, hörte sie die dunkle Stimme des Mannes sanft zu sich sprechen. Sie spürte die Küsse des Requestors auf ihrer Stirn und den Wangen und dann lag sie wieder in den Armen ihres Großvaters, der seinen Mantel um sie schlug, um sie zu trösten. „Still, Kind!“, raunte er ihr zu. 
 
   Sie beruhigte sich und blinzelte hinüber zu dem unheimlichen Mann, der kurz und trocken auflachte. „Bernjier, mein Freund, was hast du uns für einen Schatz in die Festung getragen?“, fragte der Requestor laut. Arami hörte in der Brust ihres Großvaters seine Stimme brummend aufsteigen. „Meine Enkelin musste mit mir kommen, Herr. Ich weiß, sie ist jung, aber ich sah keine andere Möglichkeit.“ 
 
   Der Mann nickte und hob seinen Becher wieder auf. Er hielt ihn dem anderen hin. „Trinke einen Schluck und setze dich zu mir, Freund. Benimm dich nicht, als hätten wir nie zusammen in einer Reihe gekämpft!“
 
   Großvater nickte. „Du bist immer noch der Herr über alle Regionen und ich dein Oberster. Das werde ich nicht vergessen.“ Er setzte sich und nahm Arami auf seinen Schoß. 
 
   Der schwarzhaarige Mann richtete seine Eisaugen wieder auf sie. „Dein Großvater ist ein viel zu ernster Mann. Bring ihn zum Lachen, er hat es nötig. Wie alt bist du, Arami?“ 
 
   Sie war überrascht, dass der Mann ihren Namen kannte, doch sie antwortete gehorsam. „Sechs Jahre, Herr.“
 
   Der Requestor nickte. „Mein Sohn ist fünf. Ebenfalls noch zu jung, um gelehrt zu werden. Vielleicht können wir eine gute Übereinkunft treffen. Wie würde es dir gefallen, Arami, wenn du einen Bruder hättest?“, fragte er das Mädchen und lächelte sie an. Sie fürchtete sich immer noch entsetzlich vor ihm und klammerte sich fest an den Falten des Mantels, der sie bedeckte. „Ich habe keine Schwester und keinen Bruder. Im Dorf gibt es einen Jungen, mit dem ich oft in den Feldern bin. Ich habe mir gewünscht, dass er mein Bruder ist.“
 
   „Bernjier, wir werden deine Enkelin gemeinsam mit meinem Sohn in die Obhut der Freundinnen geben. Sie werden abends mit uns essen, beide, Arami und mein Sohn.“, beschloss der Requestor und erhob sich. 
 
   Bernjier neigte seinen Kopf und stand ebenfalls auf, stellte das Mädchen an seine Seite und hielt sie an der Schulter fest. „Das ist gütig und freundlich, Herr.“
 
   „Unsinn!“, rief der Requestor aus und ließ seine Hand auf die Schulter des Obersten fallen. „Das ist gerecht und richtig. Ich weiß, ein Kind sollte so etwas nicht hören, aber ist es nicht so, dass dein und mein Blut sich in der Schlacht gemischt haben? Nur wir beide haben sie gemeinsam aufgehalten und du hast mehr als einmal mein Leben bewahrt. Dein Blut für meines und umgekehrt. Auch unsere Kinder und Enkel sind in diesen Bund miteingeschlossen.“
 
   Die Männer küssten einander auf die Wangen, schlugen sich auf die Schultern und dann verließ Arami zusammen mit ihrem Großvater diesen seltsamen Raum, in dem der Mann mit den Eisaugen saß.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
    „Großvater?“, fragte Arami leise. 
 
   Bernjier sah sie an und seine Züge lichteten sich etwas. „Was ist, Kind?“
 
   „War das der Herr der Regionen, von denen die Leute im Dorf immer erzählen?“, fragte das Mädchen. 
 
   Bernjier ertrug kaum, wie ernst und ängstlich sie dreinsah. „Ja, das war er. Was erzählen sich die Leute denn über ihn? Was hast du gehört?“ 
 
   Das Kind zuckte mit den Schultern und ließ sich weiter durch die dunklen Gänge der Festung ziehen. „Ich weiß nicht. Sie sagen komische Dinge. Dass er die Festung der Wächter gerettet hat. Dass er Schiffe fahren lässt. Dass er Männer hart bestraft in einer Stadt. Ich weiß nicht, was sie damit meinen. Großvater, was hat der Mann gemeint damit, dass ihr euer Blut gemischt habt?“
 
   Bernjier seufzte. Wie sollte ein Kind das alles verstehen und wie viele schwierige Fragen, die man einem kleinen Mädchen eigentlich nicht beantworten sollte, würde sie noch stellen? Er ging in die Hocke und sah sie an, hielt ihre dünnen Oberarme fest und redete leise zu ihr. „Es gibt Dinge, die kann ich dir jetzt noch nicht erklären. Du würdest sie nicht verstehen. Dazu bist du zu jung.“
 
   Energisch schüttelte sie den Kopf, wie er es erwartet hatte. „Nein. Ich bin schon groß!“ 
 
   Bernjier lächelte zufrieden. Er wollte nicht, dass sie sich immer nur fügte und er war erleichtert, in ihr genug aufbrausenden Willen zu erkennen. „Hör zu, Arami. Farius, der Requestor, und ich haben gemeinsam in einem großen Krieg gekämpft. Da warst du gerade ein halbes Jahr alt. Wir haben nebeneinander gekämpft und sind deshalb Freunde geworden. Aber er ist über mir. Verstehst du, was das bedeutet, kleine Soldatin? Wenn ich dir etwas sage, dann musst du es tun. Genauso muss ich etwas tun, wenn er mir etwas sagt. Aber das bedeutet nicht, dass man sich nicht mag. Du weißt, dass ich dir manchmal Dinge sage, die du tun sollst und du willst sie nicht tun. Aber trotzdem liebe ich dich. Das weißt du doch, oder?“
 
   Arami nickte eifrig. „Ich liebe dich auch, Großvater!“, antwortete sie mit dem größten, kindlichen Ernst, dass es ihm fast das Herz brach. 
 
   „Siehst du. Der Requestor liebt die Regionen und die Schwarze Festung, aber er muss manchmal sehr schwierige Dinge entscheiden, von denen andere sagen, dass sie zu hart sind, böse oder grausam. Aber er selbst ist kein schlechter Mann. Das darfst du nie vergessen, egal, was du über ihn hören solltest. Es werden viele Dinge erzählt, die nicht wahr sind. Höre nicht darauf. Und wenn dich etwas unglücklich macht, dann laufe zu mir und sage es. Das ist ein Befehl an meine kleine Soldatin! Hast du verstanden?“ Wieder nickte das Kind eifrig. „Ja, Großvater!“ Dann warf sie sich ihm in die Arme, unvermittelt und anschmiegsam. 
 
   Er musste sie jetzt fortbringen. Seufzend löste er ihre Arme von seinem Nacken. „Komm. Ich bringe dich da hin, wo du wohnen wirst.“ Sie folgte ihm und hüpfte wieder unbekümmert über die schwarzen Steine. Kinder vergaßen so schnell eine unangenehme Begegnung. Bernjier wusste um die Wirkung, die Farius Eisaugen auf die meisten Menschen hatten und dass Arami sich so schnell beruhigt hatte und dem Requestor gehorsam antwortete, zeugte einmal mehr für ihre feste Seele. Er hatte sie wahrscheinlich genau zur rechten Zeit von ihrer Mutter genommen.
 
   Sie gelangten in den Teil der Festung, den Meramea jetzt bewohnte. Sie war nicht wieder in ihre alten Kammern gezogen, weil sie den Anblick der leeren Regale, in denen einst ihre Bücher gestanden hatten, nicht ertragen konnte. Auch hatte sie an der Seite ihres Mannes, als Schwester des großen Jori und nun auch als Mutter eines Sohnes, hohes Ansehen gewonnen und ihr stand ein eigener Turm zu, den sie mit ihren Freundinnen bewohnte. Farius stieg jeden Abend zu ihr hinauf. Er beanspruchte seine eigenen Gemächer fast nie, ließ sie aber für Ehrengäste stets bereithalten.
 
   Ganz unten waren die Räume, in denen die Kinder der Soldaten, Roten Söhne und Sequoren unterrichtet wurden. Darüber wohnten die Frauen und mitten unter ihnen spielte der Sohn des Requestors, behütet und umsorgt von zahllosen Frauen, bis seine Zeit käme, ebenfalls unterrichtet zu werden. Dort sollte jetzt auch Arami wohnen. Am liebsten wollte sie den ganzen Tag bei ihrem Großvater bleiben und Abenteuer erleben, aber Bernjier hatte dringende Pflichten wahrzunehmen und bei den Frauen war das Kind weit besser aufgehoben, als bei einem alten, grimmigen Krieger.
 
   Erleichtert gab er seine Enkelin in die Hände von drei jungen Frauen, die völlig außer sich waren und das Kind überschwänglich begrüßten. Bernjier blieb noch einige Augenblicke in der Tür stehen und beobachtete, wie sie das Kind zu dem Sohn des Requestors führten, der am Boden mit einigen Tonmurmeln spielte. Das Kind hatte die scharfen Züge und die braunen Augen aus der Familie der Mutter, wie sie in Jori, seinem Onkel, so deutlich zu sehen gewesen waren. Die Haare waren lockig und schwarz wie das Herz eines Raben, wie bei seinem Vater.
 
   „Wie heißt du?“, fragte Arami sofort. 
 
   Der Junge blickte auf von seinem Spiel und betrachtete sie ernst. „Jorimus.“, antwortete er und reichte ihr eine der Murmeln.
 
   Bernjier lächelte und drehte sich fort, damit das Mädchen nicht zurücksah und von seiner neuen Freundschaft abgelenkt wurde. Farius hätte Bernjier keine größere Ehre geben können, als seinen eigenen Sohn mit Arami aufwachsen zu lassen.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Jorimus war etwas jünger als sie, aber genauso groß. Er vertiefte sich gern in sein Spiel und sah Arami immer sehr ernst an, wenn sie ihn dabei aufstörte oder ansprach, doch er ließ sich schnell in ein anderes Spiel hineinziehen und hörte ihr zu, wenn sie vor sich hin plapperte. Manchmal hielt er inne, sah sie lange an und stellte eine einzige Frage, über die sie lange nachdenken musste. So war es auch heute, als sie im Garten um den großen, ausgehöhlten Baum liefen und einander zu fangen versuchten. Jorimus war schneller als sie, aber Arami war etwas geschickter und wendiger und so blieb ihr Spiel gleichmäßig und es gab keinen eindeutigen Gewinner, deshalb ließen sie es bald, setzten sich unter den wachsamen Augen der Freundinnen Merameas in das Gras und teilten die Tonmurmeln unter sich auf. 
 
   Plötzlich hielt Jorimus inne und sah Arami an. „Der Mann, der dich zu uns gebracht hat. Ist er dein Vater?“, fragte er.
 
   „Nein.“ Arami schüttelte den Kopf. „Er ist mein Großvater!“, verkündete sie stolz. 
 
   Jorimus schien tatsächlich beeindruckt zu sein. „Der Oberste ist dein Großvater?“, fragte er noch einmal nach. 
 
   Sie nickte.
 
   „Aber wer ist dein Vater?“, fragte er plötzlich. 
 
   Arami dachte nach und gab die einzige Antwort, die sie geben konnte. „Ich habe keinen Vater, nur eine Mutter. Und einen Großvater.“
 
   Jorimus schien von diesen Dingen mehr zu verstehen, obwohl er ein Jahr jünger war als sie. „Das geht nicht. Jeder hat eine Mutter und einen Vater. Mein Vater ist der Herr über alles hier. Was macht dein Vater?“ 
 
   Arami schwieg. Sie wusste nichts zu antworten und sah nach unten auf ihre Hände. 
 
   Jorimus fuhr fort zu reden. „Ich habe keinen Großvater, auch keine Großmutter. Von den anderen Kindern hat auch fast niemand so etwas.“ Er versuchte, sie zu trösten. Arami sah wieder auf und schenkte ihrem neuen Freund ein Lächeln.
 
   Sie sprachen nicht mehr darüber und setzten ihr Spiel fort, bis die Frauen sie unter großem Widerspruch davontrugen und in das Bad brachten. Am Abend aßen sie in den Gemächern Merameas und Arami sah auch ihren Großvater wieder, der sie auf den Arm nahm und in die Kammer trug, in der sie schlafen würde. Der Raum war sehr groß, viel größer als ihre Kammer bei der Mutter. Ein hohes Fenster war mit schweren Vorhängen verdunkelt und auf einem Steinsims ringsum brannten Talglichter, zu denen Bernjier sie hochhob. Arami blies sie kichernd aus.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Nur noch neben dem großen Bett auf einem Tisch brannte ein kleines Licht. Bernjier bettete seine Enkelin in die weichen Kissen und deckte sie zu. Er schlug den Mantel zurück, setzte sich und küsste sie auf die Stirn. „Gute Nacht, kleine Soldatin. Du hast dich tapfer gehalten an diesem Tag.“, lobte er sie. 
 
   Arami griff nach seinem Arm. „Großvater?“, fragte sie leise.
 
   „Was ist, Kind?“ Er lächelte sie an.
 
   „Wo ist mein Vater?“, fragte sie und sah ihn ernst an.
 
   Bernjiers Züge sanken zusammen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie diese Frage so früh in der Festung stellte, doch auf der anderen Seite lag es nahe, denn sie ging mit Jorimus um, der Vater und Mutter hatte. Die Kinder sprachen oft inniger miteinander als die Erwachsenen. Er hatte es vergessen, wie so vieles, das weit zurücklag. Bernjier griff nach der kleinen, weißen Hand und spielte mit den sauber geschrubbten Kinderfingern. „Er ist nicht da.“, antwortete Bernjier, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Doch Arami war ein kluges und hartnäckiges Kind. 
 
   „Wo ist er? Jorimus sagt, jeder hat einen Vater.“
 
   Natürlich hatte sie diese Gedanken von ihm. Bernjier hätte das Gespräch jetzt beenden können oder ihr eine Geschichte erzählen, doch er beschloss, diesem Kind den Teil der Wahrheit zu sagen, den es ertragen könnte. „Arami, du hast keinen Vater mehr, wie viele andere Kinder auch. Er starb vor deiner Geburt. Du hattest schon immer nur deine Mutter und mich.“
 
   „Mein Vater ist tot?“, fragte sie und ihre Augen weiteten sich. 
 
   Wie konnte ein Kind das ganz verstehen? Bernjier griff auch nach ihrer anderen Hand und wärmte sie beide in seinen großen, rauen Soldatenhänden. „Ja, mein Kind. Er war mein einziger Sohn. Er war ebenso wie ich ein Roter Sohn, ein Soldat. Einige von uns werden nicht so alt wie ich.“ Das Mädchen dachte nach. Er konnte es sehen. Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Nein, nein. Sei nicht traurig, nicht weinen. Du bist die Tochter eines Soldaten. Sei tapfer!“ 
 
   Sie hatte sich schnell wieder beruhigt, wollte aber Bernjier nicht loslassen und hörte nicht auf zu fragen. „Ist Mutter deshalb manchmal traurig, weil er nicht mehr da ist?“
 
   Bernjier drückte das Mädchen noch fester an sich. Schon lange hatte er nicht mehr so viel Traurigkeit gespürt wie heute. „Ein wenig, mein Kind. Aber es hat noch andere Gründe, die du jetzt noch nicht verstehst. Ich verspreche dir, dass es ihr gut gehen wird. Ich habe ihr heute eine Frau geschickt, die ihr helfen wird mit allen Arbeiten. Sie ist nicht allein und wird bald wieder lachen.“
 
   „Das ist schön. Bist du auch manchmal traurig?“, fragte Arami weiter. 
 
   Bernjier schloss über ihrem Kopf die Augen und atmete tief ein. „Ja, Arami. Aber jetzt habe ich dich und das macht mich glücklich.“ Er bettete sie wieder in die Kissen, stopfte die Decke um sie herum fest und kitzelte ihr den Bauch. Arami lachte und zappelte, konnte sich aber nicht befreien und kicherte haltlos. „Hör auf, Großvater, hör auf!“, rief sie ausgelassen. 
 
   Bernjier ließ sie und küsste ihr die Stirn. „Schlaf. Die Mächte behüten dich.“ Damit blies er das letzte Talglicht aus und verließ den Raum.
 
   Vor der Tür hielt er inne. Er war ein Krieger, der in zahllosen Kämpfen geblutet hatte, der viele Männer ohne Gnade gefällt und gerichtet hatte und doch stiegen Tränen in ihm auf, die er nur mit Mühe zurückdrängte. Er dachte an die Zeit mit seinem Sohn, die Stunden in dem Haus vor den südlichen Wäldern. Er war oft hart geritten, um es so schnell wie möglich zu erreichen. Wenn er in den Hof preschte, brüllte er einen der Bediensteten an, sofort das Pferd zu nehmen und es abzureiben. Er liebte es, seine Macht über das Haus zu üben, wenn er ankam. Die Männer und Frauen seines Gesindes beeilten sich, seine Befehle zu befolgen.
 
   Dann stand seine Frau in der Tür, braun und schlank, mit breiten Hüften und einem hübschen Gesicht, dessen Augen lüstern über sein schmutziges Leder und den blutigen Mantel glitten. Nachdem sie ihn gierig geküsst hatte, drängte sich Örnjier zwischen sie und sein Vater hob ihn lachend auf, schüttelte und umarmte ihn, gab ihm einen Klaps auf sein Hinterteil und trat ins Haus. 
 
   Wenn er etwas gegessen hatte und seinem Sohn eine Geschichte über seine Kämpfe erzählt hatte, dann brachte er den Jungen in sein Bett. Er hatte ebenso hell und klar und ausgelassen gelacht wie Arami. Sie war seinem Sohn so ähnlich, dass es Bernjier das Herz umdrehte und er verstand zutiefst, dass Minrami dieses Kind, das so aussah wie der Mann, der ihr Gewalt getan hatte, nicht lieben konnte.
 
   Wie nur sollte das Mädchen eines Tages die Wahrheit ertragen, ohne daran selbst verdorben zu werden? Wie konnte er diesem süßen Kind nur offenbaren, dass ihr Vater nicht zu den ehrenhaften und aufrechten Männern gehört hatte? Bernjier seufzte noch einmal, rief sich zur Ordnung und verließ den Turm der Herrin, um die Wachen einzuteilen und sich noch einmal mit dem Requestor zu unterhalten, bei einem letzten Becher Wein.
 
   In dieser Nacht schlief Bernjier, weil er keine Wache auszuführen hatte. Er legte sich zwischen die anderen Soldaten in der Halle beim Turm des Requestors, weil er immer bei seinen Männern schlief und das Recht auf eine eigene Kammer nicht wahrnehmen wollte. Er redete sich ein, ein guter Oberster zu sein, weil er so handelte. Doch der wahre Grund war seine Einsamkeit. Es ließ ihn ruhiger schlafen, wenn warme Männerleiber um ihn herum atmeten und brummten.
 
   Kleine, nackte Füße irrten in dieser Nacht durch die Mauern und eine zarte Kinderstimme fragte nach dem Obersten. Die Männer schmunzelten und waren nicht dazu in der Lage, das Kind zurückzuschicken. Sie wiesen ihr den Weg bis zur Halle der Soldaten und sie suchte, bis sie ihn fand. Bernjier blinzelte überrascht auf, doch er sagte nichts, hob seinen Mantel und wickelte das Kind darin ein. So war es in vielen Nächten und niemand störte sich daran, dass manchmal ein kleines Mädchen bei den grimmigsten Männern der Regionen schlief.
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Der Morgen war kühl und neblig. Fischiger Dunst wehte von der Küste zur Schwarzen Festung herauf. Mit müden Schultern bewegten die Soldaten das riesige Rad, um das mit Eisen beschlagene Tor heraufzuziehen. Ein Reisender von der Insel stieg auf, was man daran erkannte, dass er zu Fuß war und noch dazu einen schlichten, braunen Mantel trug. Übermäßige Farbe in der Kleidung war nicht die Sache der Inselmenschen, die durch viele Generationen hindurch den Gedanken der Schlichtheit weitergaben, wie er in der Grauen Festung gelehrt wurde.
 
   Der Mann war nicht besonders groß und sehr schlank, doch seine Schultern zeugten von wacher Männlichkeit und seine Bewegungen den Pfad hinauf waren gleitend und mühelos. Er trug keine Stiefel und kein Leder, sondern ein helles, langes Gewand, das unter dem braunen Mantel hervorsah. Das Gesicht war halb bedeckt von einer Kapuze. Scharf geschnittene Züge und schwarze Augen blitzten darunter hervor, als er die Wachen grüßte und um Einlass bat.
 
   Er war einer der Schriftenkundigen aus der Festung. Die Soldaten zuckten mit den Schultern und ließen ihn bedenkenlos ein. Es war noch neu, dass die Männer der Wächterfestung reisen durften, doch man sah sie selten und man hielt sie für ungefährlich und gesetzestreu, nachdem sie sich mit dem Requestor in einem engen Blutbund vereint hatten. Der Mann war sicher ein einfacher Schreibender mit Botschaft, denn schließlich musste auch der Sequor der Inseln regelmäßig Rechenschaft über seine Region abgeben.
 
   Der junge Mann stieg unbehelligt die Stufen des Herrenturmes hinauf und bat die Wachen vor dem Raum der Karte um Einlass. Von Innen hörte man das deutliche Rufen des Herrn der Regionen. „Soll reinkommen!“ Die Türflügel öffneten sich und der Schriftenkundige aus der Wächterfestung trat ein. Er grüßte schweigend und mit erhobener Hand den Requestor und den Obersten, die beieinander standen und die Tagesgeschäfte besprachen. Die Türflügel schlossen sich und der junge Mann ließ die Kapuze vom Kopf gleiten. Der Blick auf einen geschorenen Schädel und dessen nachwachsendes, schwarzes Haar, ließ Requestor und Obersten lächeln.
 
   Bernjier eilte mit einigen Schritten auf den Schriftenkundigen zu und umarmte ihn kurz und kräftig. Er trat zurück und musterte den jungen Mann überrascht. „Gladius, du trägst Waffen unter deinem Mantel!“, stellte er fest und sein Lächeln wurde verständnisvoll und dunkel. 
 
   Der Schriftenkundige lächelte zurück und ein heller Witz trat in seine Augen. „Wie du mich lehrtest. Immer sollte man bereit sein. Deine Soldaten sind es nicht. Keiner von ihnen hat mich durchsucht. Sie ließen mich passieren, ohne von mir auch nur zu verlangen, dass ich meinen Mantel öffne.“
 
   Der Requestor lachte kurz auf. „Das ist schlecht und ich muss dir Recht geben, Gladius.“ Dann wandte er sich an den Obersten. „Das erste Geschäft des Tages wird sein, die Wachen am Tor zu züchtigen und durch andere zu ersetzen, die man zuvor angewiesen hat, die Vorgänger mit der Rute zu schlagen. Das ist ernste Nachlässigkeit! Der Bruder aus der Wächterfestung hat Recht!“ 
 
   Bernjier verbeugte sich in Richtung des Herrn. „Jawohl, Requestor. Die Nachlässigkeit der Soldaten ist meine Nachlässigkeit. Ich trage dafür die Verantwortung.“
 
   Farius hob beschwichtigend die Hand. „Es ist ihre Nachlässigkeit, nicht deine. Sorge nur dafür, dass es nicht noch einmal geschieht!“ Dann ging auch der Herr der Regionen auf den Schriftenkundigen zu. Gladius ließ sich hinunter auf ein Knie, doch der Requestor griff nach seiner Schulter, zog ihn hoch und umarmte ihn ebenfalls. „Was, mein Junge, führt dich zu uns in die Schwarze Festung? Hat der Sequor ein Anliegen?“
 
   Gladius schüttelte den Kopf. „Nein, es sind zum Teil meine eigenen Anliegen, die mich zu euch führen. Mit der Erlaubnis des Wächters versteht sich. Mit seinem Wohlwollen und der Bitte, mich anzuhören.“ Der Schriftenkundige blickte ernst und fast ein wenig traurig drein.
 
   „Bernjier, deine Verantwortungen müssen wohl noch warten. Lass uns kurz sitzen und bereden, was zu bereden ist.“, forderte Farius die Männer auf. Sie setzten sich auf die Stühle und jeder nahm einen Becher des stark verdünnten Morgenweines in die Hand. Leise und feierlich berieten sich die Männer.
 
   „Was ist es, das dein Herz umtreibt?“, fragte Bernjier, der eine große Zuneigung für den Jungen hegte und sie kaum verbergen konnte. 
 
   Gladius seufzte tief und verzog den Mund. „Der alte Schriftenmeister. Er ist tot.“
 
   Die Roten Söhne sahen einander bedeutungsvoll an. Sie hatten dem Alten nicht so nahe gestanden wie der Schriftenkundige, doch diese Nachrichten betrafen die ganze Wächterfestung und damit auch die Schwarze Festung, die mit ihr im Bund stand. „Es erfüllt mich mit Bedauern, davon zu hören.“, verkündete der Requestor. Er meinte es ehrlich, auch wenn in das Eis seiner Augen keine neue Regung trat. „Wie verwindet ihr diesen Verlust? Gibt es einen, der zur Nachfolge bestimmt ist?“
 
   Gladius nickte und senkte die Augen. „Er war sehr alt und die Heiligkeit war gnädig, ihm ein paar wunderbare, letzte Jahre zu schenken. Sophita lag bei ihm, als er eingeschlafen ist. Es ist ein Tod wie er ihn sich gewünscht hat. Die Brüder sind still und der Wächter hat zum ersten Mal vor allen Augen geweint. Der Verlust schlägt uns eine tiefe Wunde. Allerdings eine, die wir erwartet haben. Der alte Meister hat für seine Nachfolge gesorgt.“
 
   „Wer ist es?“, fragte Bernjier und nahm den Schriftenkundigen fest in seinen Blick.
 
   „Ich selbst bin dazu bestimmt.“, erklärte Gladius knapp und sah die beiden Männer nacheinander an, ohne ein Gefühl zu dieser Ankündigung zu offenbaren. Der Requestor und der Oberste schwiegen und sie warteten darauf, dass Gladius sich weiter erklären würde. Schließlich trank der Schriftenkundige seinen Becher leer, stellte ihn ab und fuhr mit leiser Stimme fort. „Es verhält sich so, dass meine Frau die Halle führen wird und dass Zerus selbst für eine gewisse Zeit diese Geschäfte mit ihr festhalten wird. Das soll so lange gehen, bis ich zurückkehre und mein Amt annehme.“
 
   Bernjier nickte und fuhr sich mit beiden Händen raschelnd über den geschorenen Schädel. „Was genau ist dein Anliegen und wie lange und zu welchem Zweck willst du der Festung fernbleiben?“ Der alte Soldat war ein scharfer Beobachter und er ahnte wohl, dass der junge Mann eher mit ihm, als mit dem Requestor ein offenes Wort reden würde. 
 
   Gladius sah ihn dann auch an und schenkte ihm ein dünnes Lächeln. „Seit der Schlacht und dem großen Feuer im Steintal ist die Welt größer und freier geworden, doch die Wächterfestung steht nicht mehr so einsam und geschützt wie zu den Zeiten der Trennung zwischen Inseln und Regionen. Die Sklavenhändler bewegen sich frei und auch allerhand anderes Gesindel. Wir haben nichts außer fünf Soldaten. Versteht mich nicht falsch. Tjark ist ein vernünftiger und kluger Mann. Er sieht Gefahren und ist lange nicht mehr so übermütig, nutzt seine Klinge besonnen. Doch seit dem letzten Ereignis ist uns klar, dass fünf Soldaten ein Nichts sind gegen alles, was unsere Mauern umgibt.“
 
   „Was ist geschehen?“, fragte Farius scharf und bohrte seine Eisaugen in den Schriftenkundigen. 
 
   Gladius wusste, dass er sich kurz zu fassen hatte. Der Requestor schätze allzu lange Ausführungen nicht. „Bevor der alte Schriftenmeister einschlief, vor etwa drei Wochen, traten zehn Händler in unsere Mauern. Sie erwarben einige Schriften, trieben Geschäfte mit den Schmieden und Steinschlägern. Doch in der Nacht schlichen sie unbemerkt durch die Festung und banden fünf Mädchen und drei Knaben. Sie schleppten sie zum Tor hinaus. Der Soldat, der Wache haben sollte, schlief. Erst am nächsten Morgen bemerkte Tjark, dass der kleine Zugang geöffnet war. Er meldete es dem Wächter und bald war klar, was die Gäste getan hatten. Zerus hat heftig protestiert, doch Tjark bestand darauf, den eingeschlafenen Soldaten hart zu strafen. Er ist noch ein halber Junge, gerade aus einem der Lager zu uns geschickt worden. Tjark hat ihn übel verprügelt und ihn drei Tage halb nackt im Hof stehen lassen, damit er lernt, was es heißt, unter allen Umständen wach und aufrecht zu stehen. Sisa hat deswegen lange nicht mit ihm gesprochen, bis Zerus sie ermahnt hat und das Gespräch mit Tjark suchte. Der verlangte, dass wir zu dir senden, Herr, und nach mehr Männern fragen.“ Gladius räusperte sich vernehmlich, ehe er fortfuhr. 
 
   „Doch dann kam die Schwäche des Schriftenmeisters und wir mussten ihn dem Meer übergeben. Danach redete ich mit Tjark und Zerus und überzeugte sie, dass es nicht genügt, mehr Soldaten zu fordern, die fast untätig unter uns sitzen und bezahlt werden. Wir müssen selbst aufmerksamer und wehrhafter sein. Ich betrachte es als meine erste Pflicht, die Halle der Schriftenkundigen zu ihrer alten Bestimmung zwischen Feder und Schwert zurückzuführen. Doch dies kann ich nur tun, wenn du, Requestor, es erlaubst und wenn ich selbst der erste bin, der diesen Weg geht, bevor ich mein Amt trage. Deshalb bin ich nun bei euch.“
 
   Bernjier lächelte grimmig und betrachtete Gladius fast mit einem Ausdruck der Lust. Doch der alte Waffenmeister sagte nichts und nickte nur zum Requestor hinüber, dem es in diesen Dingen oblag, Entscheidungen zu treffen. 
 
   Farius lächelte kalt und verstehend. „Das ist es also. Die alten Zeiten kehren zurück. Du wirst verstehen, Gladius, dass wir dir nicht einfach Unterricht geben und dich mit Waffen zurückschicken können. Das brächte Unruhe in das Volk, das immer noch fürchtet, dass die Graue Festung eines Tages ihre Männer ausschickt, um die Verehrung der Heiligkeit mit Blutvergießen durchzusetzen. Dennoch hast du recht geredet, dass wir nicht einfach mehr Soldaten zu euch senden können. Gelangweilte Männer in Roten Mänteln neigen dazu, hässliche und dumme Dinge zu tun. Außerdem ist es dann wieder das Volk der Insel, das uns einen zu starken Eingriff in das Recht der Wächter vorwerfen könnte. Was denkst du, Bernjier? Wie ist hier zu entscheiden?“
 
   Der Oberste war ein Mann einfacher und klarer Gedanken. Er sah seinen Herrn an und fällte das einzig mögliche Urteil. „Requestor. Wir schicken ihn in eines der Lager. Für mindestens ein Jahr. Er muss alles durchlaufen, was ein Roter Sohn durchläuft. Dann können die Regionen sagen, wir hätten ihn in unserem Sinne geformt. Und die Inseln haben einen Mann, der sowohl im Sinne der Heiligkeit als auch im Sinne des Schwertes geschult ist.“
 
   Gladius sah Bernjier an. Die Enttäuschung auf seinem Gesicht war klar zu lesen. Er hatte sich gewünscht, in der Schwarzen Festung gelehrt zu werden, nahe bei seiner Heimat, mit der Gelegenheit seine Frau zu sehen und die alte Freundschaft mit Bernjier zu pflegen. Der Requestor übersah die Regungen des Schriftenkundigen. „Hör zu, Junge. Du sollst an diesem Tag und in der kommenden Nacht Gast sein und meine Räume beziehen. Ich werde dem Rat Bernjiers folgen, wenn du es am kommenden Morgen immer noch wünschst. Ich würde dir befehlen, in eines der Lager zu gehen, doch du stehst unter dem Befehl des Ersten Wächters, nicht unter meinem. Ich rate dir zu, doch im Morgengrauen erwarte ich eine feste Entscheidung aus deinem eigenen Herzen.“
 
   Gladius stand auf und verbeugte sich. „Ja, Requestor. Habe Dank.“ 
 
   Der Herr der Regionen nickte und wandte sich an Bernjier. „Nimm dich seiner an. Fürs Erste soll er der Bestrafung der Wachen beiwohnen, denn er ist es schließlich gewesen, der gegen sie gezeugt hat. Außerdem soll er sehen, wie die Sitten der Roten Söhne sind, bevor er sich entscheidet. Unterrichte ihn ernst und gründlich, Bernjier!“
 
   Der Oberste stand auf und verbeugte sich. Der alte Soldat lächelte grausam. Er hatte verstanden. Bernjier griff nach Gladius Nacken und führte ihn wie einen Sohn, den er züchtigen wollte, aus dem Raum hinaus. „Komm, Junge. Wie vor der großen Schlacht beim Steintal. Du und ich. Du sollst wahrhaft gründlich gelehrt werden.“ In Gladius Augen leuchteten Furcht und Zugleich das Begehren nach neuem Wissen und Können auf. Er folgte willig und spürte mit seltsamer Erleichterung die knochigen Finger des alten Kriegers auf seinem Hals.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Die Strafe war blutig, aber vergleichsweise milde. Die beiden Wachen am Tor sahen den Obersten auf sich zukommen und beugten sofort das Haupt. Sie ahnten, dass sein Auftreten etwas mit dem schlanken Schriftenkundigen zu tun hatte, der hinter ihm ging. Bernjier zog den jungen Mann nach vorne vor ihre Augen und schlug dessen Mantel auseinander. Die beiden Soldaten warfen ihre Blicke auf den schlichten Ledergürtel, an dem ein Kurzschwert hing. Sie sahen zu ihrem Obersten auf und sagten nichts. „Wie kommt ihr dazu, einen Mann, der sich in einem Mantel verhüllt, in die Festung einzulassen, ohne ihn auf Waffen zu durchsuchen?“, fragte Bernjier leise und hob den Kopf. Seine Augen waren nur noch dünne Schlitze, aus denen er die beiden Soldaten mit Blitzen bedachte. Der ältere von ihnen wagte eine Antwort. „Herr, wir sahen, dass er einer der Schreibenden ist. Er trägt das Gewand der Schlichtheit und seit mehr als Hundert Jahren hat keiner gehört, dass diese Männer Waffen besitzen.“ Bernjier ließ den Schreibenden los und trat auf den Mann zu, der gewagt hatte, sich zu rechtfertigen. 
 
   Der Oberste wurde noch ruhiger und redete mit sehr leiser Stimme auf den Mann ein. Niemals verlor er seine Beherrschung in diesen Dingen. Es schürte mehr Furcht in den Männern, wenn er seine Strafen mit Kühle ausführte. „Du wagst also zu widersprechen. Seit mehr als Hundert Jahren hat man wohl nicht so viel Dummheit unter Soldaten gesehen, die Wache halten. Es ist völlig egal, in welcher Kleidung ein Mann zur Festung aufsteigt. Ein Mann ist ein Mann und muss sich ausweisen und entwaffnen, wenn er diese Mauern betritt. Wie kommst du darauf, dass ein Mann sich nicht auch die Kleidung eines Schriftenkundigen aneignen könnte? Was bringt dich dazu, zwischen Männern Unterschiede zu machen? Das Herz eines jeden Mannes ist gleich. Voller Furcht und Unrat, ist es nicht so?“ Seine Stimme hob sich etwas, gerade genug, um den Blick des Soldaten nach unten fallen zu lassen.
 
   „Verzeih, Herr, wir waren nachlässig.“, gab der Mann endlich zu. Der andere senkte ebenfalls das Haupt. „Ja, Herr, verfahre mit uns nach der Sitte. Wir haben die Rüge verdient.“ 
 
   Bernjier nickte zufrieden. „Die zwei Soldaten, die euch ablösen, sollen euch mit Ruten schlagen. Du, weil du widersprochen hast, erhältst zwölf Hiebe. Du die üblichen zehn.“
 
   Die Männer nickten und standen still. Bernjier wandte sich um und legte seinen ruhigen, gefühllosen Blick nun auf Gladius. Er sah das Mitleid und die Furcht in ihm. Es war gut, dass der Junge ein Herz hatte, aber er musste lernen, es nicht zu offen zu zeigen. „Gladius. Stell dich dort hin! Du wirst Zeuge sein. Und wage nicht, deine Augen abzuwenden!“ Der Schriftenkundige nickte knapp und hielt an sich. Er stellte sich an die Mauer wie ihm geheißen wurde. Die beiden ablösenden Soldaten erschienen mit den Ruten in ihren Händen.
 
   Bernjier hatte es nicht nötig, die Vollziehung der Strafe genau in Augenschein zu nehmen. Seine Aufmerksamkeit galt dem blassen Schriftenkundigen. Die Soldaten waren es gewöhnt zu strafen und gestraft zu werden. Die nachlässigen Männer legten ohne Zögern ihr Brustleder und die Hemden ab. Sie anderen beiden Soldaten hieben mit unbewegter Miene auf ihre Rücken. Außer eines unterdrückten Stöhnens kam kein Laut über die Lippen der Männer. Gladius schwarze Augen funkelten hart, als er die roten, teils blutigen Striemen sah, die sich zwischen Narben alter Schläge ausbreiteten. Er hatte die Lippen fest aufeinander gepresst und sah nicht ein einziges Mal fort.
 
   Als es beendet war, zogen sich die gestraften und gedemütigten Männer zurück. Die anderen nahmen ihre Posten ein und beugten das Haupt vor dem Obersten. Der nickte ihnen zu und winkte Gladius zu sich heran. „Folge mir.“, forderte er ihn knapp auf. Gladius zögerte nicht. Schweigsam schloss er sich dem Obersten an und ließ sich von ihm in die Kammern der Soldaten führen, die Unterhalb der Räume des Requestors lagen.
 
   Bernjier stieß eine der Türen auf und winkte ungeduldig, dass der Schriftenkundige eintreten solle. Gladius trat ein und schloss die Tür. Endlich trat wieder der alte Witz in die Augen des Schreibenden, als er sich im Raum umsah. Bernjier lächelte zufrieden und verschränkte die Arme vor der Brust. „Dir gefällt, was du siehst, nicht wahr?“
 
   Gladius sah ihn an. Seine Stimme färbte sich dunkel. „Mehr, als ich vor mir selbst zugeben will.“
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Der Raum war ein langer Saal, der sich tief in das Gemäuer grub. Auf der linken Seite lagen nur der nackte Boden und die nackten Wände. Einige Soldaten, die in der Nacht Wache gehalten hatten, lagen hier gehüllt in ihre Mäntel und schliefen. In der Nacht mussten noch mehr Männer dicht an dicht hier ruhen. Keiner von ihnen hatte ein Kissen oder lag auf einer Matte, sie hatten nichts als ihr Fleisch, um darauf zu liegen und ihre Mäntel, um sich zu schützen.
 
   Auf der anderen Seite befand sich ein langer Tisch, zu beiden Seiten gesäumt von Bänken. Hier speisten die Männer gemeinsam zu Abend. Der Tisch war leer und sauber geschrubbt. Weiter hinten im Saal befanden sich andere Tische, auf denen Schüsseln mit Wasser und Krüge stark verdünnten Weins standen. Auf wieder anderen Tischen lagen Übungswaffen, Lederriemen, lange Stäbe, manchmal auch blutige Lappen, ölige Fetzen vom Polieren der Klingen.
 
   Es roch nach Schweiß und Leder und Mann. Doch das alles war nicht, was Gladius am meisten beeindruckte. Vor ihm an der Wand hing ein riesiges, grob gewebtes Tuch, auf dem schwarze und rote Linien und Buchstaben aufgetragen waren. Die Arbeit war sauber und schmucklos. Es waren Kartenverzeichnisse einzelner Regionen, in denen schwarze Punkte die verschwundenen Lager der Roten Söhne anzeigten, rote Punkte die Lager, in denen sich noch Rote Söhne befanden und Soldaten ausgebildet wurden.
 
   Jedes Lager war mit Namen benannt und neben den Karten waren die Daten des Standortes vermerkt, seine Gründung, seine Aufgabe und manchmal auch sein Untergang. Auch die Größe und Besetzung waren vermerkt, sowie die Roten Söhne, die Herren über die Männer dort waren. Ebenso wie die Sequoren der Regionen selbst waren auch sie nur dem Requestor Rechenschaft schuldig.
 
   Bernjier trat zu dem Stück Stoff und rieb mit dem Daumen über eine der Linien. Er hielt ihn hoch und zeigte ihn Gladius. Schwarze Farbe bedeckte die Kuppe. Gladius lächelte. Das Verzeichnis wurde also stets erneuert. Die Roten Söhne blickten stolz auf ihre Ordnungen und ihre Geschichte zurück. Der Reiz dieser Halle lag in ihrer Schwere und Bedeutung, die den Schriftenkundigen unwiderstehlich anzogen und ihn riefen, ein Teil davon zu werden. „Das ist beeindruckend.“, gab Gladius zu.
 
   Bernjier nickte nur und winkte ihm, weiter in den Saal hineinzugehen. Sie gingen an den Wandverzeichnissen vorbei und standen bald vor einem etwas feiner gewebten Tuch, auf dem dunkelrote Buchstaben aufgestickt waren. Es war eine Aufzählung der Ordnungen und Schwüre der Roten Söhne. Gladius ließ seine Augen über die Zeilen gleiten. Bernjier riss ihn aus seiner losen Betrachtung. „Lass das! Gleite niemals nachlässig über diese Zeilen! Niemals! Wenn du sie liest, dann stell dich davor und lese sie Wort für Wort. Das ist meine erste Lehre für dich. Komm hierher und lies es. Laut!“ Gladius fühlte, dass Bernjier ihn in ein blutiges Heiligtum mitgenommen hatte. Niemand als nur die Roten Söhne und die Soldaten der Schwarzen Festung betraten diese Halle. Gladius stellte sich an Bernjiers Seite und spürte wieder die harten Finger des alten Soldaten in seinem Nacken, während er seine Augen erneut an die Worte hing. Langsam öffnete er die Lippen, um zu lesen, was dort stand.
 
   „Ordnung der Roten Söhne. Von der Zeit des Tarke bis zum Ende aller Zeiten in den Regionen. 
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb habe ich keine Herkunft und keine Familie, keine Geschichte und keinen Anfang. Nichts unterscheidet mich von den anderen Roten Söhnen.
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb ist der Rote Mantel alles, was mir an Besitz heilig ist. Er ist mein Bett und meine Ehre. 
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb schulde ich dem Herrn der Regionen, dem Ersten Roten Sohn, meinen Gehorsam in allen Dingen. Mein Leben gehört dem Gesetz der Fernen Gewalt und dem Gleichgewicht der Regionen und der Inseln. Selbst meine Familie und der Bruder an meiner Seite müssen dem Gehorsam und dem Gesetz weichen.
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb töte ich schnell und gründlich. Meine Klinge ist zuverlässig und schenkt den guten Tod.
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb bin ich dazu geboren, dass mein Blut auf die Erde geschüttet wird. Ich klage nicht, wenn ich gestraft werde und ich klage nicht, wenn der Gegner mich mit einer Wunde ehrt.
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb weiß ich den Unterschied zwischen einem Tod, der meiner Lust dient und einem Tod, der notwendig ist.
 
   Ich bin ein Roter Sohn, deshalb stehe ich an der Seite meiner Brüder und diene ihnen, notfalls mit meinem eigenen Blut, notfalls mit dem Geschenk ihres Todes.“
 
   Gladius hatte das Gefühl, als würde sich allein durch das Lesen der Ordnungen sein Mund mit Blut füllen. Er sah Bernjier an. „Ist es das, wozu ich mich entschließe, wenn ich in eines der Lager gehe?“
 
   Der alte Krieger nickte langsam. „Das ist es.“, bestätigte er leise und unbewegt. 
 
   Gladius schüttelte den Kopf. „Genügt es nicht, wenn man mich zu einem Soldaten macht? Ich bin der Festung der Wächter verschworen, als Schriftenmeister dem Ersten Wächter als einem Sequor verpflichtet und damit unter der Ordnung des Requestors. Genügt es nicht, das Schwert zu lernen?“
 
   Bernjier drehte sich zu ihm. Er hatte immer noch seine Hand unerträglich fest in den Nacken des jungen Mannes gelegt. Jetzt zog er dessen Kopf zu sich heran und starrte ihm in die Augen. Gladius fühlte sich nackt und durchbohrt, er bebte, doch er hielt Stand. Der Alte raunte ihm zu: „Wenn es dir nur um das Führen eines Schwertes geht, dann hast du von mir gelernt, was nötig ist. Du gibst einen ordentlichen Soldaten ab. Doch das ist es nicht, was du willst. Du willst und du wirst all die anderen Männer der Halle anleiten und mit der Öffnung der Grenze werden es mehr Männer sein, die sich eurer Sache verpflichten. Dazu genügt es nicht, ein paar Schriften zu kennen und ein Schwert festhalten zu können. Deine Seele muss beides sein. Von der Heiligkeit gelehrt und klar. Vom Schwert gehärtet und gestählt. Das ist der Weg, den Frieden zwischen Schwarzer und Grauer Festung endgültig zu beschließen. Du bist nicht bestimmt zu einem einfachen Soldaten. Du bist bestimmt, beides zu sein. Ein Gelehrter und ein Roter Sohn.“
 
   Gladius löste sich aus dem Griff des Obersten und trat einen Schritt zurück. „Aber wie kann ich diese Ordnungen schwören und befolgen, wenn ich mich zuvor mit der Schlichtheit verbunden habe?“ Er war entsetzt über das Ansinnen Bernjiers. 
 
   Doch der alte Krieger lächelte wie Gladius es zuvor noch nicht gesehen hatte. Milde und nachsichtig. Der Mann hatte ein Herz, wie hatte Gladius das nur vergessen können? „Du bist ein Mann von scharfem Verstand und tief gelehrt und du erkennst es nicht? Sieh dir die Ordnungen an. Worin widersprechen sie denen der Wächterfestung? Wir waren einst aus derselben Ordnung, ihr weißen und wir roten Männer. Ihr Brüder seid untereinander gleich, egal, woher ihr zur Festung strebt. Ebenso die Roten Söhne. Euer weißes Gewand und unser Roter Mantel sind die Zeichen der Ehre, für die wir leben. Wir beide kennen Kargheit, Strenge und Entbehrung und unsere Seelen wurden darin geformt. Der Gehorsam gegen die Männer, die über uns gesetzt sind, wird mit Strafe und Genauigkeit erwirkt. Ihr lernt und lehrt gründlich. Mit größten Schmerzen erlangt ihr die edelsten Fähigkeiten im Führen der Feder. So lernen wir unter Elend und Qual das Schwert zu führen. Ihr und wir, jeder in seiner Ordnung, tragen Verantwortung und Strafe. Wir leben mit Würde und ohne Klage. Wo, Gladius, liegt der Unterschied?“
 
   Der Schriftenkundige sog die Luft ein. „Ihr tötet. Ihr seid grausam. Wir stehen in der Halle und schreiben.“ Gladius machte sein Gesicht fest und bohrte seinen Blick in den Obersten. Sie kreuzten die Klingen, ohne sie in Händen zu halten. 
 
   Bernjier fing plötzlich an zu lachen und warf den Kopf zurück. „Glaubst du das wirklich, Gladius? Welch tiefe Leidenschaft und Hitze sind nötig, um ein Leben in der Festung zu wählen oder durchzuhalten? So wenige Männer verschwören sich mit ihrem Blut der Ordnung. Mit ihrem Blut, Gladius!“ Dem Schriftenkundigen lief es kalt den Rücken hinunter. Sein Blick wurde von den Worten an der Wand angezogen und er las die Zeilen noch ein weiteres Mal. Das waren keine Worte, die Männer zum Blutvergießen anhielten. Es waren Worte, die das Leben desjenigen forderten, der sich ihnen verschrieb. Bernjier sah ihn wieder an. Die blassbraunen Augen leuchteten ruhig und siegesgewiss. „Ich habe dich bereits zu einem von uns gemacht. Damals, im Garten der Wächterfestung. Keinen Mann würde ich mit einer ersten Kampfeswunde ehren, der es nicht verdient hat. Auch wenn du es nicht nachvollziehen kannst, für mich hat es viel bedeutet. Alles, was ich einem anderen geben kann.“ Der alte Soldat ließ für einen Moment seine Züge fallen und Gladius sah einen Mann vor sich, der der Vater vieler Männer war. Die Klinge des erfahrenen Kämpfers hatte ihn niedergerungen. 
 
   Der Schriftenkundige senkte das Haupt. „Herr.“, sagte er nur. Bernjier kam auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. Dann schob er ihn fort und küsste ihn auf beide Wangen, mit der rauen Zärtlichkeit eines lebendigen Felsens.
 
   „In welches Lager wirst du mich senden? Was wird mich dort erwarten?“, flüsterte Gladius ängstlich.
 
   Bernjier schritt zurück zu dem Tuch, auf dem die Lager verzeichnet waren. „Hier. Siehst du es? Das südlichste Lager der Regionen. Es liegt gleich über dem Wald der Kalbina, der die südlichste Region von den anderen abtrennt. Dort bin ich selbst gewesen. Es ist das äußerste und größte aller Lager. Es heißt wie die Fliege. Kalbina. Der Sequor des Lagers ist ein älterer Roter Sohn. Mit ihm bin ich dort gelehrt worden. Ich kenne ihn. Er ist hart und gerecht, unnachgiebig und klug.“
 
   Gladius nickte. „Ich bin mir sicher, Bernjier, Oberster der Roten Söhne, dass du die beste Wahl triffst. Doch was erwartet mich dort?“
 
   Der Oberste lächelte müde. „Sohn. Du willst es nicht vorher wissen. Nur so viel: Du wirst schwitzen und bluten. Du wirst schreien und hassen. Du wirst kalt werden und dann wird der Frieden kommen. Doch das wird nur geschehen, wenn du das, was du liebst, in deinem Herzen festhältst. Wie sieht es aus, Schriftenkundiger, in deinem Herzen? Betest du innig zur Heiligkeit? Liebst du deine Frau?"
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Sie traf Großvater im Hof. Ein Mann in einem seltsamen, weißen Gewand stand bei ihm. Arami betrachtete ihn neugierig. Er hatte schwarze, lachende Augen und sie mochte ihn sofort. „Deine Enkelin, Oberster?“, fragte der Mann. 
 
   Großvater nickte und hob sie hoch. „Ja, das ist sie. Nur noch ein wenig Zeit und man wird sie hier unterrichten, gemeinsam mit dem Sohn des Requestors.“ Der Mann nickte und lächelte Arami an.
 
   „Was ist mit eurem Kind? Wird Taradea dich ein Jahr entbehren können?“, fragte Großvater den Mann. 
 
   Der sah plötzlich sehr traurig aus und schüttelte den Kopf. „Weißt du, es war damals auch für sie ein heftiger Kampf, selbst wenn sie nur dort stand und das Silber gehalten hat. Es hat sie vergiftet. Wir haben es verloren und seitdem ist nichts mehr geschehen.“
 
   Großvater setzte Arami wieder ab und legte dem Mann einen Arm über die Schulter. „Das tut mir sehr leid. Vielleicht solltest du noch einmal zurückkehren zu ihr. Vielleicht…“ 
 
   Doch der Mann schüttelte den Kopf. „Nein. Die Heiligkeit scheint ihr Urteil gefällt zu haben. Unser Kind wird eines Tages die Graue Festung sein. Es bleibt nicht bei der Halle, über die ich gesetzt werde. Man hat bereits anderes beschlossen. Meine Frau wird Herrin über alle Schriften sein, denn sie ist es, die tief gelehrt und weise ist. Ihre Traurigkeit hat sie noch schöner gemacht und es bringt mich fast um, sie zu verlassen. Doch mein Weg ist der, den du mir damals bezeichnet hast.“
 
   Großvater nickte bedächtig und Arami langweilte sich. Sie zog ihn am Mantel und hüpfte auf und ab. Es war stets so langweilig, was Erwachsene sich erzählten. Sie wollte spielen, mit ihrem Großvater in den Wald gehen, von dem Jorimus ihr erzählt hatte. Doch er beachtete sie dieses Mal nicht und redete weiter zu dem seltsamen Mann. „Du wirst einen guten Wächter abgeben und in diesen neuen Zeiten ist es nur klug und richtig, wenn du eines der Lager siehst, bevor du die Geschäfte führen musst. Bedenke, ihr seid jetzt fest verbunden mit uns. Wir haben gemeinsame Feinde.“
 
   Arami hielt es nicht mehr aus. „Großvater! Großvater! Kommst du? Ich will in den Wald gehen!“, rief sie. 
 
   Sein Gesicht senkte sich auf sie herab wie ein dunkler, bedrohlicher Felsen. Auch wenn die Augen warm blieben, öffneten sich die Lippen zu einem strengen Urteil. „Arami! Unterbrich niemals das Gespräch zwischen zwei Männern! Hast du verstanden? Ich kann nicht mit dir gehen. Geh wieder fort, in den Garten, zu Jorimus.“
 
   „Aber ich will bei dir sein!“, beharrte das Mädchen trotz ihrer Furcht. 
 
   Jetzt ging der Oberste in seine Knie und griff nach ihren Schultern. „Kind. Muss ich den Frauen sagen, dass sie dich bestrafen sollen? Sei eine gehorsame Soldatin und tu, was ich dir sage!“ 
 
   Er sah sie hart und kühl an, bis sie den Blick senkte und leise entgegnete: „Ja, Großvater.“
 
   Doch im nächsten Augenblick küssten seine harten Lippen ihre Stirn und sprachen versöhnlich zu ihr: „In einigen Tagen habe ich Zeit. Dann nehme ich dich und Jorimus in den Wald, wenn der Requestor es gestattet. Doch bis dahin, sei eine tapfere Soldatin und lerne warten!“ 
 
   Arami nickte eifrig und rannte davon, zurück in den Garten. Sie wollte ein wenig weinen, weil Großvater so streng zu ihr gewesen war, doch dann dachte sie an den Wald und an das, was er ihr versprochen hatte. Sie spürte seinen liebevollen Kuss auf ihrer Stirn. Dann sah sie Jorimus, wie er mit einem Stock in der ausgehöhlten Wurzel eines Baumes stocherte und über ihrer Neugier vergaß sie die kindliche Enttäuschung sofort.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Der Requestor hatte zugestimmt, den Schriftenkundigen nach Kalbina zu senden. Mit dem alten Waffengefährten des Obersten war es klug besetzt worden. Nachdem die Abtrünnigen der Roten Söhne das Lager gestürmt hatten und die verbliebenen der Treuen getötet hatten, waren sie durch den Wald der Kalbina gezogen, um Kana die Große einzunehmen. Doch der Wind hatte sich noch nicht wieder gedreht und so herrschte eine dichte Feuchte, in der die grausame Fliege sich vermehrte und alle Roten Söhne befiel. Das Heer des südlichen Sequors hatte keine Gnade walten lassen und jeden Einzelnen von ihnen geschlachtet. So stand das Lager leer. Andere waren nur dünn besetzt und der Requestor verteilte die verbliebenen Roten Söhne.
 
   Kalbina wurde mit mehr Soldaten und Roten Söhnen besetzt, dass auch der äußerste Süden einen Schutz hatte. So wurde das Lager von Grund auf erneuert und die treusten Krieger besiedelten es nun. In der Schwarzen Festung selbst hatte der Requestor nur eine Hand voll der Getreuen behalten. Die Abtrünnigen, die jene Schlacht im Steintal überlebt hatten, wurden nach harter Strafe begnadigt und in der Schwarzen Festung eingesetzt, um nahe bei dem Herrn der Regionen zu sein und unter den wachsamen Augen Bernjiers. Den Obersten überkam es immer noch mit Eiseskälte, wenn er daran dachte, was Farius den Überlebenden angetan hatte. Er befragte sie eingehend und teilte sie in zwei Hälften. Die einen wurden entmannt, die anderen verloren ihre linke Hand. 
 
   Bernjier hatte den Requestor nahezu angefleht, dass er jene strafen durfte, denen es bestimmt war, nur die Hand zu verlieren. Der Requestor hatte ihn kalt und durchdringend angesehen, in jenem Augenblick bis ins Mark von Grausamkeit durchtränkt. „Ich habe den Befehl gegeben und du wirst ihn ausführen.“, legte Farius fest. Bernjier verstand ihn. Sie mussten beide hart sein gegen die Verräter. Auch der Oberste durfte keine Schwäche zeigen.
 
   Es hatte Bernjier all seine erlernte Beherrschung abverlangt, die Strafe an den Männern auszuführen. Er bebte nicht und zögerte nicht. Kein Muskel in seinem Gericht regte sich. Als es vorbei war und Kalibart mit einigen Wundschwestern die Gestraften betäubte und versorgte, erbat Bernjier sich, für einige Stunden entlassen zu werden. Der Requestor gewährte es mit einem Nicken. 
 
   Bernjier nahm ein Pferd aus den Ställen und preschte davon, tief in den Wald. Dort band er das Tier an eine schlanke, jung aufgeschossene Buche und entfernte sich. Dann ließ er all das, was in ihm war, aufsteigen und beugte sich über einen vereinzelten Felsbrocken. Bernjier erbrach sich, bis nur noch ein bitteres Würgen kam und grüner Schleim aus der Galle auf seine Lippen trat.
 
   Unter den dicht stehenden Buchen legte der Oberste alles ab, was er in den Jahrzehnten zuvor angelegt hatte. Das Brustleder bedrängte ihn. Er zog sich aus, bis er nackt im Laub stand. Schwer atmend stieg er in den Fluss und rieb sich mit dem eisigen Wasser ab, bis die Haut sich rötete und brannte, die Narben darauf weiß und fleischig hervortraten. Dann endlich war er wieder bei Sinnen. Er legte seine Kleidung und die Waffen an und kehrte in ruhigem Trab in die Schwarze Festung zurück.
 
   Am Abend ließ der Requestor seinen Obersten rufen, als der schon auf dem Weg in die Halle der Soldaten war. Farius hatte im Raum der Karte fast alle Lichter gelöscht und saß beinahe im Dunkeln. Es roch nach starkem Würzwein. Nur mit Gesten forderte der Herr der Regionen ihn auf, sich zu ihm zu setzen und er schob ihm energisch einen bis zum Rand gefüllten Becher hin, den Bernjier nahm und ohne abzusetzen leerte. Er betrachtete den Requestor und stellte fest, dass er ihn zum ersten Mal seit langer Zeit ohne Leder und Waffen sah.
 
   Die Männer sprachen kein Wort miteinander. Sie tranken, bis Bernjier schwankend aufstand und sich verbeugte. Farius nickte ihm zu und der Oberste verließ den Raum, um sich schlafen zu legen. Der nächste Morgen brachte üble Kopfschmerzen mit sich und er trat nach ein oder zwei Soldaten, die ihm nicht schnell genug auf ihre Posten eilten. Nach einigen Tagen besserte sich seine Laune und die Übelkeit verschwand. Auch Farius wirkte wieder fest und kühl. Er suchte ab diesem Tag in jeder Nacht die Gegenwart seiner Frau.
 
   Bernjier verstand nun endlich seinen eigenen Sohn. Es war so viel einfacher, wenn das Herz aus Gewalt und Grausamkeit seine tiefste Lust zog. Ein Roter Sohn mit einem lebendigen Gewissen und Mitempfinden, war ein gerechter Richter, aber seine Arbeit würde ihn stets mit Dunkelheit und Entsetzen füllen. Wenn Bernjiers finstere Stunden kamen, erbat er sich freien Ausgang und reiste in den Norden der Insel, um seine Enkelin zu sehen und sie zu herzen, als wäre es das einzig Bedeutsame in dieser Welt. Vielleicht war es auch wirklich das einzig Bedeutsame, das Bernjier je tun würde.
 
   Er sehnte sich in diesem Augenblick nach dem Lachen seines kleinen Mädchens, doch zuerst hatte er Pflichten zu erfüllen. Man hatte Gladius an diesem Morgen einige Stunden Zeit gegeben, einen Brief an seine Frau und an die Graue Festung zu schreiben. Bernjier hatte versprochen, selbst dafür zu sorgen, dass die Botschaft in die Hände Taradeas gelangte. Ohne anzuklopfen öffnete er die Tür zu den Räumen des Requestors, in denen Gladius übernachtet hatte. Der Schriftenkundige stand am Fenster und blickte auf den Buchenwald hinter der Schwarzen Festung. Bernjier warf das mitgebrachte Bündel auf das breite Bett. „Es ist Zeit.“, verkündete er knapp.
 
   Der Schriftenkundige drehte sich um und lächelte dünn. „Wenn du es sagst, Waffenmeister.“ 
 
   Der Oberste musste ebenfalls lächeln, als ihn der junge Mann so nannte. „Wir halten es so, wie es alle Familien der Regionen halten, die ihre Söhne in eines der Lager schicken.“, erklärte der Oberste. 
 
   Gladius zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Familie und komme nicht aus den Regionen.“ 
 
   Bernjier schnaubte wegwerfend. „Und ich habe meine Familie längst verloren und keinen Sohn mehr. Was macht das für einen Unterschied?“
 
   Gladius verzerrte sein Gesicht. „Verzeih, Oberster. Ich wollte nicht…“
 
   Bernjier hob die Hand. „Es ist gut. Nun tu genau, was ich dir sage. Zunächst zieh deine Kleidung aus.“
 
   Gladius griff nach seinem Gürtel, zögerte kurz und ließ den Witz seiner Augen aufleuchten. „Wie kommt es, dass ich mich nun zum zweiten Mal vor dir entkleiden muss?“ 
 
   Bernjier lachte trocken. „Glaube mir, ich bin keiner der Männer, die Gefallen am Fleisch eines anderen finden. Ich hatte ein schönes Weib und noch heute juckt mich in meinen Träumen die Lust nach ihr.“
 
   Der Schriftenkundige nickte und entkleidete sich vollständig. Der junge Mann war etwas breiter geworden. Seine Schultern zeigten feste Muskeln und Sehnen. Er übte für sich mit dem Schwert, das konnte Bernjier erkennen und er grinste zufrieden. Er hatte den Mann damals richtig erkannt. Er ließ Gladius nackt stehen, weil er wusste, dass es für einen Mann demütigend war, so lange unbekleidet vor einem anderen zu stehen. Gladius würde lernen müssen, mit tiefster Demütigung zu leben.
 
   Langsam schlug Bernjier das Bündel auseinander. Es war ein fester, grauer Mantel, in dem Kleidung, Waffen und einige andere Gegenstände eingewickelt waren. Der Oberste nahm einen schwarzen Tiegel und öffnete dessen Deckel. Ein scharfer, tierischer Geruch breitete sich im Raum aus. Gladius rümpfte die Nase, aber er rührte sich nicht, als Bernjier damit auf ihn zukam. Er tauchte seine Finger in die schwarze Salbe und begann, den Schriftenkundigen damit einzureiben. Mit rauen, schnellen Bewegungen verteilte er das stinkende Mittel auf der Brust, dem Bauch und dem Rücken.
 
   Gladius sah erschrocken drein. Wahrscheinlich hatte ihn nie ein anderer Mann so selbstverständlich berührt. Bernjier wusste, dass es ihm unangenehm war und er versuchte, dem jungen Mann nicht in die Augen zu sehen, denn er wollte ihn nicht zu sehr demütigen. Der Geruch des Mittels war fast unerträglich und die ölige, schmierig-braune Schicht glänzte auf der weißen Haut. Bernjier schloss den Tiegel und griff nach einem dünnen Leder, das er Gladius über den Kopf warf und an seinen Seiten zusammen band. Er warf ihm ein weißes Hemd zu, das der Schriftenkundige eilig überstreifte, ebenso eine weiße Hose, beides aus anschmiegsamem Leinen.
 
   Dann legte Bernjier ihm ein schwarzes, festes Brustleder an und schnürte es im Rücken so fest, dass Gladius schmerzvoll aufstöhnte. Der Oberste riss noch einmal an den Riemen, dass der junge Mann zusammenzuckte. Dann ging Bernjier auf die Knie und zog dem Jungen die Lederstiefel bis zu den Knien über die Hose. Auch hier wurden die Lederriemen fest geschnürt. 
 
   Zum Schluss legte er dem Schriftenkundigen einen Gürtel aus rotem Leder um die Hüften. Ein fein geprägtes Muster von Vögeln und Efeuranken war darauf zu sehen. Auch dieses Leder zog Bernjier sehr fest. Er griff nach dem grauen Mantel und befestigte ihn an zwei Ösen auf den Schultern des Brustleders, band die Riemen am Hals und trat zurück. 
 
   „Das, Gladius, ist die Kleidung eines Soldaten. Jeder Mann, der in eines der Roten Lager zieht, erhält diese Stücke von seinem Vater und lässt sich von ihm darin einkleiden. Wenn du das Jahr vollendet hast, dann kehrst du zurück zu dem Mann, der dich eingekleidet hat und zeigst ihm deinen neuen, roten Mantel. Denn dieser Mann hat dich geliebt und für dein Gewand und deine Waffen bezahlt.“
 
   Gladius blinzelte überrascht und starrte Bernjier wortlos an. Dann bewegte er sich steif in seiner neuen, ungewohnten Tracht, ging auf die Knie, beugte das Haupt und verharrte so vor dem Obersten. Bernjier streckte seine Hand aus. Er bemerkte, dass sie zitterte. Sachte legte er die harten Soldatenfinger auf die schwarzen Stoppeln des jungen Mannes. „Komm zurück, mein Sohn. Komm zurück und bewahre dein gutes Herz. Ich selbst bringe deiner Frau den Brief. Ich selbst werde ihr Trost zusprechen. Ich selbst werde für deine Rückkehr beten. Bring den Roten Mantel zurück.“
 
   Gladius atmete ein und leise gab er die Antwort, nach der Bernjier sich so gesehnt hatte. „Ja, Vater.“
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Halla war noch nicht in den Süden aufgebrochen und so konnte Gladius auf ihr Schiff steigen, um in der Bucht östlich des Kalbina-Waldes zu landen und von dort aus in das Lager zu reisen. Zwei Soldaten würden ihn vom Schiff zu den Toren begleiten und dann wieder zurückkehren. Bernjier hatte dies alles genauestens vorbereitet. Er hatte selbst die Soldaten bestimmt und mit eigener Münze für die Ausstattung des Schriftenkundigen gezahlt. Gladius fühlte sich hoch geehrt und er ging schweigend an der Seite des Obersten in den Buchenwald hinein, bis sie zu einer kleinen Lichtung kamen, in deren Mitte ein verkohlter Fleck von regelmäßigen Feuern zeugte.
 
   „Geh Holz sammeln und schichte es auf.“, befahl der alte Krieger ihm. Gladius ließ sein Bündel fallen und strebte zwischen die Buchen. Dies war nicht die Zeit des Fragens sondern des Gehorsams. In unzähligen Stunden mühsamen Arbeitens unter dem Schriftenmeister und bei empfindlichen Strafen hatte Gladius gelernt, diese Dinge einzuschätzen. Er beeilte sich, alles zügig auszuführen. Bernjier reichte ihm seinen Weichstein und Gladius entzündete das Feuer. „Was nun, Oberster?“, fragte der Schriftengelehrte. 
 
   Bernjier hob das mitgebrachte Bündel auf. „Du wirst deine alte Kleidung verbrennen. Sei dir bewusst, dass du nun alles hinter dir lässt und der Mensch, der du warst mit deiner alten Kleidung verbrennt. Du gehst in das Rote Lager als ein leeres Nichts. Einzig der Kern deines Herzens, was dir am wichtigsten ist und du am meisten liebst, das verschließe als den Trost deiner dunkelsten Stunden. Wenn du zurückkehrst, wirst du ein anderer sein und der Rote Mantel wird das, was von deinem Herzen übrig ist vor den Menschen verbergen. Deine Frau wird vielleicht die Einzige sein, die dich noch kennt. Allen anderen wirst du fern und fremd und gefährlich erscheinen.“
 
   Gladius zögerte, sein weißes Gewand ins Feuer zu werfen, denn dies alles war sein Leben, sein Leiden, seine Freude gewesen. Doch die Flammen schlugen plötzlich zischend auf und schienen Gladius tief in sich hineinzuziehen. Mit einem gleitenden Wurf übergab er seine Kleidung dem Feuer. Er machte sein Gesicht hart und kniff die Lippen fest zusammen. Bernjiers Hand legte sich schwer auf seine Schulter, während der Schriftenkundige zusah, wie der weiße Stoff zu farbloser Asche schrumpfte.
 
   Beide Männer standen schweigend da, bis das Feuer heruntergebrannt war. Bernjier trat es schließlich aus und wandte sich dann an den jungen Mann. „Komm. Dein Schiff wartet.“ Gladius Herz war schwer und er sehnte sich jetzt schon nach der Grauen Festung und den leuchtenden Augen Taradeas, seiner roten Taube. Doch er wusste, dass dieser Weg unvermeidlich war. Schon als er in das Steintal hinabgestiegen war, hatte er geahnt, dass es ein langer und gründlicher Abschied war.
 
   Hallas Schiff lag im Hafen der Festung und das Meer glitzerte silbrig unter einer warmen Frühlingssonne. Der Oberste griff nach Gladius Händen und verabschiedete ihn auf die alte Weise, wie Väter ihre Söhne verabschiedeten, wenn sie in den Krieg zogen. Er küsste den jungen Mann auf den Mund und ließ ihn los. Gladius drehte sich ohne ein weiteres Wort um und bestieg über die Planke das Schiff. Als er über die Reling zurücksah, war Bernjier bereits auf dem Rückweg zur Schwarzen Festung und stieg den Pfad hinauf, ohne noch einen Blick auf das Schiff oder den Schriftenkundigen zu werfen, den er wie einen Sohn behandelt hatte. 
 
   Gladius kämpfte mit den Tränen. Es war sehr lange her, dass sich die Arme seiner Mutter oder seines Vaters um ihn geschlossen hatten. Er konnte sich kaum daran erinnern, jemals von ihnen berührt worden zu sein, so früh hatten sie ihn in die Mauern der Wächterfestung gebracht. Mit dem alten Schriftenmeister Fideo hatte er einen Vater verloren, mit Bernjier einen ganz anderen gewonnen. Gladius schwor sich, die Ehre, die ihm dieser Mann gegeben hatte, nicht zu beschmutzen. Er würde den Roten Mantel zurückbringen und ihn dem Obersten zu Füßen legen.
 
    
 
   Familie und Bestimmung
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Er hatte sich schnell an seine neue Spielgefährtin gewöhnt und es erschien ihm, als wäre das Mädchen schon immer da gewesen. Plappernd, hüpfend, mit seinen Murmeln spielend. Jorimus fand sie nicht besonders hübsch und manchmal lief er vor ihr weg, um in Ruhe seinen eigenen Abenteuern nachzugehen. Doch schon sahen ihre bleichbraunen, runden Augen hinter einem Baum hervor und ihr halblanges, stumpfes Haar fiel ihr widerspenstig ins Gesicht. 
 
   Die anderen Mädchen, die in der Festung unterrichtet wurden, waren meist still und scheu. Sie hatten lange, glänzende Haare, schmale Gesichter und gingen stets sauber gewaschen und gekleidet. Doch Arami hatte ihre Finger fast immer in der Erde und ihr Gesicht war noch schmutziger als sein eigenes. Ihre Haare waren so verfilzt, dass ihr die Frauen mit vielen Kämmen zu Leibe rückten. Doch Arami schrie und zappelte wie eine Wahnsinnige, bis die Frauen sich mit gesenkten Köpfen an ihren Großvater, den Obersten, wandten. 
 
   Er redete mit Arami und ermahnte sie streng. Doch sie schrie immer noch und zappelte. Da schob der alte Soldat die Frauen beiseite und zog sein kurzes, geschärftes Messer aus dem Gürtel. Das Mädchen war plötzlich still und sah ängstlich zu ihrem Großvater auf. Jorimus hatte es alles genau mit angesehen. Er sah in dem Gesicht dieses Mannes etwas, das ihn an seinen eigenen Vater erinnerte. Die Frauen schraken zurück und eine von ihnen stieß einen spitzen Schrei aus. Sie alle dachten, dass Bernjier seine eigene Enkelin mit einer Klinge bedrohte. Doch dann senkte er das Messer und griff nach Aramis Haaren. Mit ruhigen und langsamen Bewegungen schnitt er ihr das Haar ab, während das Mädchen still weinte und es über sich ergehen ließ. „Wenn du nicht auf die Frauen hören willst und noch nicht einmal auf mich, kleine Soldatin, dann schneide ich dir die Haare eben ab. Dann brauchst du nicht mehr zu schreien.“, sagte er kühl zu Arami. 
 
   Das Kind zitterte und weinte. Sie flehte ihn an. „Bitte nicht! Schneide sie nicht ab!“ 
 
   Doch Bernjier kürzte ihr Haar unbarmherzig, bis nur noch grobe Stoppeln von ihrem Kopf abstanden. „Weißt du, was passiert, wenn ein Soldat seinem Obersten nicht gehorcht?“, fragte er das Mädchen, als er fertig war und das Messer zurücksteckte. Er sah mit halb geschlossenen Augen von oben auf das verweinte Gesicht herab. 
 
   Arami schluckte ihre letzten Tränen hinunter. „Du schneidest ihm die Haare?“, fragte Arami.
 
   Der Oberste musste etwas lächeln, blieb jedoch ernst. „Ein Soldat, der nicht gehorcht, muss bestraft werden. Verstehst du? Wenn du nicht gehorsam bist, dann muss ich dich strafen.“, erklärte er. 
 
   Arami senkte den Kopf und ergab sich. „Ja, Großvater.“ 
 
   Der Oberste nickte zufrieden. Dann beugte er sich hinunter, legte seine Arme um das Kind und küsste Arami zärtlich auf ihre Wangen. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, dass sie wieder lächeln ließ. Dann verließ er den Raum und schritt wortlos an den entsetzten Frauen vorbei.
 
   Jorimus lief zu Arami hinüber und sah sie an. Beschämt wischte sie sich die feucht geweinten Wangen und sah ihn an. „Du siehst ja aus wie ich!“, bemerkte er. Tatsächlich war ihr beider Haar nun kurz und unterschied sich nur darin, dass sein eigenes Haar schwarz und das ihre dunkelbraun um den Kopf lag. Arami griff nach ihrem Haar, fuhr mit den Fingern hindurch und fing an zu lachen. Seit diesem Tag beschlossen sie, Bruder und Schwester zu sein. Eine Schwester musste nicht hübsch aussehen. Außerdem war Arami eher wie ein Junge und sie scheute sich nicht, in dunklen Erdspalten nach Käfern und Würmern zu graben oder mit kleinen Steinchen durch die Mauerschlitze auf die Männer und Frauen im Hof zu zielen und sich dann kichernd zu verstecken, wenn sie trafen und sich das Opfer verwirrt umsah.
 
   Jorimus fand es komisch, dass Arami keinen Vater hatte, aber er hatte vor ihrem Großvater fast ebenso viel Furcht wie vor seinem eigenen Vater. An manchen Abenden hob der Requestor nicht nur ihn, seinen Sohn, auf sein Knie, sondern winkte auch Arami zu sich. Das Mädchen hatte furchtbare Angst, sich zu nähern, doch ihr Großvater erinnerte sie daran, dass eine tapfere Soldatin niemals unnötige Furcht haben soll. So ließ sie sich ebenfalls von Farius hinaufziehen.
 
   Der Requestor hielt beide Kinder in seinen Armen und lehnte sie an sein Brustleder. Dann erzählte er ihnen eine Geschichte. Oft waren es kleine Legenden von tapferen Kriegern und starken Zauberinnen. Manchmal schlief Jorimus an der Brust seines Vaters ein, denn er fühlte sich wohl in den stählernen Armen, unter dem Roten Mantel. Doch Arami blieb stets wach und sie wirkte erleichtert, wenn der Oberste sie zu sich nahm und in ihre Kammer trug. Wenn Jorimus erwachte, hob er den Arm und winkte ihr zu. Sie grüßte zaghaft zurück und streifte den Requestor mit einem letzten ängstlichen Blick.
 
   Jorimus fragte seinen Vater, warum Arami solche Angst hatte. Der lachte tief und dröhnend und drückte ihn in die Arme seiner Mutter. „Weil sie mich nicht kennt, so wie du und deine Mutter mich kennen.“, antwortete er. Jorimus verstand ihn nicht, aber er wagte nicht mehr zu fragen. Und ein süßes Schlaflied seiner Mutter bescherte ihm angenehme Träume.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Großvater machte seine Versprechen wahr. Er nahm Arami und Jorimus am Ende einer Woche oft mit sich in den Buchenwald hinter der Festung. Die Frauen beschwerten sich und eine wagte sogar, den Obersten offen anzusprechen. „Herr. Sie ist ein Mädchen. Sie sollte nicht wie ein Junge tagelang durch den Wald streifen!“ 
 
   Großvater starrte die Frau, die gewagt hatte, ihm zu widersprechen, mit kaltem Blick an. „Ich sehe, dass sie ein Mädchen ist. Was geht es dich an, wohin ich meine Enkelin bringe?“ Die Frau wich zurück und erbleichte. Damit war jede weitere Auseinandersetzung darüber beendet.
 
   Bernjier nahm die beiden Kinder an den Händen und zog sie mit sich. „Es sind gute Tage. Ein warmes Frühjahr. Wir jagen uns ein kleines Tier und braten unser Essen am Feuer. Bauen uns eine Hütte. Was haltet ihr davon?“, fragte er Arami und Jorimus. 
 
   Die Kinder warfen sich aufgeregte Blicke zu. „Ohja, Großvater, bitte!“, rief Arami begeistert, während Jorimus nur nickte. Er hatte vor dem Obersten fast ebenso viel Angst wie Arami vor dem Requestor.
 
   Doch alle Zurückhaltung schwand, als sie einmal im Wald waren. Großvater befahl mit harschem Ton, dass sie trockenes Holz auflesen sollten für ein Feuer. Die Kinder gehorchten und liefen lachend zwischen den Bäumen entlang, stets gefolgt vom Obersten und seinen wachsamen Blicken. Er zeigte den Kindern, wie sie die Zweige und Äste aufschichten sollten und wie man mit dem Weichstein das Feuer entzündete. 
 
   Die Frauen würden die Hände über dem Kopf zusammen geschlagen haben, wenn sie gesehen hätten, dass Großvater ihnen den Umgang mit Messern und Feuer zeigte. Das Gefühl, etwas zu tun, das nur Erwachsene tun durften und dass es Großvater war, der es ihnen zeigte, machte Arami stolz und glücklich. Auch Jorimus strahlte eifrig, als er mit einem Stock in der Glut stocherte.
 
   Der Junge weinte, als Bernjier einen Hasen in einer vorbereiteten Schlinge fing und tötete. Arami sah ihn an und ermahnte ihn wie eine große Schwester. „Großvater sagt, dass man ein Tier manchmal töten muss, um zu essen. Das ist in Ordnung.“  Jorimus nickte tapfer und er probierte das gegarte Fleisch, als Großvater es ihm fordernd unter die Nase hielt. „Du willst doch nicht sagen, dass der Sohn des Requestors nicht ebenso tapfer ist wie die Enkelin des Obersten, oder?“, sagte er streng und zugleich liebevoll. 
 
   Dann aßen sie und streiften noch bis spät in die Nacht durch den Buchenwald, um nach den Tieren Ausschau zu halten, die nur im Dunkeln umhergingen. Sie sahen eine Graukatze, die mit leuchtend blauen Augen zu ihnen hinüberstarrte und dann eilig verschwand. Sonst hörten sie nur einige Eidechsen und Mäuse rascheln. Schließlich bedeckte Großvater sie beide mit seinem Mantel und sie schliefen auf weichem, trockenem Moos, bis die feuchte Morgenluft sie weckte. 
 
   Zum Frühstück suchten sie Beeren und Pilze und dieses Mal hieß Bernjier die beiden Kinder allein ein Feuer entfachen. Er stand nur daneben und gab Anweisungen, die sie gehorsam befolgten. Als Arami und Jorimus in Streit darüber gerieten, wer nun das Feuer anzünden sollte, zog er sie auseinander und tat es selbst. „Merkt euch, dass ihr euch stets einig werden müsst, schnell und gerecht. Wechselt euch ab und teilt. Ansonsten wird euch alles weggenommen.“
 
   Die Kinder blieben nicht lange ernst ob dieser Ermahnung. Bald liefen sie umher und versuchten einander zu fangen. An diesem Tag lehnte Großvater starke Äste um einen Baum und baute in dieser Weise eine Art Zelt. Dann ließ er die Kinder dünnere Zweige sammeln, die sie in die Zwischenräume flochten. An einer Seite ließen sie einen schmalen Eingang. „Dies hier wird unsere Hütte sein, wenn es einmal regnet.“, erklärte er. Sie setzten sich zur Probe hinein und ließen sich nur schwer davon überzeugen, das Zelt wieder zu verlassen. Großvater musste selbst hineinkommen und die quiekenden, lachenden Kinder herausfischen. Er warf sie sich beide über seine Schultern und trug sie durch den Wald.
 
   Schließlich kamen sie aufgeregt und angenehm erschöpft in der Schwarzen Festung an und ließen sich nur widerwillig von den Frauen in das Bad schaffen, während der Oberste zu seinem Herrn ging, um die täglichen Geschäfte zu bereden.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Die Tage wurden ihm lang zwischen dem Ausfüllen von Dokumenten, der Einteilung der Wachen und den immer gleichen Übungen mit stümperhaften Soldaten, denen er nur schwer etwas Neues beibringen konnte. Er sehnte sich regelrecht nach einem flinken Geist wie dem von Gladius und es juckte ihn, dass er den Jungen hatte fortschicken müssen. Nur zu gerne kreuzte er mit dem außergewöhnlichen Schriftenkundigen die Klingen und mit einem Lächeln fuhr er manchmal über die Narbe, die sein Schüler ihm zugefügt hatte. 
 
   Nur zwei anderen Schülern war es in all den Jahren gelungen, Bernjier niederzuringen und ihn zu zeichnen. Sein eigener Sohn war einer von ihnen und er selbst hatte ihn seit frühester Jugend darin geübt. Der andere war nun der Sequor eines kleineren Lagers im Osten der Regionen. Und der dritte war jener Verehrer der Heiligkeit. Deshalb hatte er Gladius fortschicken müssen. Er überlegte, ob er nicht ein paar Waffengänge mit dem Requestor vorschlagen sollte, doch dieses Anliegen musste von seinem Herrn selbst kommen. Ein Oberster durfte den Herrn der Regionen nicht zum Kampf fordern.
 
   Der einzige Reiz dieser langen Frühlingstage war seine Enkelin, die wieder ein kleines Stück gewachsen war und bald das siebente Jahr erreichen würde. Sie war so wild und laut wie zwei Jungen und Bernjier musste sich sehr zwingen, sie zu angemessenem Verhalten zu ermahnen. Er sah zu gern, wie sie schmutzig und zerrissen über den Hof rannte und sich vor den Frauen versteckte, die sie wieder einmal einfangen und in das Bad stecken wollten. Der Oberste musste sich selbst ermahnen und daran erinnern, dass sie kein Junge war und kein Mann werden würde, doch er nannte sie stets seine kleine Soldatin, konnte nicht anders und versetzte seiner eigenen Herzenswunde über den Verlust des Sohnes damit immer wieder einen süßen Stich.
 
   Wütend und grimmig hieb er auf die Soldaten ein, mit denen er die Übungen hielt. So sehr, dass Farius ihn mit müdem Lächeln ermahnte, nicht zu hart zu den jungen, ungeübten Männern zu sein. Der Requestor erinnerte ihn daran, dass es die Roten Söhne waren, von denen man äußerstes Geschick, Grimmigkeit und Härte forderte. Das Blut der Soldaten wurde erst an zweiter Stelle gefordert. Bernjier beugte das Haupt und bat seinen jungen Herrn um Verzeihung. Doch der lachte nur und schlug ihm auf die Schulter. „Mir scheint, dir fehlt etwas. Das Frühjahr ist besonders hell und warm und ich habe letztens erst gesehen, wie sogar die diebischen Bettler einigen Mädchen hinterherstiegen. Dir fehlt eine Frau!“
 
   Bernjier sah überrascht auf und presste die Lippen aufeinander. Ihm fehlte nicht irgendeine Frau, ihm fehlte seine verstorbene Frau. 
 
   Oder hatte der Requestor etwa Recht? War der Oberste zu trocken und nüchtern geworden? Wie lange war es her, dass er mit einem anderen Mann getrunken und gelacht und gewürfelt hatte? Wann hatte er seine Frau zum letzten Mal umarmt und sich in ihren Armen vergraben, bevor das Fieber sie holte? Der Oberste weigerte sich, weiter darüber nachzudenken und gab eine andere Antwort: „Herr, mir fehlt ein anständiger Kampf mit einem angemessenen Gegner!“
 
   Der Requestor lachte wieder auf und nickte. „Sicher, mein Freund, sicher. Wenn du es willst, dann lass uns ein paar Waffengänge im Hof proben. Das wird für die Soldaten ein schauriges Spiel geben und für uns einen anständigen Rausch. Doch glaube mir, deine Zufriedenheit wird nicht lange währen.“
 
   Am folgenden Tag übten der Requestor und der Oberste mit ihren Klingen. Nur knapp übermannte Farius ihn und schlug ihn hart zu Boden. Der Requestor versetzte ihm einen schmerzhaften Streich im Oberschenkel und ließ ab von ihm mit den Worten: „Freund. Damit du ein paar Tage zur Ruhe kommst und anderen Gedanken nachhängst.“ Er sagte es so leise, dass nur Bernjier es verstand. Grimmig schob er die schweigenden, bleichen Soldaten auseinander, denen von einem Augenblick zum anderen klar geworden war, wie schonend der Oberste im Kampf mit ihnen umging und wie knapp sie jedes Mal einer eigenen Verwundung entgingen. Der Oberste humpelte in die kühlen Gänge hinter dem Bad, wo die Wundschwestern wohnten.
 
   Er störte eine von ihnen auf, die gerade dabei war, ein Feuer im Herd zu schüren. Die Frau hatte das dreißigste Jahr bereits überschritten, erschien in ihren Bewegungen und in ihrer Form zwar reif, aber auch fast wie ein Mädchen, das man in einen Frauenleib gesperrt hatte. Sie trug ein schlichtes, weißes Gewand, gehalten von einem grünen Band. Sie war eine der weißen Schwestern, von irgendwoher gekommen, um in der Schwarzen Festung Dienst zu tun. Er hatte sie hier vor dem großen Schlachten bei der Wächterfestung noch nicht gesehen. Seit wann war sie neu in diesen Mauern? 
 
   Die Art wie sie ihn ansah, träge und gefasst, sprach dafür, dass er einer von sehr vielen verwundeten Männern war, der unter ihre Augen trat. Sie grüßte ihn auch nicht und zeigte keinerlei Ehrerbietung, obwohl sie doch wissen musste, dass er der Oberste war. Stattdessen forderte sie ihn trocken auf: „Setz dich da! Zieh die Kleidung von der Wunde herunter! Ich töte etwas Wasser und kehre zu dir zurück.“ Damit ging sie hinaus. Die Wundschwestern sprachen oft davon, Wasser zu töten, wenn sie es kochten. Bernjier fragte sich, was sie damit meinten. Und er fragte sich, warum er sich das gerade fragte. Die Tage in der Schwarzen Festung und als Oberster waren wahrhaft leer und lang. Wie hielt Farius das nur aus? Natürlich, er hatte eine Frau, die seine Mußestunden füllte und er empfing viele Gäste und Bittsteller. Dem Requestor blieb keine Zeit, die Schwarzen Mauern zu hassen.
 
   Die Frau kehrte mit einer dampfenden Schüssel und weichen Tüchern zurück. „Ich sagte, die Kleidung muss fort.“, brummte sie und sah ihn kühl an. Ihre Augen lagen grau und unbewegt in einem bräunlichen, glatten Gesicht. Sie hatte die bleichen Haare fest zurückgebunden, so dass Bernjier jede Linie ihres Halses, ihrer Wangen und der Ohren sehen konnte. Ihm gefiel, was er sah. Ihm war wirklich langweilig und die Worte seines Herrn schienen seinem Verstand Streiche zu spielen.
 
   Die Wundschwester trat einen Schritt zurück und legte den Kopf schief. „Die Kleidung?“, beharrte sie. Endlich löste sich Bernjiers Starre und er stand auf, um seinen Gürtel zu lösen. Dabei behielt er die Frau aus Gewohnheit im Blick, wie er es bei einem Soldaten oder einem Roten Bruder getan hätte, wenn er sich vor ihm entwaffnete. Die stillen Augen der Wundschwester flackerten etwas unter seinem Anstarren, doch sie blieb fest und ruhig. Endlich legte Bernjier seine Waffen polternd auf den Tisch und setzte sich wieder zurück auf den Stuhl. 
 
   Verflucht, Farius hatte ihm einen wirklich ordentlichen Streich verpasst, der ihn für einige Tage hinken lassen würde. Das Blut sickerte stetig und der Schmerz pochte dumpf und gewohnt in seinem erwärmten Muskel. Unbarmherzig griffen die Finger der Frau zu, so dass Bernjier tatsächlich überrascht zusammenzuckte. Sie hob den Blick und sah ihm prüfend in das Gesicht. „Etwas zur Betäubung?“, fragte sie und der Oberste bemerkte einen leicht spöttischen Zug um ihren Mund. 
 
   Er lächelte sie dünn an. Er mochte ihre unerschrockene Art. Wie viel Erfahrung hatte sie wohl schon im Verbinden leichtsinniger Kämpfer? „Nein. Selbst wenn du deine Nägel in mein Fleisch bohren würdest.“, gab er zurück. 
 
   Sie nickte nur. „Dachte ich mir. Es würde einem Obersten auch nicht gut zu Gesicht stehen, wegen einer Schramme großen Aufwand zu treiben.“
 
   Sie wusste also, wer er war. Doch sie behandelte ihn wie einen Mann, der zufällig zu ihrer Tür hinein gestolpert war. Flink und geschickt wrangen ihre schmalen und schon leicht abgearbeiteten Finger die Tücher aus und wuschen seine Wunde. Es brannte wie Tarkes Feuerstrom, aber Bernjier presste die Lippen aufeinander und rührte sich nicht. Bald hieß er jede ihrer Berührungen und jeden neuen Schmerz willkommen, bis sein Leib von selbst Taubheit in den Schenkel sandte.
 
   Da war die Frau auch schon fertig und wickelte saubere Binden um die Wunde. „In zwei Tagen zum Wechseln, Herr.“, sagte sie und sprach ihn damit zum ersten Mal mit etwas mehr Achtung an. Bernjier erhob sich und zog die Beinkleider wieder nach oben. Er griff nach seinen Waffen und nickte der Frau schweigend zu. Dabei ließ er seinen Blick über sie schweifen, von Kopf bis Fuß. Sie war weiblich und schlank, nicht mehr unberührt von den Jahren, aber doch frisch und fest. 
 
   Die Wundschwester bemerkte, wie er sie musterte und verschränkte die Arme vor der Brust, als wollte sie ihre Reize verdecken. Doch diese Bewegung ließ ihren Leib nur umso deutlicher in Erscheinung treten. „In zwei Tagen.“, brummte sie unfreundlich.
 
   Bernjier nickte wieder und schenkte ihr ein spöttisches, leichtes Lächeln. Dann drehte er sich um und hinkte davon. In seinem Kopf stachelte der frische Schmerz gelangweilte Gedanken an und als er unter die Frühlingssonne trat und der Duft eines gerade erblühten Lilienbaumes zu ihm herüberwehte, regte sich seine Männlichkeit. Bernjier ermahnte sich selbst und klopfte mit den Knöcheln seiner Hand gegen die Wunde, um Schmerz zu erzeugen und sich wieder zur Ordnung zu rufen.
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Die Tage auf dem Schiff waren für Gladius Gemüt eine harte Probe. Er taugte nicht für die Arbeit an Deck und musste in alles eingewiesen werden. Er konnte nur selten helfen. Dann zog er sich in eine Ecke des Decks zurück, die wenig belaufen war und zog die Abschriften aus seinem Mantel hervor, die Sisa und Taradea ihm mitgegeben hatten. Die Geschichte des Tarke und die Geschichte Joris. 
 
   Taradea und Sisa saßen oft beieinander und sie hatten es gesehen, wo er es noch verleugnete. „Dein Weg führt dich in den Süden, schwarzer Falke.“, flüsterte seine Frau ihm zu. Er schüttelte den Kopf und meinte, es würde genügen, wenn der Oberste ihm einige Kniffe beibrachte. Doch Taradea schüttelte den Kopf. Sie hatte eine noch viel tiefere Einsicht in die Dinge und Zeiten gewonnen als zuvor, jedoch um den grausamen Preis ihres ungeborenen Kindes. Manchmal wollte Gladius zornig sein und die Frau suchen, die ihnen das Silber gebracht hatte, um ihr all den Zorn entgegen zu schmettern. Doch die nahezu heilige Traurigkeit in Taradeas Augen, die so oft in die Ferne rückten, als sähen sie den Berg der Heiligkeit immer noch genau vor sich, brachte ihn wieder zurück zur Schlichtheit und er fügte sich.
 
   Auch Sisa, die in ihren freien Stunden oft bei Taradea saß und sich an die Schulter der Malmeisterin lehnte, hatte ihm eine Schriftrolle gegeben. „Taradea spricht Recht. Trage die Geschichte in den Süden. Trage Joris Geschichte in den Süden. Und solltest du nach Kana kommen, dann geh in das Haus Belioths, des Herrn über das Süd-Archiv, gib ihm diese Abschriften. Wir versprachen ihm die Rückführung des Tarke.“
 
   Gladius Augen streiften die Zeilen über Jori und er fragte sich, ob er nicht gerade auf dem Weg war, die Schlichtheit zu verlassen, die in diesem großen Gelehrten so vollkommen gewesen war. Oder war es gerade der Weg aus der Grauen Wächterfestung hinaus, der zu tieferer Einsicht in die Geheimnisse der Heiligkeit führte? Gladius wusste es nicht und stopfte die Schriften energisch zurück in die eingenähte Tasche seines Mantels. 
 
   Das Einzige, das in diesem Augenblick recht tief in ihm saß, war die Übelkeit. Das Schiff schaukelte auf unruhigen Wellen und Gladius eilte zum Rand und grub seine Finger in das Holz, während sein eigentlich schon geleerter Magen noch das Letzte aus sich herauspresste. Die Männer lachten über ihn und trieben ihren Spott. Gladius konnte es ihnen nicht verübeln. Sie alle wussten, dass ihm die Ausbildung zu einem Roten Sohn bestimmt war, doch hier klammerte er sich wund und elend an der Reling fest und erbrach sich. Er konnte dem friedlichen Schaukeln des Schiffes nichts entgegen halten. 
 
   Die fast ständige Übelkeit zerrte an seinem Verstand und seiner Seele. Er war gereizt und fühlte sich nahezu wehleidig. Außerdem scheuerte ihn die Kleidung, das Leder auf seiner Haut. Er durfte sie nicht ablegen, sondern musste mit brennenden Wunden in das Lager eintreten, wie es das Gesetz der Roten Söhne verlangte. Gladius fragte sich, wenn er schon die Übelkeit und das Scheuern des Brustleders nicht ertrug, wie er dann alles Weitere bestehen sollte.
 
   Jeden Abend zog er den Stoff seines Hemdes stöhnend und zitternd von den sickernden Wunden an Hüften und Schultern. In der Nacht trockneten sie aus, um am nächsten Tag wieder geöffnet zu werden. Neben der Verwundung durch Bernjiers Klinge waren dies die ersten Wunden, die er empfangen musste. Gladius wand sich im Selbstmitleid, wenn die nächste Welle des Erbrechens über ihn kam. 
 
   Würde er bald ebenso entstellt aussehen wie manch andere Rote Söhne, die er in der Festung getroffen hatte, als die Schlacht im Steintal war? Einigen fehlte ein Ohr oder ein paar Finger waren abgeschlagen worden, manchen schien das halbe Gesicht in Fetzen wieder angenäht worden zu sein. Wieder andere standen gern mit entblößtem Oberkörper im Hof, um sich mit eisigem Wasser zu waschen und schreckten so die Kinder durch den Anblick ihrer Rücken, die ein Meer von wulstigem Fleisch waren, völlig zerschlagen von Peitschenhieben. Gladius vermutete, dass sich diese Männer so gern mit Eiswasser wuschen, weil sie Schmerzen litten.
 
   Würde ihm dasselbe geschehen? Waren die Roten Lager nach der Vernichtung fast aller Abtrünnigen nun gerechtere Orte? Würde Taradea ihn wiedererkennen, wenn er zurückkehrte? Würde er überhaupt zurückkehren? Oder würde er einem Wundfieber erliegen? Er wünschte, dass Kalibart selbst im südlichen Lager wirkte, um die Wunden zu versorgen. 
 
   Doch der schwarze Heiler hatte wenig von sich hören lassen in den letzten Jahren. Er war es, der bei seiner Tochter blieb, während Halla mit dem Schiff die Wasser kreuzte. Halla erzählte nicht viel von ihrem Leben im Süden. Wenn es überhaupt möglich war, schwieg sie noch mehr als zuvor und ihre Bewegungen glichen denen einer hinkenden Katze, verletzt, aber äußerst gefährlich.
 
   Wie viele Männer hatte sie auf ihren Reisen verwundet oder getötet? Diese Frage führte Gladius zu einer anderen Frage, die er sich jetzt zum ersten Mal in Klarheit stellte. Wie viele Männer würde er ab jetzt töten oder töten müssen? Würde er selbst ein ebenso grausamer Richter werden wie der Oberste oder der Requestor? Die Übelkeit vernebelte ihm die Sinne. Ja, vielleicht würde er im Kampf einen erschlagen, wenn es nötig wäre, doch als Herr der Grauen Festung musste er keine Bluturteile fällen.
 
   Gladius versuchte, seine abermals aufsteigende Übelkeit hinunterzudrücken und er schob alle weiteren Gedanken an das Rote Lager fort. Er schob alles fort, was er gehört hatte, was ihm Tjark erzählte, wenn er mit ihm zusammensaß und einen Becher Wein trank. Tjark war dort gewesen. Drei Jahre hatte er als Soldat in Kalbina gedient und er sprach nicht von dieser Zeit, vertraute nicht einmal Sisa etwas an. Doch wenn er und Gladius mehr als einen Becher Wein getrunken hatten, sprach er von Erinnerungen und entgegnete auf Fragen von Gladius mit Beispielen aus seiner Zeit im Süden. 
 
   Ein einziges Mal hatte er ihm von seinem Freund erzählt, den die Roten Söhne getötet hatten, weil er davonlief. Dunkel mahnte er Gladius: „Wohin dich dein Weg auch führt, wer auch immer dich lehren wird, laufe niemals davon, sondern ertrage es. Sie finden einen Weg, noch jemand anderen für dich büßen zu lassen.“ Gladius wurde eisig zumute und er ahnte, dass nicht nur der Freund getötet worden war, sondern auch Tjark seinen Teil der Strafe erhalten hatte, doch er wagte nicht, zu sehr in den neu gewonnenen Freund einzudringen.
 
   Würde er in Kalbina Freunde finden oder nur Feinde? Könnte er die Roten Söhne ebenso als Brüder in sein Herz lassen wie er es mit den Schriftenkundigen der Heiligen Halle getan hatte? Seine Zweifel und Überlegungen wurden durch die plötzlich ruhige See vertrieben und gestillt. Die Übelkeit schwand und die Sonne strahlte mit eigenartig heißer Kraft. 
 
   Halla trat zu ihm, schwang den Stab auf und ab und redete leise: „Das südliche Gewässer. Noch ein paar Stunden und ich kann meine Tochter küssen, während du in die Tore Kalbinas einziehst.“ Gladius nickte ihr zu und entgegnete nichts. Er wollte nur noch fort von diesem Schiff und festen Boden unter den Füßen spüren, selbst wenn der noch so blutgetränkt war.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   „Musstest du ihn so verletzten?“, fragte Meramea und hob ihre Brauen. Sie war die einzige, die an seinen Entscheidungen zweifeln durfte, doch selbst bei seiner Frau blieb Farius hart und zuckte mit den Schultern. 
 
   „Er wird langsam mürrisch. Das ist nicht gut für einen Roten Sohn. Er muss etwas haben, das ihn beschäftigt, seine Leidenschaft und seinen Durst nach Macht erfüllt. Du weißt es, schließlich lebst du an der Seite eines Roten Sohnes.“
 
   Seine Frau seufzte und drehte sich zu ihm um. Sie rückte näher an seinen Leib und legte den Arm über seine erhitzte Brust. Ganz kurz schoss das Begehren erneut in ihm auf, doch der Kampf im Hof hatte ihn zu sehr ermüdet, als dass er sich noch groß rühren wollte. „Wie gedenkst du, ihn zu beschäftigen?“, fragte Meramea.
 
   Farius brummte zufrieden und reckte sich. Er legte seinen Arm fest um Meramea und drückte ihre Schultern so hart er konnte, ohne ihr weh zu tun. „Mit einer Frau.“, sagte er und lächelte im Halbdunkel kühl und bedeutend in ihr Gesicht. 
 
   Sie lächelte zurück und hob abermals die Brauen. „Welche Frau hast du denn ausgewählt, sie ihm über den Weg zu schicken? Ich kenne dich ein wenig, Liebster. Du hast doch längst etwas im Sinn.“
 
   „Du kennst mich ein wenig, aber offensichtlich nicht zu sehr. Ausgeführt ist es schon längst. Die Wunde, die ich ihm zufügte, war wohl berechnet. So gut, dass er nicht nur einmal zu den Wundschwestern laufen muss.“ Farius grinste beinahe wie ein Junge, der einen üblen Streich ausgeheckt hatte und sich über dessen Wirkung sicher war. 
 
   Meramea blinzelte überrascht. „Du willst ihn mit einer der Wundschwestern verbinden?“
 
   Der Requestor schüttelte lachend den Kopf. „Schau, ich verletzte ihn am Oberschenkel. Er wird sich vor mindestens einer von ihnen entblößen müssen. Ihre Finger werden ihn verbinden, immer wieder, bis die Wunde verheilt ist. Der alte Kämpfer war lange allein, aber er ist ein ganzer Mann. Du wirst sehen, es wirkt Wunder, wenn er nur ein wenig in der Nähe einer Frau gesessen hat. Das lenkt seinen Blick vielleicht auf die angenehmen Dinge des Lebens und er ist weniger gefährlich.“
 
   Meramea glitt mit ihrer Hand an ihm hinab und ließ die Finger auf seinem Schenkel ruhen. Sein Begehren hatte fast über seine Erschöpfung gesiegt. Sie wusste es und lächelte ihn an. Dünn, machtvoll und kühl. „Du bist ein bösartiger und kluger Mann.“ Farius lächelte zurück und genoss für einen Augenblick die Schwere ihrer Hand auf seiner Haut. Dann drehte er sich zu ihr und ließ die Erschöpfung achtlos hinter sich.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Der alte Soldat wollte verflucht sein bis in den Spalt Tarkes, wenn der Requestor nicht etwas damit bezweckt hatte, ihn in der Weise zu verletzen, wie er es getan hatte. Seit dem Tag, an dem er die Wunde empfangen hatte, juckte es ihn in den Gliedern und er sah versonnen zu den blühenden Lilienbäumen im Garten auf. Bernjier versuchte, so hart und rücksichtslos wie möglich aufzutreten, damit die Wunde nur recht heftig schmerzte. Ein guter Soldat blieb stets bei Sinnen, selbst wenn es Schmerzen bedeutete.
 
   Bald stellte er fest, dass eine leichte Feuchtigkeit die Binden und den Stoff seiner Beinkleider netzte. Er setzte sich auf eine Bank und betrachtete das sickernde Blut. Er musste die Wunde frisch verbinden lassen, ob er wollte oder nicht. Wütend hinkte er zurück in den Hof und bahnte sich seinen Weg durch die Menge, die voller Ehrfurcht vor ihm zurückwich. Er stieß die Tür zu den Räumen der Wundschwestern heftig auf, dass sie dumpf an die Wand schlug.
 
   Sie war da, die ihn zuerst verbunden hatte. Das war nur recht. „Frau. Du hast mich schlecht verbunden. Es blutet wieder.“, herrschte er sie an. 
 
   Die Wundschwester maß ihn mit kalten Blicken von oben bis unten und entgegnete etwas, das ihm die Sprache verschlug. „Ich habe meine Arbeit getan. Aber du bist so dumm wie alle Männer und reißt deine eigene Wunde wieder auf. Es ist immer so mit euch. Setz dich. Ich sehe, dass ich es wieder in Ordnung bringe.“ Sie zeigte keine Furcht und kein schlechtes Gewissen. Sie war kalt und verärgert. Es reizte Bernjier, sie an den Schultern zu packen und zu schütteln, um seine eigene Wut und Verstimmtheit  an ihr auszulassen. Stattdessen ließ er sich auf einen der Stühle nieder und sah sie aufmerksam an.
 
   „Die Kleidung.“, erinnerte sie nur und verschränkte die Arme, während sie einigermaßen geduldig wartete, dass er es endlich verstand. Brummend erhob er sich wieder und band den Gürtel ab. Polternd warf er die Waffen auf den Tisch. Die Frau blinzelte nur ein wenig ob des lauten Geräusches und rührte sich nicht, bis er auch seine Beinkleider hinunter gestreift hatte und sich wieder auf den Sitz fallen ließ.
 
   Endlich kam sie auf ihn zu und ließ sich auf ihre Knie nieder, um die blutigen Binden abzuwickeln. Sie ließ keine besondere Vorsicht walten und behandelte ihn recht grob. Der Schmerz flammte weiß in Bernjier auf und er stöhnte kurz. Sie sah zu ihm auf, direkt in sein Gesicht und ihre Blicke trafen sich mit einer gegenseitigen Eiseskälte, die jeden um sie herum zum Erfrieren gebracht hätte. Ein Geruch von Wundsalbe, Rosenöl und arbeitsamem Schweiß wehte zu Bernjier hinauf und es juckte ihn. Er verfluchte seinen Herrn halbherzig für die Wunde.
 
   In etwas versöhnlicherem Tonfall redete er zu der Frau. „Nun mach schon. Gib nicht Acht auf meine Schmerzen. Ich habe es eilig.“ Sie zuckte mit den Schultern und fuhr fort, die Binden zu entfernen. 
 
   Mit einem ernsten Zischen richtete sie sich auf, als sie die roten Wundränder sah. „Das ist nicht gut.“, sagte sie.
 
   „Das kenne ich schon.“, entgegnete er gleichmütig. „Es bedeutet ein paar unangenehme Erfahrungen, aber es wird vorbeigehen.“ 
 
   Sie nickte und ohne Zögern widmete sie sich ihrer Arbeit. Sie öffnete die Wunde und drückte das Fleisch. Bernjier schlug mit der Faust auf den Tisch und schloss die Augen, doch er sagte nichts und rührte sich nicht. Der Eiter floss ab und die Frau goss eine Flüssigkeit in sein Bein, die ihm die Seele auszubrennen schien. Der Oberste riss die Augen wieder auf und starrte wild auf die Frau. Sie sah auf und reichte ihm eine ihrer Hände. Unwillkürlich griff er danach und drückte sie, während die andere Hand eine Salbe in die Wunde strich.
 
   Als die Frau fertig war und die Wunde eigentlich wieder verbinden sollte, hielt er immer noch ihre Hand und sie zog sie nicht weg. Es war, als durchbohrten sich beide gegenseitig mit ihren Augen. Endlich ließ Bernjier sie gehen. Mit rotem Gesicht wickelte sie die Binden fest und entfernte sich. Der Oberste stand wankend auf. Erhitzt und wortlos verließ er den Raum. Er streifte die Frau absichtlich mit seiner Schulter und schalt sich innerlich für sein unwürdiges Benehmen.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Sie hatte sich aus den Räumen der Frauen geschlichen. Das Keifen und Schimpfen, das Plappern und Liebkosen war ihr lästig. Als Jorimus über seine Holzpferdchen gebeugt dahockte und die Aufmerksamkeit der Frauen sich auf die laute Unterhaltung zweier älterer Weiber richtete, die über die Vorliebe für bestimmte Männer redeten, nutzte Arami die Gelegenheit und schlüpfte zur Tür hinaus. Sie wusste, dass die Frauen sie und Jorimus immer zu den Stunden nach dem höchsten Mittag in den Räumen hielten. Sie durften nicht in den Hof hinausschauen.
 
   Arami lief im Schatten der Gänge, bis sie zu den dunklen Grabnischen der alten Requestoren kam. Gegenüber der Reihe der ernsten, unheimlichen Steinstatuen, die ihre Augen für immer geschlossen hatten, lagen offene Bogenfenster, die in den Hof hinabsahen. Arami hörte das Klirren von Metall und ihr Herz schlug in freudiger Aufregung. Sie schaffte es, sich hinauf zu hangeln und in einem der Bögen gefährlich nahe über dem Abgrund zu sitzen.
 
   Ihre Beine baumelten über den Rand, ihre kleinen Hände griffen in den verwitterten Stein einer schmalen Ziersäule. Unten im Hof hatten sich die Männer und Frauen zur Mittagsruhe oder Geschäften in den Kammern zurückgezogen. Nur Soldaten und einige Rote Söhne füllten das Pflaster. In ihrer Mitte standen sich zwei Soldaten gegenüber. Sie hielten ihre Schwerter gerade vor sich ausgestreckt. Großvater stand bei ihnen und hielt den Arm hoch. Er brüllte den Befehl, dass die Männer aufeinander losgehen sollten. „Schlagt zu!“ Seine Stimme dröhnte zu Arami hinauf. Sie war ihr so vertraut, doch gleichzeitig machte ihr der Tonfall Angst. Dennoch beobachtete sie, was weiter geschah. Die Männer hieben mit den Klingen aufeinander ein. Das Metall kreischte auf, dass Arami zusammenzuckte, aber sie konnte ihren Blick nicht lösen.
 
   Es war das Furchtbarste und Schönste zugleich, das ihre Kinderaugen je gesehen hatten. Großvater gab Befehle und Urteile. „Nicht so weit nach vorn beugen! Verflucht! Du wirst noch aufgespießt! Eine Schande in Zeiten des Friedens! Hart dagegen! Mit den Augen nie die Augen des anderen verlieren! Achtet auf die Klinge des Gegners! Dummköpfe! Zieht das andere Bein zurück! Euer Stand! Verflucht! Hört einer von euch, was ich sage? Verflucht! Bei Tarkes finsterem Hintern!“
 
   Arami hatte ihren Großvater noch nie so brüllen und fluchen gehört. Sie grinste, weil sie ihn heimlich belauschte, doch zugleich zog sie sich ängstlich in den Schatten des Fensterbogens zurück, denn sie ahnte, dass es Großvater nicht gefallen würde, wenn sie unerlaubt beäugte, wie sich die Männer im Hof schlugen. Doch Arami beugte sich bald wieder vor und starrte mit offenem Mund auf den Kampf. Die Soldaten stöhnten so laut, dass sie es oben im Fenster hören konnte. Die Männer schlugen immer schwerfälliger und auch heftiger aufeinander ein.
 
   Einer von ihnen stolperte schließlich und stürzte rücklings auf das Pflaster, während der andere gerade mit der Klinge zustieß. Der fallende Soldat schrie erbärmlich auf, als sich das Metall in seinen Arm bohrte. Arami sah zum ersten Mal, wie das Blut eines Menschen vergossen wurde. Die Wunde war ernst und das Blut benetzte tropfend den Boden. Großvater sprang dazwischen, schob den siegreichen Soldaten zur Seite und riss den Verwundeten hoch. Er zog sein Messer und zerfetzte dem Mann das Hemd. Hart und schnell schnürte er die Wunde des Soldaten ab. Prüfend hob er das blasse Gesicht des Mannes nach oben und schlug ihm auf die Wangen. „Du und du! Stützt ihn! Bringt ihn fort zu den Wundschwestern!“, befahl Bernjier brüllend.
 
   Dann ohrfeigte er den anderen Kämpfer. Wiederholt und brutal strich er dem Mann über die Wangen, bis ihm das Blut aus der Nase drang und er zurücktaumelte. „Du solltest mit ihm üben und ihn nicht aufspießen! Wenn ein Bruder in der Übung fällt, reicht man ihm die Hand und nicht die Klinge! Verflucht! Ich sollte dich auspeitschen lassen. Weg mit dir, bevor es mir gefällt, so zu handeln!“ Der Soldat wischte sich das blutige Gesicht, verbeugte sich vor dem Obersten und eilte davon. 
 
   Aramis Herz war kalt und sie zitterte am ganzen Leib, dennoch beugte sie sich vor und betrachtete ihren Großvater, der hoch aufgereckt und mit verschlossenem Gesicht im Hof stand. Langsam drehte er den Kopf und sah hinauf zu den Fenstern bei den Grabnischen. Unbewegt und ernst legte er seine Augen auf das Gesicht seiner Enkelin. Er hatte sie gesehen und er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie da war.
 
   Arami erschrak bis in ihr Innerstes. Sie zog sich tief in den Schatten zurück und ließ sich aus dem Fenster in den Gang gleiten, als würde es etwas daran ändern, dass Großvater sie entdeckt hatte. Sie rannte davon und suchte den kürzesten Weg zurück zu den Räumen der Frauen. Vorsichtig und leise schlüpfte sie durch eine kleine Seitentür zurück in die Kammer, in der sie mit Jorimus spielte. Der Junge war immer noch über seine Holzpferde gebeugt und ritt gerade einen Angriff auf eine Burg, die nur er vor seinem inneren Auge sah.
 
   Arami atmete erleichtert auf. Selbst die Frauen schienen nicht bemerkt zu haben, dass sie fort gewesen war, denn Jorimus spielte stets ohne Worte und sehr behutsam. Er hatte sicher bemerkt, dass sie nicht da war, aber weil sie beide beschlossen hatten, Bruder und Schwester zu sein, würde er sie nie verraten. Das zeigte ihr sein scheues Lächeln, als sie zur Tür herein trat.
 
   Der Tag ging vorüber und Arami vergaß, dass Großvater sie entdeckt hatte. Unbeschwert stieg sie an der Hand einer der Frauen die Treppe zum Turm des Requestors hinauf. Jorimus wurde hinter ihr geführt. Die Kinder wurden in den Raum geschoben, der einst Meramea als Bibliothek und Schlafraum gedient hatte. Der Requestor hatte alles ausräumen und Wände und Fußboden mit dunklem Holz verkleiden lassen. Dunkelrote Vorhänge und Fackeln schmückten den Raum. An der langen Tafel warteten bereits der Requestor, Meramea und Großvater.
 
   Jorimus eilte sofort zu seinem Vater und schmiegte sich an ihn. Danach warf er sich lachend in die Arme seiner Mutter und ließ sich von ihr küssen. Arami blieb bei der Tür stehen, als sie ihren Großvater sah. Sofort erinnerte sie sich, dass er sie gesehen hatte, wie sie heimlich in den Hof hinunter geblickt hatte. Er drehte sich zu ihr und lächelte. Langsam hob er eine Hand und winkte sie zu sich. „Komm her, Kind.“ Seine Stimme war leise und sanft, duldete aber keinen Widerspruch. Bedrückt setzte sie einen Fuß vor den anderen, bis sie vor ihm stand.
 
   „Setz dich.“, forderte er sie auf. Arami gehorchte und kletterte auf den Stuhl neben ihm. Großvater schob ihr den Becher mit warmer Ziegenmilch hin und legte ihr eine seiner Hände sachte auf den Rücken. „Iss, Kind.“ Arami trank mit zaghaften Schlucken und sie aß das Brot, ohne etwas zu schmecken. Die Angst vor der ausstehenden Strafe und die Ruhe ihres Großvaters, der genau wusste, was sie getan hatte, ließen sie in Furcht erstarren.
 
   Jorimus redete mit seinem Vater und seiner Mutter, sie lachten und aßen. Einige Male wechselten Großvater und der Requestor ein paar Worte über den kommenden Tag. Dann wandte sich der Mann mit den Eisaugen plötzlich an Arami. „So still, mein Kind? Was ist los mit dir?“ Sie ertrug es nicht länger und sie wollte diesem großen, unheimlichen Mann nicht antworten. Sie wollte wieder zurück zu Mutter, in den Feldern spielen und in ihrer kleinen Kammer schlafen. Arami brach in Tränen aus. Der Requestor tauschte überraschte Blicke mit seiner Frau und sah dann zu seinem Obersten hinüber. „Was ist mit ihr?“ 
 
   Großvater lachte kurz auf. „Sie weiß, dass sie etwas Verbotenes getan hat und darüber noch zu reden sein wird. Wenn du verzeihst, Herr, ich bringe meine Enkelin zu Bett und rede mit ihr.“ 
 
   Meramea lächelte milde. „Was hat sie denn getan?“ 
 
   Großvater lachte wieder. „Sie hat sich davongeschlichen und die Soldaten beim Kampf beobachtet.“
 
   Jetzt war es am Requestor, laut und herzlich zu lachen. „Als wenn wir das nicht alle getan hätten. Meramea, weißt du noch, wie wir den Lehrmeister verärgerten, als wir seinen Unterricht mieden und uns im Hof unter den Bettlern versteckten, um zu sehen, wie Vater einen Dieb bestrafte?“ 
 
   Meramea nickte bedächtig und lachte ebenfalls, leise und in liebevoller Erinnerung versunken. „Wie ich geweint habe, als der Dieb seine Hand verlor. Dann hast du mich getröstet. Doch als dein Vater uns strafte, waren wir beide still und haben nicht einen Laut gegeben. Bis er selbst lachte und uns davonschickte. Er schlug dem verärgerten Lehrmeister auf den Rücken, dass er husten musste und sagte ihm, er müsse damit fertig werden, einen zukünftigen Roten Sohn und eine zukünftige Herrin zu unterrichten.“
 
   „So setzt doch meiner Enkelin nicht solche Dinge in den Kopf!“, bat Bernjier in gespielter Entrüstung. Vergnügt grinsend hob er das weinende Mädchen von seinem Stuhl und drückte Arami fest an sich. Lachend trug er sie davon, während sie sich gar nicht beruhigen wollte. Arami schluchzte immer noch, als Großvater sie in die Kissen bettete und die Decke über sie zog. Er steckte sie ganz fest, drückte ihre Schultern und küsste ihre heißen Wangen. „Was ist los, Kind?“, fragte er.
 
   Arami schluckte ihre Tränen hinunter. „Ich habe mich davongeschlichen, obwohl ich es nicht sollte.“ 
 
   Großvater lächelte und nickte. „Das ist wahr. Du solltest auf die Frauen hören. Wenn sie dir verbieten, in den Hof zu gehen, musst du gehorsam sein und bei ihnen bleiben. Dort im Hof geschehen Dinge, die sind für Kinder nicht gut. Die solltest du nicht ansehen.“
 
   Arami nickte ernst und sah ängstlich zu ihrem Großvater hinauf. „Wirst du mich jetzt bestrafen? Du hast den Soldaten bestraft, als er einen Fehler gemacht hat. Du hast ihm ins Gesicht geschlagen. Er hat geblutet.“ 
 
   Der alte Krieger beugte sich seufzend zu ihr hinunter und umarmte sie. Er bedeckte ihre Wangen und ihre Stirn mit Küssen. „Siehst du. Das ist es, was du nicht ansehen solltest. Schau. Der Soldat ist ein erwachsener Mann, der einen sehr, sehr schweren Fehler gemacht hat. Und deshalb habe ich ihn bestraft, wie man einen Mann bestrafen muss. So werde ich dich nie bestrafen. Hörst du? Das darfst du niemals denken!“ Arami schluchzte auf. Alle ihre Angst brach aus ihr hervor. Großvater strich ihr die kurzen Haare aus der Stirn und lächelte sie an, bis sie sich endlich wieder beruhigt hatte. „Schau. Du weißt, dass du etwas falsch gemacht hast. Du hattest Angst, den ganzen Tag. Ist das nicht Strafe genug?“ 
 
   Endlich lächelte Arami wieder und nickte ernst. „Ich will es nicht wieder tun. Ich werde immer gehorsam sein!“ 
 
   Großvater lachte und schüttelte den Kopf. „Nein, Arami. Das wirst du nicht. Du wirst noch viele Fehler machen. Und wenn so viel Blut von mir und von deinem Vater in dir ist, wie ich vermute, dann wirst du die schönsten aller Fehler machen. Und es wird Zeiten geben, in denen ich dich dafür bestrafen muss. Aber du darfst nie daran zweifeln, dass du mein Leben und mein Alles bist, mein Herz und meine Liebe.“
 
   Arami wurde still und sie sah Großvater ins Gesicht. Die zerfurchte Landschaft seines Soldatengesichtes hatte sanfte Täler und die Augen darin schwammen wie die Pfützen auf den umgegrabenen Feldern im Frühling. Großvater küsste sie noch einmal, löschte das Licht und verließ den Raum. 
 
   Arami schlief ruhig und fest, bis seltsame Träume von kämpfenden Männern sie weckten. Dann verließ sie wieder ihr Bett und schlich durch die Gänge. Großvater wartete bereits auf sie und hob den Mantel. „Schließ die Augen, Kind, und denk nicht mehr an das, was du gesehen hast.“, flüsterte er. An seiner Brust schlief sie bis zum Morgen ohne böse Träume.
 
    
 
   Gladius
 
    
 
    Seine Haut war wund, sein Mund trocken und sein Magen völlig entleert. Die Sonne des Südens brannte heiß auf seinen grauen Mantel und rötlicher Staub bedeckte seine Füße. Die schwarzen Tore in den Palisaden des Lagers ragten hoch vor ihm auf. Keiner konnte von außen in das Lager hineinsehen. Kalbina war riesig, das sah Gladius daran, dass die Holzpfähle sich weder links noch rechts in irgendeine Richtung bogen.
 
   Ihm war elend zumute und sein Gemüt verfinsterte sich bei dem Gedanken, so weit fort von Taradea zu sein. Wie könnte er das nur ein Jahr lang aushalten? Doch als er das schwarze Tor vor sich anstarrte und die wunde Haut ihn abermals schmerzhaft stach, entfachte das in ihm ein seltsames Gefühl der Lebendigkeit. In seinen Fingern juckte es, ein Schwert aufzunehmen und sich so lange unter Schmerzen zu bewegen, bis er nichts mehr spürte als nur den Lufthauch auf seiner schweißbedeckten Stirn.
 
   Endlich hob er die Hand und schlug mit der Faust gegen das Tor. Bernjier hatte ihm gesagt, dass es lange dauern konnte, ehe man ihm öffnete. Er musste so lange klopfen, bis das Tor sich öffnete, selbst wenn es Stunden dauerte. Gladius hob immer wieder den Arm und hämmerte mit der Faust gegen das Holz.
 
   Am Ende des Tages, als die Sonne rot glühend unterging, konnte Gladius sich an die vergangenen Stunden nicht mehr erinnern. Der Schmerz war zu einem dumpfen Begleiter geworden, der ihm zuflüsterte, sein einziger und letzter Freund in dieser roten Einöde zu sein. Er hämmerte abwechselnd mit der linken und der rechten Faust an das Tor. Seine Knöchel waren bereits blutig, doch er hämmerte weiter und weiter.
 
   Plötzlich bewegten sich die Torflügel mit großer Geschwindigkeit nach außen, dass Gladius zurückspringen musste. In der Mitte stand ein Roter Sohn in mittleren Jahren, dessen zerfurchtes Gesicht von der roten Sonne in einer Weise beschienen wurde, dass es Gladius hart und eisig ins Mark fuhr, doch er hielt an sich und sah dem Soldaten gerade ins Gesicht.
 
   „Was willst du?“, fragte der Mann, als wäre Gladius eine höchst unwillkommene Störung bei einem familiären Stelldichein.
 
   „Hinein.“, antwortete Gladius.
 
   „Wozu?“, fragte der Mann wieder und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   „Für ein Jahr. In die Lehre und Bruderschaft der Roten Söhne.“, gab er zurück.
 
   „Auf wessen Empfehlung hin? Du weißt sicher, dass ein anderer Roter Sohn für dich zeugen muss.“
 
   Gladius lächelte schwach und steckte die Hand unter seinen Mantel. Er zog einen gefalteten Brief hervor und überreichte ihn dem strengen Krieger. Der ließ seine Augen auf die beiden Siegel fallen und riss dann den Kopf wieder hoch. „Du kommst auf Empfehlung von Requestor und Oberstem?“, fragte der Rote Sohn und bohrte seinen Blick tief in den schmächtigen Mann, den er vor sich sah. Gladius nickte nur und wartete.
 
   Der Rote Sohn trat nach vorne, legte seine Hand in den Nacken des jungen Mannes und zog ihn hinter das Tor. „Tritt ein in Kalbina.“, dröhnte er. Zwei Soldaten schlossen und verriegelten die Flügel des breiten Eingangs und stellten sich dann wieder unbewegt und gerade aufgerichtet zu beiden Seiten auf ihre Posten. 
 
   „Auf die Knie!“, brüllte der Rote Sohn Gladius an. Der war zu überrascht, um nicht zu gehorchen und ließ sich erschöpft niederfallen. Die Hand des Roten Sohnes packte ihn eisern im Nacken und drückte seinen Kopf nach unten. Mit einem scharfen Messer fuhr er Gladius über die Schädelhaut und schor die nachgewachsenen Haare gründlich ab. Gladius wurde am Kragen gepackt und wieder auf die Füße gezogen. "Los! Geh!“, brüllte der Rote Sohn und Gladius gehorchte ohne Zögern. 
 
   Tödlich müde und wund stand er vor einem Mann in grünem Mantel, der seine Finger fest in das Kinn von Gladius grub und sein Gesicht hin und her drehte. Im Gegenlicht der Fackeln konnte er die Züge des Mannes nicht erkennen, aber er hörte seine Stimme dunkel und eisig aus den Lippen flüchten. „Ah. Ein kleiner, zäher Bursche von den Hirtensöhnen der Insel. Die bringen es meist nicht sehr weit. Aber wenn sie es schaffen, dann sind es keine Männer, mit denen man leichtfertige Scherze treiben sollte. Von Bernjier ist er geschickt worden, sagst du? Dann muss es sich lohnen, ihn hier zu haben. Nun, wir werden schon unser Vergnügen mit ihm haben. Sag, Junge, wie kommt Bernjier dazu, dich zu uns zu senden?“
 
   Gladius Kehle war mittlerweile so trocken, dass es ihm Mühe bereitete zu sprechen. Krächzend antwortete er, mit einer irrsinnigen Sehnsucht nach nur einem Schluck Wasser hinter jedem seiner Worte. „Er hat mich mit der Klinge gelehrt, vor der Schlacht im Steintal, vor dem großen Feuer.“, erklärte er.
 
   „Warum sollte er das tun?“, fragte der andere Rote Sohn. 
 
   Gladius räusperte sich mit schmerzender Kehle. „Ich gehöre zu den Schreibenden der Wächterfestung. Man hat uns beigebracht, uns zu verteidigen.“
 
   Der Sequor lachte laut. „Die Männer, die nur die Feder führen, haben sich doch nicht von Roten Söhnen unterrichten lassen! Das waren einfache Soldaten, mit Sicherheit.“
 
   Der Rote Sohn, der Gladius in das Lager geführt und geschoren hatte, griff ihm wieder hart und schmerzhaft in den Nacken. „Sage die Wahrheit!“, brüllte er.
 
   Gladius schluckte. „Es stimmt, die Soldaten lehrten uns. Doch bald wollte keiner mehr mit mir die Klinge kreuzen. Ich war ihnen zu heftig. Es war Bernjier, der sich daraufhin meiner annahm und auch echte Klingen mit mir kreuzte. Er zeichnete mich im Kampf.“
 
   Der Sequor nickte dem Roten Sohn hinter Gladius zu. Der Mann knüpfte ihm den Mantel von den Schultern und schnürte das Leder in seinem Rücken auf. Unsanft riss er das Leder von Gladius Leib, dass er aufstöhnte, denn die Wunden brachen dabei neu auf. Das Hemd stank nach Waffenöl und Schweiß. Blutige Ränder zeichneten sich ab. „Zieh es aus!“, brüllte der Rote Sohn. 
 
   Gladius gehorchte und streifte das Hemd vorsichtig über den Kopf. Wo es an den Wunden klebte, zögerte er. Dann spürte er den Stiefel des Roten Sohnes im Rücken. „Nun mach schon!“, brüllte der. Gladius presste die Lippen hart aufeinander und riss das Hemd stöhnend vom Kopf. 
 
   Der Sequor trat wieder näher und griff nach seinen Schultern. „Ha! Es stimmt! Er ist gezeichnet. Recht ordentlich, möchte man meinen. Das war eine glatte und tiefe Wunde. Wie lange hast du deine Kleidung getragen, Junge?“
 
   Gladius schwankte. Er litt Hunger und Durst. „Während der Schiffsreise von der Schwarzen Festung bis hierher.“, antwortete er. 
 
   Der Sequor nickte anerkennend. „Verflucht. Jetzt nimm schon den Jungen mit dir und begieße ihn mit Wasser. Lass ihn auch reichlich davon trinken. Wir haben ihn schließlich den ganzen Tag in der Sonne stehen lassen. Dann schick ihn zum Heiler. Der soll ihm die Wunden versorgen.“
 
   Der Rote Sohn nickte gehorsam und zerrte dann Gladius an seinem Nacken weiter durch das dunkle Lager bis zu einem Brunnen. Dort schöpfte er Wasser aus der Tiefe und schüttete es Gladius unbarmherzig über den Kopf. Der so Gedemütigte atmete scharf ein und hustete. Den nächsten Eimer reichte der Rote Sohn dem Neuankömmling und ließ ihn daraus trinken wie einen streunenden Hund. Schließlich trat er nach ihm und brüllte wieder. „Los! Beweg dich! Der Heiler will auch irgendwann schlafen!“
 
   Gladius ließ sich stolpernd durch die verstreuten Gebäude jagen, bis der Rote Sohn die Tür zu einem flachen, länglichen Haus aufstieß und hinein rief: „Heiler! Hier ist ein Neuankömmling, der ein wenig angeschlagen von seiner Reise ist. Kümmere dich um ihn, aber nicht zu sehr!“ Gladius wurde in den Raum gestoßen, die Tür fiel hinter ihm zu und er starrte in das unbewegte, schwarze Gesicht Kalibarts, der gerade seine Messer sortierte und reinigte. Neben ihm spielte ein kleines, dunkelbraunes Mädchen mit unheimlichen, blauen Augen. „Vater. Warum hat der Mann nur eine Hose an und warum ist er so nass?“, fragte das Kind.
 
   Kalibart stand auf, strich sein Gewand glatt und fing an zu lachen. „Was führt dich hierher, Schreiber? Bist du auf den Spuren Joris? Was hast du vor?“
 
   Gladius lächelte müde. „Ich trete unter die Roten Söhne.“, antwortete er.
 
   Kalibart lachte nur umso heftiger und lauter. Er hielt sich den Bauch. „Du bist völlig von Sinnen! Aber was macht das schon? Jori war auch von Sinnen und ein großer Mann! Ihr Schreiber aus dem Norden seid schon lustige Gesellen.“
 
   „Vater, wer ist das?“, fragte das Kind wieder.
 
   Endlich wandte Kalibart sich an seine Tochter. Er beugte sich zu ihr hinunter und lächelte sie an. „Almea, das ist Gladius. Ein sehr kluger Mann von der Insel im Norden, wo deine Mutter herkommt. Er ist auch sehr tapfer, hat schon gekämpft und mit vielen anderen Männern dafür gesorgt, dass wir im Frieden leben können.“
 
   Gladius traten die Tränen in die Augen. Er hatte nicht erwartet, hier einen Freund zu treffen und mit solch warmen Worten vorgestellt zu werden. „Hallas Schiff hat mich hergetragen. Sie fährt weiter und will zu euch. Dabei seid ihr hier.“, bemerkte er.
 
   Kalibart zuckte mit den Schultern. „Oh, keine Sorge. Wir sind nur kurz hier. Man ruft mich, um schwierige Schneidarbeiten zu leisten und ich bringe neue Mittel aus Kanas Halle der Heilung zu den Wundschwestern. Setz dich erst einmal. Die aufgeriebenen Hautstellen kenne ich schon. Das ist harmlos. Ich werde sie reinigen und eine Salbe auftragen. Irgendwann wird deine Haut wie Leder sein und es wird dich nicht mehr stören.“ Seufzend ließ Gladius sich nieder und gab sich erleichtert in Kalibarts sanfte und kundige Hände.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Der Oberste rieb vorsichtig über seinen Oberschenkel. Es begann zu jucken und es war Zeit, den Verband wechseln zu lassen. Am Morgen hatte er die Räume der Wundschwestern aufgesucht, doch sie war nicht dort. Zwei andere Weiber hockten da und widmeten sich zum Zeitvertreib einigen Handarbeiten. Auf seine Frage, was er denn wolle und ob sie etwas für ihren Herrn tun könnten, brummte er nur und verschwand.
 
   Bernjier redete sich ein, dass er nicht mit noch mehr lästigen Frauenhänden Bekanntschaft schließen wollte. Doch der wahre Grund für seinen zweiten Versuch am Nachmittag war, dass es sie war, die er sehen wollte. Als er eintrat und sie allein fand, war er fast zu erleichtert.  „Was willst du hier?“, fragte sie barsch. 
 
   Es bereitete ihm Vergnügen, dass sie scheinbar das einzige Wesen in der gesamten Festung war, das ihn nicht behandelte, als würde er gleich die Klinge ziehen und um sich schlagen.
 
   „Mich verbinden lassen.“, antwortete er ebenso knapp. 
 
   Sie hob ihre Augenbrauen. „Wozu? Die Wunde ist fast abgeheilt. Es genügt, wenn du jeden Morgen ein frisches, sauberes Beinkleid anlegst.“
 
   Bernjier blieb im Eingang stehen und blickte sie an. Sie hatte ihn tatsächlich abgewiesen und drehte sich von ihm weg. Sie widmete sich gleichgültig ihrer Arbeit und legte weiter sauber gewaschene Tücher auf dem Tisch zusammen. 
 
   „Wie du meinst.“, brummte er und drehte sich um.
 
   „So schnell gibt ein Oberster auf, wenn er etwas will?“, fragte das Weib. 
 
   Bernjier fuhr herum und starrte sie an. Doch das Weib sah nicht auf. Sie legte nur unbeirrt die Kanten der Tücher aufeinander. Bernjier wusste zuerst nicht, was er sagen sollte, bis er sich daran erinnerte, dass einige Frauen gerne mit Worten fochten, wo Männer Klingen nutzten. „Es liegt mir fern, in irgendeiner Sache aufzugeben, Frau. Aber so wie du darauf vertrauen musst, dass meine Fähigkeiten diese Festung verteidigen, wenn ein Angriff droht, muss ich deinen Fähigkeiten vertrauen, wenn es um die Versorgung von Wunden geht.“
 
   Endlich sah sie auf. Ein kaum sichtbares Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Du sprichst Recht. Dennoch, Oberster, scheinst du in diesem Raum etwas anderes zu suchen als die Versorgung von Wunden. Die anderen Weiber sagten mir, dass du hier gewesen bist.“ 
 
   Das traf ihn, doch er hatte schnell wieder seine Gedanken in der Hand. „Es ist wahr. Aber ich wollte mich nicht von jeder beliebigen Frau verbinden lassen.“
 
   Das Weib lächelte jetzt etwas mehr, blieb aber immer noch recht kühl. „Ach. Und ich bin keine beliebige Frau? Ich bin so gut oder schlecht wie jede andere Wundschwester.“ Sie zuckte mit den Schultern.
 
   „Den anderen vertraue ich nicht.“, brummte Bernjier.
 
   Jetzt lachte sie leise. Es klang hell und freundlich, keine Spur von Hinterhältigkeit oder Spott war darin zu hören. „Das ist das Seltsamste, das ich in diesen Mauern je gehört habe. Du kennst mich nicht, nicht einmal meinen Namen. Woher willst du wissen, dass du mir mehr als den anderen vertrauen kannst?“
 
   Bernjier schlug seinen Mantel zurück und trat in den Raum. Er setzte sich auf den Stuhl beim Tisch und ließ die Blicke über die ordentlich gefalteten Tücher gleiten. „Ich sehe es in deinen Augen, Frau.“
 
   Wieder lachte sie. „Verzeih, Oberster, aber du bringst mich zum Lachen. Versteh das nicht falsch, Herr der Roten Söhne, aber es bringt mich zum Lachen.“ Sie trat vorsichtig einen Schritt zurück. Bernjier bemerkte zum ersten Mal Furcht auf ihr. Er war ein Roter Sohn und jede erfahrene Frau tat immer noch gut daran, sich zurückzuhalten, wenn ein solcher Mann sich zu ihr setzte.
 
   Bernjier schalt sich, aber er konnte nicht aufhören. „Genau das ist es, was ich in deinen Augen sehe. Du bist aufrichtig. Das schätze ich.“, sagte er und strich mit der Hand über einen der gefalteten Stapel. 
 
   Endlich setzte sich auch die Frau ihm gegenüber an den Tisch. Sie faltete die Hände im Schoß und sah den Obersten durchdringend an. „Du bist hierhergekommen, um zu reden. Oder gibt es einen anderen Grund? Ich will ebenso Aufrichtigkeit wie du sie willst.“
 
   Bernjier war aufs Neue beeindruckt. „Ich kenne den Grund nicht, Frau. Es ist gut möglich, dass ein einsamer Mann das Gespräch mit einer einsamen Frau sucht, weil er in ihren Augen etwas sieht, das ihm gefällt.“
 
   Die Frau lächelte wieder ein wenig. Dann stand sie auf und räumte schweigend die Tücher vom Tisch. Sie legte sie auf eine Bank und drehte sich zu dem steinernen Ofen, auf dem ein schwerer Kessel stand. Sie schenkte eine goldgelbe Flüssigkeit in zwei Becher und trat zu Bernjier, um ihm einen davon zu reichen. Der Oberste nahm ihn an, jedoch nicht, ohne ihre rauen, schlanken Finger zu berühren. Sie zuckte zurück und setzte sich eilig auf ihren Platz.
 
   „Was ist das?“, fragte Bernjier.
 
   „Ein Sud aus Grünblatt. Macht Frauen schön und Männer stark.“, erklärte sie, lächelte ihn wieder an und trank. Bernjier lachte. Diese Erklärung war nicht ernst gemeint. Er probierte den Aufguss. Es schmeckte süßlich und bitter zugleich und rutschte angenehm die Kehle hinunter. 
 
   „Wie ist dein Name, Frau?“, fragte er.
 
   „Adina.“, antwortete sie. 
 
   Bernjier betrachtete sie schweigend. Die Frau war gut zwanzig Jahre jünger als er und er mochte sie. Sie wusste es und blieb vorsichtig. Bevor Bernjier sich in dumme Gedanken und Versuche verstieg, musste er diesen Raum verlassen. Schnell stand er auf und schob den Stuhl weg. „Gut. Dann weiß ich nun, was zu tun ist. Ich werde meine Kleidung wechseln wie du geraten hast.“
 
   Die Frau stand ebenfalls auf und ließ sich von Bernjier den Becher geben. Was nur juckte ihn, seit der Requestor ihm diese verfluchte Wunde geschlagen hatte? Er fasste die Frau am Handgelenk und zog sie zu sich heran. Furcht schwebte über ihr, aber sie rührte sich nicht. Bernjier hatte die Macht, sich zu nehmen, was er wollte. Sie wussten es beide. Stattdessen zog er ihre Hand nach oben und presste seine harten Lippen auf ihre Knöchel, ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen. Dann ließ er sie gehen und eilte zum Raum hinaus.
 
    
 
   Adina
 
    
 
   Als er verschwunden war, fing sie an zu lachen, laut und schallend. Sie lachte aus Erleichterung und weil es wahrhaft lächerlich war. Adina eilte zur Tür und blickte über den Hof. Dort ging er, der Oberste der Roten Söhne. Ein alter Soldat, dessen Leib sich standhaft weigerte zu verfallen oder im Kampf getötet zu werden. Für einen Augenblick hatte sie gedacht, dass er ihr Gewalt tun würde, denn der Wunsch nach weiblichem Fleisch in seinen Augen war deutlich gewesen. Doch stattdessen hatte er ihre Hand geküsst, als wäre er ein scheuer Junge, der zum ersten Mal auf eine Frau trifft.
 
   Ein kleines Mädchen lief auf den Obersten zu und warf sich ihm an seinen Schenkel, umklammerte sein Bein und weinte. Der Oberste beugte sich hinunter und hob das Kind auf. Er nahm ihren Leib in seine beiden Hände und hievte sie lachend über seinen Kopf. Dann drückte er das Kind fest an sich, streichelte ihren Kopf und redete ihr gut zu, bis sie nickte und sich lächelnd die Tränen von den Wangen abwischte.
 
   War sie sein Kind? Nein, Adina erinnerte sich, von einer Enkelin gehört zu haben, die der Oberste zur Festung gebracht hatte. Sie hörte selten richtig zu, wenn die anderen Frauen über die Gerüchte und Neuigkeiten der Festung plapperten. Aber dies hier schien wahr zu sein. Konnte ein Mann, der jetzt ein Kind so zärtlich wiegte und ansah, wirklich ein so grausamer Soldat sein, wie die anderen Frauen sich zuflüsterten? Die Weiber hatten nur zu gern Adina die Versorgung des Obersten überlassen.
 
   Doch der Oberste hatte sich verbinden lassen, ohne auf sie herabzusehen oder zu versuchen, mit Gewalt etwas von ihr zu nehmen, was sie nicht geben wollte. Erst heute hatte er nach ihr gegriffen und sie sah das Bedauern in seinem Gesicht, dass er sie überhaupt festgehalten hatte. Aber ein Oberster entschuldigte sich nicht. Er ging einfach fort und im nächsten Augenblick war die Wundschwester vergessen.
 
   Der alte Krieger wirbelte seine Enkelin herum und drehte sich dabei zurück. Sein Blick traf ihren und er wusste, dass sie ihn beobachtet hatte. Ein Lächeln teilte seine Lippen und er nickte ihr unmerklich zu. Nein, er würde sie doch nicht vergessen. Adina eilte zurück in die Mauern und stürzte sich eifrig in ihre Arbeiten. Sie suchte sich an diesem Tag Mühen, die gar nicht notwendig gewesen wären.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Es schmerzte sie immer noch, dass alle ihre Bücher verbrannt waren und sie hatte geweint, als der Requestor befahl, den Raum noch einmal mit Feuern auszubrennen und ihn mit dunklem Holz so auszukleiden, dass er nicht mehr wiederzuerkennen war. Sie war dankbar zu Boden gesunken und hatte seine Knie umfasst. Farius zog sie hoch, lachte ihr ins Gesicht und schalt sie, dass diese Tränen einer Herrin nicht würdig wären. Doch mitten im Eis seiner furchtbaren Augen, leuchtete die Freude über ihre Rührung. 
 
   Seine Spiele mit ihr hatten sich geändert, da sie einander nun völlig erkannt hatten. Er suchte nach Wegen, ihr Herz mit Liebe zu durchbohren, indem er seine Worte treffend wählte, um ihr Dinge zu sagen, die sich tief in ihre Empfindungen drängten und ihre Zuneigung zu ihm fast schmerzhaft schürten. Dann wieder gab er ihr kleine Geschenke, die ihren Geschmack und ihre Wünsche so sehr trafen, dass sie erschauerte. Und manchmal drang er in ihren geheimsten Schmerz und goss mit einer einzigen Geste glühenden Trost hinein. 
 
   Als sie schwanger war, hatte Meramea ihren Mann zum ersten Mal weinen sehen, still und rein wie der Junge, der er einst war, bevor sein Vater ihn in das Lager geschickt hatte. Nachdem sie das Kind geboren hatte und Kalibart ihr den Sohn auf die Brust gelegt hatte, blutig und feucht und wunderschön, da hatte sich Farius an ihr Lager gesetzt und seinen Sohn lange angesehen. Dann presste er die Lippen an ihr Ohr und hauchte ihr den Namen zu, den er ihm geben wollte.
 
   Jorimus sollte er heißen, wie Merameas Bruder, dessen Tod sie nur schwer verwand. Die Herrin hatte geweint und sich kaum mehr beruhigen können. Tatsächlich trug das Kind die feinen Züge ihres Bruders, begann die goldenen Augen seiner Mutter zu bekommen und trug das finster gelockte Haar seines Vaters. Merameas Herz hing brennend an ihrem Mann und an ihrem Sohn. Auch wenn der Schmerz über Joris Fortgang in manchen Augenblicken übermächtig war, füllte sie die Zuneigung zu Farius und dem gemeinsamen Sohn auf ungeahnte Weise.
 
   Es waren stille und glückliche Stunden, wenn sie am Abend mit Requestor und Oberstem aß und die beiden Kinder miteinander spielten, bis sie unter großem Widerspruch in ihre Betten getragen wurden. Meramea mochte das wilde Mädchen und war erleichtert, dass ihr Sohn eine Spielgefährtin hatte. Ein Sohn des Requestors wuchs sehr einsam auf und war von Beginn abgesondert für seine späteren Aufgaben. Farius jedoch hatte zu diesem Mädchen fast noch mehr Zuneigung als Meramea. Er nahm das Kind oft auf seinen Schoß und versuchte, ihr kleines Herz zu gewinnen. Doch das Kind hatte große Angst vor ihm und flüchtete sich schnell wieder in die Arme Bernjiers.
 
   Farius seufzte sogar, als sie im Dunkeln lagen und darüber sprachen. „Ich verstehe nicht, warum das Mädchen in allem so kühn und furchtlos ist, aber stets zittert, wenn ich sie nur ansehe.“, brummte er nachdenklich. 
 
   Maramea lächelte mit geschlossenen Augen. Wie weich er doch manchmal war, seit er selbst einen Sohn hatte. Sie wünschte, ihm noch ein Kind schenken zu können, vielleicht eine Tochter, denn sie ahnte, dass es ihm große Freude bereiten würde. „Was liegt dir an ihrer Zuneigung? Es scheint dich fast zu bedrücken.“
 
   Farius rutschte tiefer in die Laken und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. „Bedenke, Meramea, sie wächst nun gemeinsam mit Jorimus auf. Sie verbringen jeden Tag zusammen und sie werden gemeinsam unterrichtet. Was mag geschehen, wenn sie erfährt, wer ihr Vater war? Irgendwer wird es ihr sagen, wird es ihr sagen müssen. Und dann? Was wird sie empfinden? Wenn sie dann immer noch große Abneigung gegen mich hegt und sich nach einem Vater sehnt, was wird das in ihr bewirken? Was wird es bedeuten für sie und für unseren Sohn?“
 
   Maramea setzte sich auf. Das Laken rutschte von ihrem Leib und die noch kalte Frühlingsluft streifte empfindlich ihren Busen. „Was meinst du damit, Farius? Was hast du vor? Du planst doch nicht etwa jetzt schon eine Verbindung? Bei der Heiligkeit! Sie sind erst sechs und sieben Jahre alt!“ 
 
   
  
 

Der Requestor lachte leise und zog seine Frau an der Schulter hinunter. „Leg dich wieder hin, Frau! Was glaubst du, warum ich befahl, die beiden gemeinsam zu erziehen? Hätte Bernjier das Kind nicht jetzt schon von der Mutter geholt, so hätte ich spätestens in ihrem achten Jahr darauf gedrungen, dass er sie hierherbringt.“
 
   Meramea schob sich langsam zurück unter die Laken. Sie legte ihre Hand auf seine Hüfte. „Aber Farius, das kann nicht dein Ernst sein!“ 
 
   Der Requestor drehte sich ruckartig zu ihr um und umfasste ihren Leib. Sein Mund lag auf ihrem Ohr und er redete leise, aber bestimmt zu ihr. „Du weißt, dass ich nichts tue, ohne damit etwas zu verfolgen. Sei es bei dir oder unserem Sohn oder einem kleinen Mädchen, dessen Herz ich gewinnen will. Du weißt, dass meine Liebe aufrichtig ist, zu dir und zu Jorimus. Aber zugleich bin ich der Requestor und alles, alles, was ich tue, muss den Regionen und ihrem Wohl dienen. Ich kann nicht zulassen, dass ein Mädchen wie sie, ungewollt gezeugt und geboren, den Frieden beugt. Und du hast sie gesehen und erlebt. Sie ist klug und stur, mutig und von hellem Gemüt. Ihr Äußeres ist jetzt unscheinbar, aber sie wird einmal eine ansehnliche Frau werden.“
 
   Meramea wollte ihren Mann hassen für das, was er sagte und plante. Sie konnte es nicht, aber der Zorn darüber, dass er schon jetzt seinen Willen zwei kleinen Kindern aufprägte, brodelte in ihr. Sie stieß ihn von sich. „Du bist furchtbar! Farius! Was ist, wenn sie es nicht wollen? Wenn sie unglücklich sind?“ 
 
   Der Requestor schwieg eine Weile. Dann näherte er sich wieder und grub seine Finger in das weiche Fleisch ihrer Schulter. Gerade so fest, dass es leicht brannte, aber nicht sehr schmerzte. Er kannte sie zu gut und er wusste genau, dass er sie manchmal nur ein einziges Mal berühren musste, um sie umzustimmen. „Meramea. Bist du denn unglücklich?“, flüsterte er. 
 
   Sie seufzte, denn er hatte Recht. Man hatte sie als junges Mädchen gekauft und in die Schwarze Festung geschleppt. Sie hatte Farius Vater gefürchtet, seinen Sohn gemocht. Dann wieder verging sie vor Angst, als Farius aus den Roten Lagern kam, aber sie konnte sich niemals dagegen wehren, ihn schließlich zu lieben, auch wenn sie es stets verabscheute, zu dieser Verbindung gezwungen worden zu sein.
 
   „Nein.“, flüsterte sie zurück. „Ich bin glücklich. Sehr.“
 
   „Siehst du, ihnen wird es ebenso gehen.“ Sie hörte sein zufriedenes Lächeln aus der Stimme heraus.
 
   „Was, Farius, macht dich da so sicher?“, fragte sie schwach.
 
   „Es ist der einzige Weg und es ist der vernünftigste Weg. Es ist die beste Verbindung für alle. Deshalb ist es wichtig, dass ich das Herz der Kleinen gewinne. Darüber hinaus mag ich sie wirklich. Sie ist ein süßes Kind und Bernjier ist beschenkt mit ihr. Du siehst, wie glücklich er ist, wenn seine Enkelin Schutz unter seinem Mantel sucht.“
 
   Meramea lachte, als sie daran dachte, wie dieses Kind in die Arme des Obersten kroch. Eben hatte der Mann noch mit den Fäusten auf einen ungehorsamen Soldaten eingeschlagen und durch den ganzen Hof gebrüllt und im nächsten Augenblick wiegte er das Kind und küsste ihre Stirn und ihre Wangen. Meramea legte ihren Kopf auf Farius Brust und atmete auf. „Du machst ihr einfach Angst, Requestor, Herr der Regionen. Du solltest sie in ein Spiel mit unserem Sohn hineinziehen, dass sie kurz vergisst, was du bist und erkennt, wer du bist.“
 
   Farius gab ihr Recht, indem er sie auf den Mund küsste und für den Rest der Nacht schwiegen sie.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Der schwache Schimmer eines tragbaren Talglichtes weckte sie. Arami rieb sich die Augen und wunderte sich über die Finsternis in der Kammer. Die Frauen weckten sie erst, wenn der erste Morgendämmer durch die schweren Vorhänge fiel. Heute hatte sie nicht bei Großvater geschlafen, denn ihre Träume waren tief und friedlich gewesen. Doch jetzt sah nicht das freundlich grinsende Gesicht der fetten Alten auf sie herab, von der Arami sonst geweckt wurde.
 
   Der Requestor stand in ihrer Kammer und richtete seine Eisaugen auf sie. Bevor Arami entsetzt schreien konnte, hatte er seinen Finger fest auf ihre Lippen gelegt und schüttelte den Kopf. „Still, mein Kind, still. Wir wollen doch nicht die anderen wecken, dass sie uns bei unseren Erkundungen stören. Willst du mit Jorimus und mir auf ein Abenteuer gehen? In der Nacht zu den Grabnischen laufen?“
 
   Arami blinzelte. Als der Requestor seinen Finger von ihren Lippen nahm, flüsterte sie zaghaft und zog die Decke hoch bis zu ihrem Kinn. „Ich gehe nachts oft an den Gräbern vorbei.“ Dann biss sie sich auf die Lippen, weil sie ihm gerade ein Geheimnis verraten hatte. 
 
   Der Requestor aber lachte leise und nickte. „Ich weiß, dass du dich nachts zu den Soldaten schleichst. Lass es nur nicht die Frauen wissen. Es wird ein Geheimnis bleiben zwischen deinem Großvater, dir und mir. Aber ich will dir und Jorimus gerne noch ein Geheimnis zeigen. Magst du ihn mit mir wecken?“, fragte er noch einmal.
 
   Arami nickte gehorsam. Der Mann lächelte wieder zufrieden und im Schein des Talglichtes erschienen seine Augen plötzlich nicht mehr so kalt. Außerdem hatte er seinen Mantel weit zurückgeschlagen und trug sein Brustleder nicht. Nur ein einfaches Hemd und Beinkleider trug er in dieser Nacht. Arami richtete sich auf und glitt vom Bett. Der Requestor streifte ihr die Schuhe über und legte ein wollenes Tuch über ihre Schultern. „Komm!“, forderte er sie auf und reichte ihr die Hand. Seine harten Finger schlossen sich sachte um ihre kleine Kinderhand und er zog sie mit sich, bis sie bei Jorimus Kammer waren.
 
   Verschlafen taumelte der Junge aus dem Bett. Doch als sein Vater ihm eröffnete, was sie vorhatten, grinste er über das ganze Gesicht und beeilte sich, zu folgen. Der Requestor hieß die beiden, sich an den Händen zu halten und schritt mit dem Talglicht voran. Jorimus Hand war warm und feucht, aber Arami fühlte sich sicher mit ihm zusammen. Die Kinder folgten dem Requestor zu den alten Grabnischen. Sie zogen an allen vorbei, bis sie die letzte erreicht hatten.
 
   Die Figur des ersten Requestors, der hier begraben lag, war schon so stark verwittert, dass weder die Falten seines Mantels noch Gesichtszüge zu erkennen waren. Der Requestor stellte das Talglicht auf einem Mauervorsprung ab und zog die Kinder an seine Seiten. Jorimus hielt er rechts und Arami links im Arm. „Schaut Kinder, das Grab des ersten Requestos, Herr über alle Regionen. Ein großer Mann und ein starker Krieger. Er war der Erste, den man hier begraben hat. Wir gehen jetzt hinein in sein Grab. Das ist ein großes Geheimnis. Nur die Familie des Requestors kennt es, also gebt gut Acht und verratet es niemals an irgendjemanden, hört ihr?“
 
   Jorimus nickte einfach nur, doch Arami kam plötzlich ein Gedanke. „Herr. Ich gehöre nicht zu deiner Familie.“, sagte sie. 
 
   Der große, unheimliche Mann beugte sich zu ihr hinunter und drückte ihre Schulter. „Doch, das tust du.“ Ein nahezu verbotenes Gefühl von Stolz und Freude erfüllte das Mädchen. 
 
   Der Requestor nahm die Hand hoch und legte sie an verschiedenen Stellen auf den Rand der Grabplatte. Die steinerne Tafel bewegte sich, schwarze Linien wurden ringsum sichtbar und die verwitterte Figur schwang plötzlich mit einem Knirschen nach innen weg. Ein großes, rechteckiges Loch gähnte finster vor ihnen auf. Kühle, feuchte Luft, die nach sehr altem Staub roch, wehte ihnen entgegen. Eine höchst willkommene Furcht ergriff Arami und sie wollte in diese Dunkelheit tauchen und unheimliche Dinge sehen. Sie und Jorimus sahen einander aufgeregt an.
 
   Der Requestor schob sie voran und beleuchtete hinter ihnen den Weg, dass der Schein vor ihre Füße fiel. „Bleibt hier stehen.“, raunte er und ließ sie allein. Das Licht entfernte sich und unwillkürlich schlangen die Kinder ihre Arme umeinander. Sie drückten sich fest, als ringsum plötzlich helle Fackeln aufloderten und sie darüber erschraken. Der Requestor stand sofort wieder bei ihnen und lachte über ihre kindliche Furcht. Beschämt ließen sie einander los und sahen sich um.
 
   Sie befanden sich in einem quadratischen Raum, in dessen Mitte ein weißer, steinerner Kasten aus dem schwarzen Bodenpflaster ragte. Es war ein fest verschlossener Sarg, das wusste Arami sofort, obwohl sie so etwas noch nie zuvor gesehen hatte. Rings an den Wänden brannten die Fackeln und leuchteten jede staubige Ecke mit ihrem roten Flackern aus. Der Requestor trat an das eine Ende des Steinsarges und legte seine Hände fest auf den Deckel. Dabei beugte er sich etwas nach vorn und sah die Kinder an, die am anderen Ende standen.
 
   „Schaut. Hier liegt er begraben. Krahn der Große, der Erste aller Roten Söhne und der erste Herr über die Regionen und die Inseln. Er war gerecht und die Menschen liebten ihn und fürchteten ihn. Die Regionen lagen in tiefem Frieden. Er hat diese Festung erbaut und er war der erste, den man hier begraben hat.“, erklärte der Requestor und beugte sich noch tiefer, um den Kindern ernst in die Augen zu blicken. „Kommt her und legt eure Hände darauf.“
 
   Arami und Jorimus näherten sich zögernd. Der Sohn des Requestors blickte zu seinem Vater auf. „Er liegt da drin?“, fragte er bebend. 
 
   Arami stieß ihn an. „Er ist doch tot. Er tut uns nichts.“ 
 
   Der Herr der Regionen lächelte. „Hör auf deine Freundin, mein Sohn. Du solltest immer auf sie hören. Sie ist ein kluges Mädchen und spricht Recht. Ich möchte, dass ihr eure Hände auf sein Grab legt, so wie ich.“
 
   Die Kinder gehorchten endlich und legten ihre Hände oben auf den weißen, blanken Marmor. Aramis Finger kribbelten, als sie den kalten Stein berührten. Jorimus neben ihr hatte die Augen weit aufgerissen und sah seinen Vater voller Bewunderung und Erwartung an. 
 
   Der Requestor redete weiter. „Wenn ein neuer Mann Requestor wird, dann geht er zum Grab von Krahn und legt seine Hände darauf und er schwört, dass ihm der Frieden und das Wohl der Regionen und der Inseln wichtiger sind als alles andere. Wichtiger als sein eigenes Glück und sein eigenes Leben. Das könnt ihr jetzt noch nicht verstehen, Kinder, aber ihr sollt dieses Geheimnis wissen.“
 
   „Ja, Vater.“, sagte Jorimus neben ihr. Der Junge verstand es noch nicht, aber er ahnte, dass der Mann, der in diesem weißen Kasten lag, ihm nahe war. Er bewunderte alles, was sein Vater sagte und tat. Arami zog ihre Hand vom Stein zurück. Diese Stunde und dieser Ort gehörten nicht ihr und sie fühlte sich wie ein Eindringling. Sie empfand eine Schuld wie in jenem Augenblick, als ihr Großvater sie entdeckte, wie sie heimlich die Soldaten im Hof beobachtet hatte.
 
   „Kinder, behaltet für euch, was ihr gesehen und gehört habt. Arami, du darfst es deinem Großvater erzählen, aber niemandem sonst, hörst du?“ Der Requestor blickte sie streng an und das Eis war in seine Augen zurückgekehrt. 
 
   Die Stimme des Mädchens zitterte, als sie ihm gehorsam antwortete. „Ja, Herr.“
 
   Zufrieden nickte er und trat hinter dem Steinsarg hervor, zwischen die Kinder. Er ging in die Hocke und legte seine Arme um sie, drückte beide fest an seine Seiten und küsste ihnen den Scheitel. Arami begann zu weinen und sie wusste nicht, wieso. Sie spürte die stoppelige Wange des Mannes an ihrer, als er sie zu trösten versuchte. Seine Stimme war leise und sanft, doch sie drang tief in ihre Ohren. „Was ist, Mädchen?“
 
   „Ich sollte nicht hier sein. Ich gehöre nicht hierher.“, antwortete sie und schluchzte. 
 
   Wieder küsste der Requestor sie auf den Kopf und drückte sie an sich. „Kind, das ist nicht wahr. Ganz gleich, was du denkst oder man dir sagt, vergiss in Zukunft nie, dass der Requestor dich in das tiefste Geheimnis der Schwarzen Festung eingeweiht hat. Hörst du? Vergiss es nie. Du gehörst nun dazu. Du bist wie meine Tochter, denn deine Hände lagen auf dem Grab meines Vorfahren.“
 
   Aramis Tränen versiegten und sie sah in das breite, scharf geschnittene Gesicht des Mannes. Seine eisigen Augen funkelten im Halbdunkel und zum ersten Mal wagte sie, tiefer hineinzusehen. In ihnen lag dasselbe wie im Blick ihres Großvaters. Großvater hatte Recht gehabt. Der Vater von Jorimus war ein großer Mann, ein guter Mann. Arami gab ihren Widerstand auf und sie schmiegte sich mit neuem Vertrauen an den Herrn der Festung. Der Requestor lachte. Er hob beide Kinder mühelos vom Boden auf und trug sie auf seinen Armen durch die Gänge, denn das erste Morgenlicht brach am Horizont auf und ein grauer Dämmer flutete in die Gänge und machte ihren Weg sichtbar.
 
   Arami sah nach hinten, wo die offene Grabkammer lag. Doch sie war nicht mehr offen. Die verwitterte Steinfigur verschloss den Eingang wieder fest und kein Spalt deutete an, dass dahinter ein Raum lag. Sie sah eine Gestalt in rotem Mantel, die das Talglicht davontrug, welches der Requestor beim Eingang abgestellt hatte. Obwohl sie es nicht richtig erkennen konnte, war Arami sich sicher, dass dies gerade ihr Großvater gewesen war.
 
   Sie drehte ihren Kopf zurück und sah Jorimus an. Der Junge streckte den Arm aus und sie griff fest nach seiner Hand. So verschränkten sie ihre Finger, während der Requestor sie in seinen Armen trug und in Aramis Kammer auf das Bett legte. Die Kinder schliefen friedlich, bis die Sonne deutlich am Himmel stand. Die Frauen weckten sie mit mürrischen Gesichtern, weil der Herr der Regionen sie angewiesen hatte, die Kinder schlafen zu lassen und so den Tag der Weiber durcheinander gebracht hatte.
 
   Doch Arami und Jorimus kicherten über die üble Laune der Weiber und sie flüsterten miteinander über das, was sie gesehen und gehört hatten. Die Kinder stritten und umarmten sich wie Bruder und Schwester und an den Abenden grüßte Arami nun nicht mehr nur ihren Großvater mit einem Kuss, sondern auch den Requestor und seine Frau.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Er presste seine Schenkel hart in die Flanken des grauen Hengstes. Das Tier reagierte sofort und streckte die Gliedmaßen, preschte über den Pfad und ließ die Buchenstämme eilig vorüberziehen. Bernjier spürte seine Wunde kaum noch. Er genoss das Spiel seiner Muskeln und die des Tieres unter sich. Er dankte den Mächten und tief in seinem Herzen auch der Heiligkeit, zu der seine Frau einst gebetet hatte, dass die Zeit gnädig zu ihm war. 
 
   Er hatte sein fünfzigstes Jahr überschritten und unzählige Wunden in Kämpfen und Schlachten empfangen. In der Jugend war sein Rücken zerschlagen worden und die grausamsten der Roten Söhne hatten ihn gequält. In all dem war er an Leib und Seele gefestigt geblieben. Er hatte selbst Männer zu Roten Söhnen gemacht und mit schreiendem Herzen und kaltem Blick verurteilt und gerichtet. Dabei war er immer gerecht geblieben und hatte niemals einen Mann angerührt, um seine eigene Lust nach Gewalt und Macht zu erfüllen.
 
   Sein Herz hatte sich fest und glücklich mit einer wunderbaren Frau verbunden und er durfte die Liebe und den Stolz eines Vaters fühlen. Selbst das Entsetzen und die Trauer über die Verdorbenheit, den Verrat und den Tod seines Sohnes hatte etwas in seine Seele gegossen, für das er dankbar war. Eine stille Ergebenheit vor einer Macht, die über ihm war und gegen die sein Schwert und seine Manneskraft nichts ausrichten konnten, hielt ihn davon ab, aufzubegehren und in blinden Zorn zu geraten. Bernjier wusste um die tiefe Wirkung von Gnade und Erbarmen, von Vergebung und Zuwendung.
 
   Dennoch blieb er ein Soldat und das Töten war sein erlernter Beruf. Er tat es schnell und kühl, aber niemals ohne gerechtes Urteil oder Notwendigkeit für das Gefüge der Regionen. Wenn er durch die Schwarze Festung schritt und seinen Brüdern begegnete, den Requestor und Meramea grüßte, seine Enkelin küsste und ihren Spielgefährten liebevoll in den Arm kniff, war es undenkbar, dass er derselbe tödliche Mann war. Doch außerhalb der Mauern, auf seinem Hengst, mit drei anderen Roten Söhnen und zehn Soldaten im Gefolge war er nur ein Krieger mit Befehlen.
 
   Bei Kar-Ires, der  verbrannten Stadt, hatte sich ein Lager loser Mannen gebildet. Abtrünnige Soldaten und abgerissene Sklavenhändler, die sich in den Ruinen eingenistet hatten und heimliche Raubzüge in die Siedlungen der Küste ausführten. Es war eine der üblen Folgen der neuen Freiheit zwischen Insel und Regionen, dass die Sklavenhändler ihre Geschäfte auszuweiten suchten. Es waren nicht mehr nur die Mädchen aus den armen Dörfern der Inselränder, die man kaufte und entführte. Auch an der Küste der nördlichen Region hörte man häufiger von gestohlenen Mädchen und Knaben.
 
   Grimmig schlug Bernjier mit den Zügeln und brüllte hinter sich, dass die anderen ihren Pferden ebenso die Flanke geben sollten. Bald schossen der Oberste und seine Männer aus dem Wald und den Hügel hinunter in die Küstenebene von Kar-Ires. Der Oberste riss hart am Zügel und hob die Faust zum Zeichen, dass die Männer halten und schweigen sollten. Der Gehorsam folgte unmittelbar, die Männer stiegen ab und banden ihre Pferde an dünne Baumstämme, die letzten Ausläufer des Küstenwaldes.
 
   Bernjier wählte die dünne und grausame Klinge des Gerichts aus seinem Gürtel und deutete mit den Fingern und den Augen, dass die anderen es ihm gleich tun sollten. Die Roten Söhne nickten verständig. Die Soldaten folgten mit gezogenen Kurzschwertern und blassen, gefassten Gesichtern. Niemand ging gerne mit dem Obersten auf einen Streifzug, denn er war streng und führte die Befehle des Requestors stets gründlich und blutig aus. 
 
   Es war Sitte in den Regionen, dass allein die Roten Söhne Todesurteile vollstreckten und in der ersten Reihe einer Schlacht standen. Die Soldaten waren Wachen, sicherten die Flanken einer Schlacht und nutzten ihre Klingen zur Verteidigung, wenn man sie als Boten und Begleiter einsetzte. Den meisten von ihnen, die unter der Ausbildung durch Rote Söhne gelitten hatten, war es unangenehm, mit den Kriegern einen gemeinsamen Auftrag auszuführen. Doch die Schlachten bei Kana und im Steintal hatten den größten Teil der Roten Söhne vernichtet, so dass die Soldaten nun oft auch härtere Dienste leisten mussten.
 
   Es war nicht schwer, die Männer zu finden, die in den Ruinen schliefen, weil sie die Nächte für ihre Raubzüge nutzten. Es waren fünf abgerissene Gestalten, jedoch in vollen Waffen und in Kriegsleder gekleidet. Sie ruhten in einem der ausgebrannten Wohnhäuser und lagen um ein erkaltetes Feuer. Dumm wie sie waren gab es keine Wache. Bernjier lächelte zufrieden und auch ein wenig grausam. Lässig machte er den anderen Roten Söhnen und einem Soldaten, der einigermaßen grimmig wirkte, Handzeichen, die schlafenden Männer zu ergreifen. Den restlichen neun Soldaten gab er Zeichen, sich rings im Raum zu verteilen. Der Oberste hob seine Hand und ließ sie ruckartig fallen.
 
   Sie rissen die Männer hoch aus ihrem Schlaf und legten ihnen die Klingen an den Hals. Einige trockene Schreie erklangen, dann herrschte Stille im Raum. Die Menschenräuber sahen, dass es die dünnen Richterklingen waren, die an ihren Hälsen lagen, darum schwiegen sie und bewegten sich nicht. Der Oberste lächelte, nickte und ließ seine Stimme vernehmen. „Auf Befehl des Requestors durchstreifen wir Kar-Ires und nehmen euch in Gefangenschaft, weil ihr beschuldigt seid, von hier aus in die Küstenstädte zu dringen und Knaben und Mädchen zu rauben.“
 
   Einer der Männer, etwas älterer und mit übel zerschnittenem Gesicht, schnaubte. „Was? Töten die Roten Söhne etwa wieder freie Männer, die sich über den Meeresarm bewegen?“
 
   Der Oberste warf den Kopf zurück, lachte und drückte seine Klinge fester an den Hals des jungen Mannes, den er vor sich hielt. Er war wirklich noch sehr jung. Bernjier roch die Pisse seiner Todesangst und spürte das Zittern seiner Glieder. „So, ihr bewegt euch also durch den Meeresarm. Das ist gut zu wissen. Manchmal ist es besser zu schweigen, Mann. Wir setzen euch fest und über euch wird gerichtet, aber das Töten folgt erst, wenn wir etwas gefunden haben, was euch dazu verurteilen würde.“
 
   Ein anderer brummte: „Das heißt, ihr schiebt eure Klingen unter unsere Haut, ihr widerlichen Tiere!“
 
   „Das heißt, Mann, dass wir die Ruinen durchsuchen und euch vor den Requestor in der Schwarzen Festung bringen. Die Zeiten haben sich gewandelt, Mann. Dass ihr freien Zugang in alle Regionen habt, heißt nicht, dass ihr frei seid, Mädchen und Knaben zu stehlen und zu verkaufen. Es heißt aber auch, dass wir nicht frei sind, euch sofort zu töten. Es sei denn, ihr gebt einen Anlass.“
 
   Der Junge, den er hielt, gab ein leises Wimmern von sich. Wie alt war er wohl? Fünfzehn Jahre höchstens. Hatten die Männer ihn gezwungen, bei ihnen zu sein? Doch Bernjier durfte jetzt keine Regung zeigen. Er drückte die Klinge noch fester an den Hals des Jungen, dass dünnes Blut hervortrat und er panisch zu atmen begann.
 
   Die Männer ließen sich ohne Widerstand binden und während drei Soldaten sie bewachten, streiften alle anderen durch ganz Kar-Ires und suchten in den Häusern. Bernjier lachte nahezu vergnügt, als sie drei gefesselte Knaben fanden. Er selbst ging auf die Knie und band sie los. Er küsste die Kinder und flüsterte zu ihnen, legte seine Arme um sie und befragte sie. Zwei von ihnen nickten ernst, weinten und flüsterten ihm in das Ohr, was er wissen wollte.
 
   Eines der Kinder war unerschrocken und bereit, die gefangenen Männer zu sehen. Nacheinander deutete Bernjier auf sie und ließ sich von dem Knaben ins Ohr flüstern, was der Mann getan hatte und ob er ihn kannte. Bei dem schluchzenden Jungen, den Bernjier am Hals verwundet hatte, schüttelte das Kind den Kopf und flüsterte dem Obersten etwas Längeres ins Ohr. Schließlich stand der alte Krieger auf und verkündete den Beschluss.
 
   „Soldaten! Du, du und du! Ihr nehmt die Knaben und bringt sie zurück nach Kar-Dresa, woher sie geraubt wurden. Es dürfte genügen, sie in die Hände der Bürger zu geben. Danach kehrt zurück in die Festung!“ Die Männer nickten erleichtert, weil sie wussten, dass sie dem Vollzug eines Blutgerichtes nicht beiwohnen mussten. Einer von ihnen griff nach der Hand des Knaben, der Zeuge gegen die Gefangenen gewesen war. Er musste nicht hören und wissen, was seine Worte nach sich zogen.
 
   „Der Junge hat es bestätigt.“, brüllte der Oberste. „Ihr seid in die Stadt gedrungen und habt ihn und seine beiden Brüder genommen. Er hat euch drei bezeugt als die, die Hand an ihn und die anderen gelegt haben. Dich hat er gesehen, wie du vor der Stadt gewartet hast.“ Die Männer sagten nichts und starrten nur vor sich hin, denn sie wussten sich schuldig und entdeckt.
 
   Jetzt wandte sich Bernjier halb zu dem gefesselten Jungen und sah auf ihn hinab, während er ruhig weiter redete. „Es ist also erwiesen, dass ihr schuldig seid. Die gefesselten Knaben werden wohl kaum etwas anderes als die Wahrheit sprechen zu den Männern, die sie befreien. Das Urteil wird hier vollstreckt. Ihr seid des Todes, das steht fest.“
 
   Einer der Männer stöhnte, die anderen drei sagten nichts und sahen nach unten. Nur der Junge wimmerte und krümmte sich. Der Oberste wusste, was zu tun war. Er winkte die Roten Söhne zu sich. „Führt sie hinaus auf den verbrannten Markt dieser verfluchten Stadt. Und einer von euch Soldaten soll auch den Jungen hinaustragen. Es sieht nicht so aus, als würde er alleine gehen können.“
 
   Auf dem Platz ließ er die vier Männer auf die Knie gehen, den Jungen allerdings drückte er den anderen gegenüber zu Boden, dass er sie alle sehen konnte. „Für dich, Junge, hat der Knabe gezeugt. Du hast keine Hand an sie gelegt. Du bist der Sohn des Anführers, ist es nicht so?“ Bernjier hob die Stimme und er schlug dem Jungen ins Gesicht, dass er endlich aufhörte zu wimmern und nickte.
 
   Der Oberste machte den Soldaten Zeichen, sich zurückzuziehen und bedeutete den drei Roten Brüdern, sich hinter drei der Verurteilten zu stellen. Er flüsterte einem der Soldaten zu, den Jungen recht fest zu halten und seinen Kopf auszurichten, dass er mit ansah, wie sein Vater und die anderen gerichtet wurden. Dann trat er hinter den letzten der vier Männer. Er wusste, dass dieser der Vater des Jungen war, denn die Ähnlichkeit trat deutlich zu Tage.
 
   Still nickte er den anderen zu und sie alle führten ihre Klingen schnell und schnitten die Kehlen der Verurteilten. Ihr Tod war blutig, aber schnell und gründlich. Bernjier wollte nicht grausam sein. Er durchbohrte die Herzen aller Männer, um sicher zu sein, dass sie nicht mehr lebten. Dann richtete er sich auf. „Es sind Sklavenhändler. Sie haben nicht verdient begraben zu werden. Lasst sie liegen. Die Tiere werden sich über ein Festmahl freuen.“, befahl Bernjier und trat zu dem Jungen, der auf dem Boden lag, schluchzte und schwer atmete.
 
   „Nun zu dir. Du hast gesehen, welches Urteil deinen Vater traf. Ich weiß genau, dass du ihm zu Willen sein musstest. Dennoch warst du mit diesen Männern. Dafür muss ich dich strafen und du wirst in die Schwarze Festung gebracht, bis sich entscheidet, welchen Weg dein Leben nehmen wird.“ Bernjier zerschnitt es das Innere, den elenden Jungen zu sehen und es war übel gewesen, den Vater vor den Augen des Sohnes zu richten. Doch das Gesetz verlangte nach Gerechtigkeit und die war immer grausam.
 
   Der Oberste zerschnitt die Fesseln des Jungen und riss ihm die Kleidung vom Oberkörper. Er wehrte sich nicht mehr gegen diese Behandlung. Bevor Bernjier zuschlug, hielt er inne und betrachtete den Rücken, den er gleich strafen würde. Seine Schläge waren nicht die ersten, die darauf nieder gingen und während er den Jungen dreimal mit der dünnen Klinge schlug, betete er, dass es die letzten Hiebe sein würden, die das Kind ertragen musste.
 
   Bernjier warf den reglosen Leib des Geschlagenen vor sich über sein Pferd. In der Festung trug er ihn in die Kammern der Wundschwestern und übergab den Jungen ihrer kundigen Obhut. Alle drei von ihnen waren an diesem Tag dort. Eine schlug entsetzt ihre Hände zusammen. „Was ist mit ihm geschehen? Das arme Kind!“
 
   Tiefer im Raum stand Adina und sah kühl zu ihm hinüber. Während der Oberste antwortete, behielt er sie in seinem Blick. „Ich habe ihn gründlich verprügelt. Wie er es verdient, dafür, dass er sich mit Sklavenhändlern einlässt. Er kann froh sein, noch zu atmen, im Gegensatz zu den anderen vier Männern.“ Die beiden älteren Frauen sahen einander voller Furcht an und erbleichten, aber Bernjier hatte seine Worte bewusst hart und deutlich gewählt, während er genau beobachtete, welche Wirkung sie auf Adina hätten.
 
   Adina verschränkte die Arme unter ihrem Busen und sie nickte ihm knapp zu, ohne auch nur eine einzige Regung wie Angst oder Mitleid oder Verachtung zu zeigen. Ein sehr schwaches Lächeln zuckte um ihre ernsten Mundwinkel. „Wir werden tun, was wir für ihn tun können.“, sagte sie trocken. „Für die Rettung seiner Seele sind wir jedoch nicht verantwortlich.“
 
   Damit hatte sie den Obersten ins Herz getroffen. Er nickte zurück, drehte sich eilig weg und rauschte aus dem Raum hinaus.
 
    
 
   Adina
 
    
 
   Sie wusch dem Jungen die Wunden aus und lächelte heimlich, so dass die anderen beiden Frauen es nicht sehen konnten. Im Lager hatte sie oft solche Bestrafungen gesehen und stets musste mindestens eine der Striemen auch genäht werden. Doch bei diesem Jungen sah sie das Mitleid eines Vaters und Großvaters. Die Wunden waren blutig und schmerzhaft, aber nicht tief. Sie würden schnell verheilen. Bernjier hatte die Klinge sauber angewendet. Der alte Soldat war zu erfahren, als dass die flachen Striemen ein Zufall sein konnten.
 
   Die anderen beiden Weiber plapperten die ganze Zeit und redeten dem Jungen, der nicht antwortete und mit leerem Blick vor sich hin starrte, gut zu. „Armes Kind! Diese Roten Söhne haben kein Herz, das sage ich dir, Raffa! Kein Herz!“ Das andere Weib nickte eifrig. „Wie kann er das nur tun? Schau, Ella, der Junge ist ganz verängstigt!“ 
 
   Adina hielt es nicht mehr aus. „Es wird seinen Grund haben, warum er ihn schlug.“, warf sie trocken ein und verteilte sanft die Salbe auf den Striemen.
 
   Raffa stemmte ihre Hände in die Hüften und blitzte sie mit wütenden Augen an. „Adina! Warum bist du immer so kalt? Hast du gar kein Mitleid?“
 
   „Doch, das habe ich! Vor allem mit den kleinen Jungen und Mädchen, die seit Jahren gestohlen und in grausame Sklaverei verkauft werden!“, brummte sie. 
 
   Die anderen beiden Frauen sahen einander an, zuckten mit den Schultern und schwiegen endlich. Adina war zwar jünger als sie, aber ihre Erfahrungen in einem der Lager machten sie zur Herrin in diesen Räumen, auch wenn es keines der Weiber zugeben wollte. Adina nutzte diese Stellung auch nicht aus, es sei denn, dass ihr das unaufhörliche, zuweilen dümmliche Plappern der anderen beiden zu viel wurde.
 
   Endlich betteten sie den Jungen und deckten ihn zu. Er seufzte und weinte still, wollte aber kein einziges Wort reden. Adina sah ihm an, dass er Jahre der Angst hinter sich hatte. Sie entschied, im Dunkeln noch einmal nach ihm zu sehen und ihm einen Saft für ruhigen, tiefen Schlaf zu geben, ohne dass die anderen beiden Weiber es mitbekamen. Die Gegenwart der zwei nahm ihr manchmal die Luft. Auch heute, nachdem sie den Jungen gnädig betäubt hatte, suchte sie die kühle Nachtluft im Hof.
 
   Sie beobachtete, wie der Oberste seine schon schlafende Enkelin über das Pflaster trug, um sie bei den Räumen der Frauen in ihr Bett zu legen. Wie konnten die beiden langweiligen Weiber nur behaupten, dass der Mann kein Erbarmen kannte? Sie alle, in der Festung und in den Regionen, konnten dankbar sein, dass es Bernjier war, in dessen Hand die Stellung des Obersten lag. Sie sollten zu ihren Göttern beten, dass der Mann noch lange blieb und sie vor unnötiger Grausamkeit bewahrte. Niemand konnte wissen, welche Männer die Roten Lager ausbrüten würden und welcher davon schließlich beim Requestor stehen würde oder eines Tages an der Seite seines Sohnes.
 
   Adina erging sich im Hof. Sie grüßte die letzten noch eilenden Männer und Frauen mit einem Nicken und ging die Mauern ab, die gesamte Umfassung des Hofes. Sie liebte es, in den Schatten zu bleiben und von dort aus die kleinen Feuer und den Fackelschein in den Fenstern zu betrachten. Sie atmete den Duft der blühenden Obstbäume ein, der vom Garten herüberwehte.
 
   Plötzlich griff eine harte Hand nach ihrem Oberarm und zog sie in einen dunklen Eingang. Adina sah nichts, aber sie wusste, dass es der Oberste war, der sie gefasst hielt und dessen Schweiß und Waffenfett sie roch. Adina kannte den Geruch nur zu gut aus der Zeit im Lager. Und sie kannte auch zu gut die darunter liegende Aufregung des Mannes. „Was jetzt, Herr der Roten Söhne?“, fragte sie kalt. „Soll ich dir zu Willen sein? Du weißt, dass du die Macht dazu hast und dass ich dir nichts entgegensetzen kann. Aber tu es wie ich höre, dass du tötest. Schnell und ohne Grausamkeit.“
 
   Sein Griff lockerte sich, während er auch ihren anderen Oberarm griff und sie so hielt. Sein Gesicht war dicht über ihrem, während er sprach, leise und ebenso kalt wie sie. „Wenn du wüsstest, wie gern ich täte, was du gerade gesagt hast. Aber ich bin noch nie dieser Versuchung erlegen und habe auch in Zukunft nicht vor, mich auf die Ebene von Abschaum zu begeben. Ich schlage stattdessen einen Spaziergang im Garten vor. Mit der Erlaubnis, im Dunkeln deinen Arm zu halten.“
 
   Adina entspannte sich. Dann lachte sie leise. „Wenn das alles ist, was du willst, dann gebe ich es freiwillig. Doch dazu brauchst du mich nicht mit Gewalt in eine dunkle Nische ziehen.“
 
   Auch der Oberste lachte kurz auf und ließ sie los. „Selbst wenn ich nicht tun werde, was du fürchtest, kann ich nicht jeder Versuchung widerstehen. Im Dunkeln nach einer Frau zu greifen und sie kurz zu erschrecken, dieses Vergnügen musste ich mir nehmen.“ Er trat in das Dämmerlicht des Hofes und hielt ihr seinen Ellenbogen hin. Adina trat ebenfalls aus dem Eingang und legte ihren Arm in den seinen.
 
   Schweigend stiegen sie die Treppen hinauf zum Garten und Adina ließ sich von Bernjier über die dunklen Pfade führen. Es war eine Neumondnacht und Wolken zogen über den Himmel. Man sah kaum etwas, aber in der feuchten, warmen Luft dufteten die blühenden Bäume schwer und süß, fast betäubend.
 
   „Habt ihr den Jungen versorgt? Geht es ihm gut?“, fragte der Oberste plötzlich.
 
   „Er ist versorgt. Seine Wunden waren nicht schwer und er wird es schon überstehen. Doch wie gesagt: für seine Seele sind wir nicht verantwortlich.“, erklärte sie, immer noch in kühlem Tonfall.
 
   Der Oberste räusperte sich. „Ich dachte immer, dass ihr Wundschwestern Herzen voller Güte habt und dass es euch ein Bedürfnis ist, das Gute zu tun. Dabei höre ich dich von dem Jungen reden, als wäre er dir gleichgültig.“
 
   „Er ist mir nicht gleichgültig, aber wenn ich mir das Schicksal jedes Mannes, der blutend meinen Weg kreuzt, zu Herzen nehmen würde, könnte ich meine Arbeit nicht gründlich tun.“, entgegnete sie und zuckte mit den Schultern.
 
   „Das Gute zu tun und Menschen zu heilen ist für dich also ein Geschäft?“, fragte der Oberste überrascht.
 
   Adina lachte. Dieses Mal etwas lauter und auch spöttisch. „Einen verwundeten Mann zu versorgen und etwas Gutes zu tun sind zwei verschiedene Dinge.“
 
   Der Oberste blieb stehen. „Wie meinst du das?“, fragte er und in seiner Stimme klang ehrliche Aufmerksamkeit mit. Er wollte sie wirklich anhören.
 
   „Sag mir, Oberster, ist es etwas Gutes, einen Mann zu verbinden, der hundert andere Männer grausam getötet hat und noch weitere Männer töten wird, wenn man ihn rettet? Oder ist es besser, ihn verbluten zu lassen und damit die fünfzig oder hundert anderen Männer zu retten, die er sonst töten würde?“, fragte Adina.
 
   Der Oberste brummte nachdenklich. „Aber was ist, sagen wir, mit einer Mutter von sieben Kindern, deren Mann gestorben ist. Wenn du sie rettest und sie weiter für ihre Kinder sorgen kann, ist das nichts Gutes in den Augen einer Pflegerin?“
 
   „Was ist, wenn diese Mutter das Hüten ihrer Kinder nicht schaffen kann und sie verhungern lässt, während sie zu einem anderen Mann ins Bett steigt? Dann habe ich ein Lustweib ohne Gewissen gerettet. Ohne sie wären die Kinder vielleicht betteln gegangen und drei von ihren Söhnen hätten eines Tages als Soldaten eine Stellung gewonnen, Frauen gefunden und Kinder gezeugt. Wäre es dann nicht besser gewesen, die Mutter verbluten zu lassen, um drei von den sieben zu retten?“ Adina lächelte in sich hinein.
 
   „Frau, was redest du? Gibt es denn gar nichts Gutes, was einer tun kann? Willst du das sagen?“, fragte der Oberste und Adina hörte einen schwachen Schrecken in seinem Tonfall. Mit der Klinge war er geschickt zu siegen, aber mit den Worten nicht. 
 
   „Das ist es nicht, was ich sage. Es ist vielmehr so, dass es mir völlig gleichgültig sein muss, wer unter meine Hände kommt. Es darf mich nicht im Geringsten scheren, was für ein Mann oder was für eine Frau es ist, deren Wunden ich versorge. Es liegt nicht bei mir, über Gut und Schlecht zu entscheiden. Ich wasche, salbe und verbinde. Über alles andere entscheide ich nicht. Was den Jungen betrifft, den du heute zu uns gebracht hast, so ist es mir gleichgültig, was er getan hat. Gerichtet hast du schon über ihn. Was also bleibt mir zu urteilen?“
 
   Der Oberste schwieg dazu. Er machte seinen Griff nur etwas fester und setzte sich wieder in Bewegung. So gingen sie eine Weile über die verwinkelten Pfade und genossen die Luft und die Gerüche des Gartens. Plötzlich bog der Oberste scharf nach links ab und sie betraten weiches Gras. Führte er sie nun doch irgendwo hin, wo er sich zu ihr legen würde? Adina hatte Furcht vor dem Obersten, aber sie wusste, dass es besser war, einem Mann wie ihm mit Stärke zu begegnen. Wer niederfiel und wimmerte, der fachte ihre Grausamkeit an und der Tod war fast sicher. Sie hatte zu viel davon in jenem Lager gesehen, aus dem sie nur knapp entronnen war.
 
   Doch sie lehnten plötzlich am Stamm eines großen Baumes, dessen Blüten einen so süßen Duft verströmten, dass Adina kurz niesen musste. „Der große Eisenbaum in der Mitte des Gartens.“, bemerkte sie.
 
   „Ja.“, bestätigte der Oberste. „Wusstest du, dass er in den Nächten viel stärker duftet als am Tage? 
 
   „Nein. Denn ich war schon lange nicht mehr an einem Ort, an dem ein Eisenbaum wächst. Und ich war noch nie nachts im Garten der Festung.“, erklärte sie.
 
   „Dann wird es Zeit, dass du wieder etwas mehr siehst als blutige Wunden und die schwarzen Mauern deiner Räume.“
 
   „Ich habe schon weit mehr als das gesehen, Oberster.“, flüsterte Adina. „Du weißt nichts von mir.“
 
   „Und du, du weißt nichts von mir.“, gab der Oberste kühl zurück und ließ ihren Arm gehen. Adina stand plötzlich allein und an der Seite, wo der Oberste gegangen war, erschien es ihr eisig, als vermisste ihr Leib die Gegenwart dieses Mannes. Es war still im Garten. Hatte er sie tatsächlich allein hier zurückgelassen? Sie spürte, dass jemand hinter ihr stand. War er um den Baum herumgegangen, um nun hinter ihr zu stehen? Adina spürte ein großes Zögern und Ringen über sich. Sollte sie den Mann erlösen? Sie drehte sich um und stieß gegen sein Brustleder.
 
   „Ich dachte, du wärst gegangen.“, sagte sie ein wenig zu erleichtert, dass er doch geblieben war. Er musste es hören, denn er war ein kluger und erfahrener Mann.
 
   „Ich wollte gehen. Ich tat es doch nicht.“, antwortete er schlicht. Raue Finger strichen an ihren Ärmeln entlang und suchten ihre Hände. Adina half ihm, sie zu finden. Der Oberste hielt ihre Hände und Adina hätte fast laut gelacht, als sie bemerkte, dass ihrer beider Finger genauso knochig und abgearbeitet waren. Doch sie schwieg, ebenso wie er. Er würde sie nicht weiter berühren und Adina sollte jetzt klug genug sein, ihre Hände zurückzuziehen und sich von ihm zu entfernen. Stattdessen ging sie einen Schritt auf ihn zu und gab ihm Anlass.
 
   Der Oberste war ebenso ein Roter Sohn wie die anderen und wenn sich die Gelegenheit zu einem Sieg bot, dann griff er zu, ohne Zögern und ohne Gnade. Bernjier küsste sie auf den Mund und zog sie an sich. Sein Geruch war ebenso betäubend wie der Duft des Baumes. Sie roch das Pferd, auf dem er geritten war, den Schweiß seiner Mühe dieses Tages und das Blut der Hinrichtungen an seinem Mantel. Sie fand ihn abstoßend und begehrenswert zugleich.
 
   Bernjier legte seine Arme um sie, dass der Rote Mantel auch um ihre Schultern fiel. Er hörte auf, sie zu küssen und flüsterte in ihr Ohr. „Du hast Recht. Ich weiß gar nichts von dir. Und ich sollte es dabei belassen, aber ich kann es nicht. Ich will mehr von dir wissen.“ Dann stand Adina wirklich allein. Von weitem hörte sie die Stimme Bernjiers. „Ich muss mich zu den anderen Soldaten legen. Manchmal irrt Arami nachts durch die Mauern und sucht nach mir. Ich will nicht, dass sie mich nicht findet.“
 
   Adina lächelte. Vielleicht wäre es nicht das Schlimmste, die freien Augenblicke eines Roten Sohnes zu versüßen. Vielleicht wäre es sogar das Beste, das ihr je widerfahren war und sie sollte jetzt annehmen, was ihr geschenkt wurde.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Es war ein unwürdiges Verhalten und ein schändliches Unterfangen, doch er dachte weder daran, es öffentlich zu machen, um dem Ganzen den unantastbaren Stempel seiner Macht aufzuprägen, noch war er willens, diese kleine Süßigkeit aufzugeben. Bernjier ließ es aus seiner Hand und er wartete auf die kleinen Gelegenheiten und Begegnungen, die es zur Genüge gab, wenn man sich in den Schwarzen Mauern nach Begegnungen sehnte.
 
   Adina war kühl und besonnen. Sie neigte nicht zu Tränen und nicht zu Überschwänglichkeit. Sie gab ihm kleine Gesten, an denen er sah, wie nahe er ihr kommen durfte. Adina war nicht wie seine Frau. Seine Frau war stets laut gewesen und hatte viel gelacht. Sie hatte geweint, wenn ihr etwas zu Herzen ging und sie hatte nach Herzenslust gestritten und gekeift, bis Bernjier sein Messer zog und es aus Wut in die Wand warf. Dann stemmte sie die Hände in ihre Hüften und keifte nur noch mehr. Doch schließlich zog sie ihn in ihr Bett und schlang gierig ihre Arme und Beine um ihn.
 
   Adina hingegen war ein stiller, unergründlicher See, in den Bernjier sich gerne versenkt hätte, doch sie gab ihm nicht die Erlaubnis dazu. Der Oberste hatte nicht gedacht, dass ein alter Soldat wie er noch einmal leichtherziges Glück suchen würde. Im Grunde war es falsch und er hätte die so viel jüngere Frau gehen lassen müssen, doch auch für sie würde sich wohl kaum eine passendere und jüngere Gesellschaft finden. Bernjier fragte sich, ob sie je einen Mann gekannt hatte. Er fragte sich so vieles, aber sie gab es nicht preis. Das reizte ihn und sein Gemüt war damit in stillen Stunden beschäftigt. 
 
   Er bemerkte die erleichterten Blicke der Soldaten, als er nicht mehr so mürrisch wie sonst in den Hof trat. Sollten sie Anlass haben zu reden, das würde sie beschäftigt halten. Bernjier wusste, dass es von Vorteil war, wenn es über einen Obersten oder den Requestor auch ein oder zwei Gerüchte menschlicher Schwäche gab, solange sie nicht ganz von der Furcht vor den Herren befreite.
 
   Abends genoss er das Spiel mit seiner Enkelin und den Wein mit dem Requestor in vollen Zügen, aber auch mit leichter Unruhe, hoffte er doch, die Frau bei ihren nächtlichen Rundgängen anzutreffen und ihr seinen Arm bieten zu können. Oft traf er sie so, doch es gab Abende, an denen er vergeblich wartete und sie erzählte ihm nie, ob sie am nächsten Tag da sein würde oder nicht. Wenn er sie antraf, gingen sie schweigend in den Garten und bewegten sich gemächlich auf den Pfaden. Sie wechselten höfliche, bedeutungslose Worte und manchmal führten sie Gespräche über Angelegenheiten der Festung und ihrer täglichen Arbeiten. 
 
   Der Junge, den Bernjier gestraft hatte, war längst genesen, aber noch nicht bereit, mit irgendjemandem zu reden. Da niemand zu sagen vermochte, ob das halbe Kind gefährlich werden könnte oder was in dem stummen Kopf vor sich ging, schloss man ihn in eine geräumige Kammer ein und versorgte ihn mit allem, was er nötig hatte. Wenn etwas Zeit vergangen wäre, würde der Requestor ihn befragen und Farius war recht geschickt darin, einem Mann Worte zu entlocken.
 
   Nur manchmal dachte der Oberste an den Jungen und auch Adina kam nur ein oder zwei Mal auf ihn zu sprechen. Sie mischte sich niemals in Angelegenheiten, die Rote Söhne regelten, sagte sie ihm kühl und schwieg damit. Bernjier wusste mittlerweile, dass die Frau in einem der Lager gedient hatte, doch er wagte nicht zu fragen, bis sie eines Abends selbst mit einigen Worten begann, die ihr beider Gespräch in jene verbotene Richtung lenkten.
 
   Adina war recht erschöpft, nachdem sie die Räumlichkeiten, die zur Pflege und Unterbringung der Verletzten und Erkrankten bestimmt waren, gründlich gereinigt hatten, wie die Frauen es einmal im Jahr taten. Dennoch wollte sie ein Stück gehen, obwohl Bernjier ihr höflich anbot, sie zu verlassen und seiner eigenen Wege zu gehen. 
 
   „Lass uns einfach eine Bank im Garten suchen.“, schlug sie vor und der Oberste fasste sie sachte beim Arm und führte sie schweigend durch den Garten zu einer der Steinbänke.
 
   Sie setzten sich nebeneinander und Bernjier wagte es, weiter ihren Arm zu halten. Adina gewährte es. Sie atmete kurz auf und lehnte sich sogar erschöpft an seine Seite. „Diese beiden alten Weiber treiben mich noch zu Taten üblen Zorns. Sie hören einfach nicht auf zu reden und jeder nächste Satz ist dümmer als der vorangegangene. Manchmal sehne ich mich zurück in das Lager, in dem ich diente.“
 
   Bernjier lächelte verständnisvoll. „Auch ich will manchmal lieber in eines der Lager gehen und wieder vernünftige Kämpfe mit ebenbürtigen Gegnern austragen, als hier in der Festung den Herrn zu geben.“ 
 
   Adina nickte, als würde sie ihn zutiefst verstehen. „Es war nicht schön dort, es war eine grausame Zeit, aber jeder kannte die Notwendigkeiten, hielt sich daran und beschwerte sich nicht.“, bestätigte sie.
 
   „Dann gab es also keine Weiber wie Ella und Raffa dort?“, fragte Bernjier spöttisch, um überhaupt etwas dazu zu sagen. 
 
   Adina schnaubte verächtlich. „Pah! Die zwei. Keinen halben Tag hätten sie es ausgehalten! Ich glaube fast, dass die beiden noch nie einen Mann haben sterben sehen. Ich frage mich, wie sie zu ihrem Dienst hier gekommen sind.“
 
   „Ja, in den Lagern sterben viele Männer.“, erinnerte sich Bernjier mit nachdenklicher Stimme. „Seit die Heiler aus dem Süden nicht mehr so häufig dort Wohnung nehmen oder nur die schlechtesten von ihnen. War das Lager, in dem du dientest, eines, in dem eine Seuche ausbrach?“, fragte er. 
 
   Adina klang ebenso nachdenklich wie er, als sie davon sprach. „Nein, es war Kreskent im Osten, das Lager unter den braunen Bergen. Ein kühler Lufthauch schwang sich regelmäßig von den nebligen Bergflanken herab und wir blieben von diesen Dingen verschont. Etwa jeder dritte, der zum Roten Sohn gemacht werden sollte, starb. Es war eine gute Zahl, die es überstand, so sagte man uns, als wir unseren Dienst aufnahmen. Dennoch hatten wir fast jede Woche einen auf dem Tisch liegen, der sich in Krämpfen wand, fieberte und krepierte.“
 
   Bernjiers Leib spannte sich. Die Frau benutzte Worte und einen Tonfall, wie er sie sonst nur aus dem Mund von Soldaten und Roten Söhnen hörte. Hatte sie die Zeit im Lager etwa geliebt? War das möglich? Er wagte endlich, sie zu fragen. „Wie war es für dich? Wie war der Dienst im Lager? Haben sie euch in den Nächten sicher verschlossen?“ 
 
   Adina wusste, was er meinte und sie wusste, welche Fragen diese eine Frage mit einschloss. Sie lachte leise und legte ihren Kopf sachte auf seine Schulter, ehe sie weiter redete. „Es war grausam und blutig und dennoch erinnere ich mich gerne daran. Meine Arbeit, jede einzelne meiner Stunden dort, war angefüllt mit Notwendigkeit und einem Sinn. Ich musste so viele Männer wie möglich durchbringen und jeder Bursche, der mich aufrecht verließ, war ein Sieg und ich wusste, dass ein weiterer Mann geboren war, der die Regionen schützen würde und die Gesetze hoch hielt, dass wir alle leben konnten. Sicher war manch ein verdorbener Bastard darunter, aber es machte keinen Unterschied. Ich tat meine Arbeit und ich tat sie gut und mein Gesicht war oft das letzte, das ein sterbender Mann sah. Meine Hände badeten im Blut, aber meine Seele war ruhig.“
 
   Bernjier lauschte ihr und sein Herz neigte sich noch weiter zu ihr. „Sag, Kreskent. Es ist vor den großen Schlachten im Norden und Süden in Flammen aufgegangen. Ich hörte, dass sich dort die Männer teilten und gegeneinander stritten. Was ist mit euch Frauen geschehen? Wie bist du aus dem Lager entkommen?“
 
   Adina fasste plötzlich heftig nach seiner Hand und drückte sie. „Es ist mir schwer, darüber zu reden.“, flüsterte sie.
 
   Der Oberste nickte. „Ich verstehe. Dann schweig.“
 
   Zunächst schwieg sie auch und ließ seine Hand nicht los. Er mochte ihre kräftigen, rauen Finger und wollte sie küssen, aber er ließ es, weil er spürte, dass sie gerade in einen geöffneten Abgrund ihrer Erinnerungen blickte. Plötzlich brach sie das Schweigen und erzählte weiter. „Wir Frauen schlossen uns ein, als die Kämpfe begannen, denn wir wussten, dass wir nichts ausrichten konnten. Wenn es einer der Verwundeten bis an unser Tor schaffte, zogen wir ihn hinein und wir taten, was wir konnten, um ihn zu versorgen. Die meisten jedoch legten wir zum Sterben in den Schatten und wir gruben tief, um sie alle mit Erde zu bedecken und eine Seuche zu vermeiden. Es waren die Abtrünnigen, die das Schlachten gewannen. Sie stürmten unser abgetrenntes Lager. Ich hielt die anderen Frauen dazu an, sich nicht zu wehren, den hungrigen Männern nichts entgegenzusetzen. Sonst würden sie sterben. Wir waren zwanzig Frauen, aber nur sieben von uns begriffen, dass es besser war, sich still und reglos auszuliefern. So verloren die erhitzten Kämpfer bald die Lust an uns und kühlten ihren Mut an den anderen, die schrien und sich wehrten. Wir sieben begruben unsere Schwestern und versorgten die Wunden der Abtrünnigen, als wäre nichts geschehen. Vier von uns starben am Fieber, denn die Männer waren auch mit uns nicht sanft umgegangen. Wir drei also blieben und als die Roten Söhne ihre Kräfte gesammelt hatten und zur Schwarzen Festung zogen, um dem abtrünnigen Obersten beizustehen, nahmen sie uns mit sich. Es waren Tage und Wochen des Rennens und Laufens. Die Männer ließen uns zwar nicht unberührt, aber sie achteten darauf, dass wir nicht zu großen Schaden nahmen, denn sie waren vernünftig genug, unsere Dienste zu schätzen und uns als Verstärkung für die Schwarze Festung mitzubringen. Seit jenem Tag bin ich in diesen Mauern. Doch erst, nachdem der Requestor zurückgekehrt ist, fand ich Ruhe. Meine zwei Schwestern hielten nicht mehr Stand. Sie schluckten ein uns bekanntes Kraut, um ihr eigenes Leiden zu beenden. Ich begrub sie im Wald. Doch ich kam nicht auf den Gedanken, dasselbe zu tun, denn ich wollte sie nicht gewinnen lassen. Eine Frau kann auf ihre eigene Art siegreich sein. Ich habe keine der Schlachten geschlagen, aber auch ich habe über die Abtrünnigen gesiegt, auf meine Weise.“Adina hatte ihre Hand fort genommen, während sie erzählte und sie war von Bernjier abgerückt. 
 
   Manchmal wollte der Oberste verzweifeln daran, dass die Roten Lager so viele verdorbene Männer hervorgebracht hatten. Wie viele von denen, die über Adina und die anderen Frauen gekommen waren, hatte er selbst einst gelehrt? War sein eigenes Herz denn nicht auch beschmutzt von der Gier nach Macht und dem Niederringen des Anderen? Er verstand, dass Adina ihn nicht mehr berühren wollte. Schließlich war er einer von ihnen. Was sollte er zu ihr sagen? Er konnte sich weder entschuldigen, noch ihr sagen, wie leid es ihm tat, selbst wenn es die Wahrheit war. 
 
   Stattdessen redete er von sich selbst. „Du hast Arami gesehen, meine Enkelin. Sie ist das Liebste und das Einzige, das ich auf dieser Welt habe. Ich würde für dieses Kind töten und selbst mit Freuden sterben. Dennoch werde ich ihr eines Tages auf grausamste Weise das Herz brechen müssen. Ich werde ihr sagen müssen, dass ihre Mutter sie niemals empfangen wollte. Dass ihre Mutter einen Heiler gebeten hat, das ungeborene Kind aus ihr zu entfernen und zu töten. Ich werde ihr sagen müssen, dass ihr Vater, hätte er von ihr gewusst und hätte die Mutter einen Anspruch auf Versorgung erhoben, die Klinge genommen hätte, um sein eigenes Kind aus dem Leib der Mutter zu schneiden und beide mit einem Lächeln und mit Lust in den Augen zu töten, so wie er einst als Kind mit einem Lachen den Vögeln die Köpfe abtrennte. Ich werde ihr sagen müssen, dass ihr Vater den Requestor verraten hat, jenen Mann, der so freundlich zu ihr ist und sie gemeinsam mit seinem Sohn aufwachsen und lehren lässt. Ich werde ihr sagen müssen, dass seit ihrer Geburt und der Geburt von Jorimus, feststeht, welchen Weg sie gehen wird. Sie wird den Sohn des Mannes heiraten, der das Herz ihres Vaters durchbohrte und ihr Großvater, unter dessen Mantel sie schläft, hat sein Wort und Einverständnis dazu gegeben.“
 
   Die Wolken rissen auf und der volle Mond flutete den Garten mit seinem silbrigen Licht. Adina hatte ihre Augen auf Bernjier gerichtet und starrte ihn an. „Wer weiß davon?“, fragte sie atemlos.
 
   „Die Mutter des Kindes. Der Heiler, mit dem sie gesprochen hat und dessen Frau, Halla, die die Kehle meines Sohnes aufgeschlitzt hat, bevor Farius ihm ganz das Leben nahm. Meramea natürlich. Jori, der Brennende, wie ihn nun alle nennen, wusste es ebenfalls, denn er war auch dabei. Und du weißt es jetzt.“
 
   Die Frau nickte ernst. Mit dem Geheimnis hatte er das ihre ausgeglichen und sich ihr ausgeliefert wie sie es zuvor getan hatte. Ein scheues Lächeln wanderte über ihr erschöpftes Gesicht und in ihre Augen trat ein Schimmer, der zuvor nicht da gewesen war. Bernjier lächelte zurück. Es war Vertrauen, das sich dort abzeichnete. Es war neu und frisch und es schmeckte köstlich. Adina drehte sich zu ihm und hob ein wenig die Hände. Sie lud ihn ein, wieder an ihre Seite zu kommen.
 
   Bernjier erhob sich und rückte zu ihr auf. Eilig griff er nach ihren Händen und küsste sie hungrig. Sie selbst beugte sich hinüber und küsste sein zerfurchtes Gesicht. Dann flüsterte sie in sein Ohr: „Komm morgen Abend in die Räume der Pflegerinnen. Lass uns einen Wein trinken und die beiden Alten in Schrecken versetzen. Mir steht der Sinn nach kleinen, bösen Scherzen.“
 
   Bernjier lachte laut. Er umfasste sie hart und bis zur Unendlichkeit erleichtert. „Ja, lass uns böse Scherze treiben mit dem Sinn der Leute. Es wird Zeit, dass die Festung etwas Aufregendes zu reden bekommt.“ Er küsste sie noch einmal und dann ging er, blickte aber nicht zurück, weil er ihrer jetzt sicher war.
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Der rote Staub knirschte zwischen seinen Zähnen und er hustete kurz und heftig, bevor er sich zurück auf die Knie kämpfte und sicheren Stand auf seinen nackten Füßen suchte. Nur ein Fetzen bedeckte seine Scham, der Rest des geschundenen Leibes glänzte nackt unter der Sonne. Längst war das blasse Weiß der Haut des Schreibenden bräunlich gefärbt und der rote Staub, der die kämpfenden Männer bedeckte, vermischte sich mit dem Schweiß und dem Blut. 
 
   Keuchende, rote Gestalten standen sich gegenüber, prallten mit der nackten Brust aufeinander und krallten ihre Finger in den Rücken des Gegners. Man ließ sie seit drei Stunden so kämpfen und Gladius bewegte sich träge. Auch seinem Gegner erging es nicht besser. Doch sie beide würden miteinander ringen, solange es dem Roten Sohn, der sie beaufsichtige, gefiel. Oder bis einer von ihnen zusammenbrach. 
 
   Drei Jungen hatte man schon fortgetragen und schließlich blieben nur noch Gladius und sein Gegner übrig. Die Sonne brannte erbarmungslos und versengte die Haut, die Fäuste hatten Schürfwunden im Gesicht und auf den Rippen hinterlassen. Am folgenden Tag würden blaue Flecken und Striemen die Männer übersäen. Doch jetzt, in diesem Augenblick war es völlig gleichgültig, was mit dem eigenen Leib geschah, denn Gladius war längst über den Punkt des größten Schmerzes hinaus gelangt, wie er es von Bernjier gelernt hatte. 
 
   Der alte Rote Sohn, der bei ihnen stand, nickte zufrieden. Endlich ging er zwischen die jungen Männer und beendete den Kampf. „Das genügt. Geht euch waschen am Brunnen und zeigt euch den Wundschwestern. Morgen seid ihr frei von Dienst und Übung. Gladius, du wirst danach die Nachtwache übernehmen, beim Tor im Süden. Ab mit euch!“ 
 
   Gladius reichte seinem Gegner die Hand. Der andere Mann griff zu, drückte sie fest und nickte nur. Gemeinsam gingen sie zum Brunnen und schöpften Wasser. Sie gossen es sich gegenseitig über den Kopf und stöhnten wohlig auf, als der Staub und der Schweiß von ihnen abgewaschen wurden und das kühle Brunnenwasser über ihre Blessuren lief.
 
   „Ein guter Kampf, Manus.“, sagte Gladius, holte weit aus und schüttete den Eimer brutal in das Gesicht des anderen. 
 
   Der hustete, taumelte zurück und lachte heiser. „Du Bastard! Aber ja, es war ein guter Kampf. Was sagtest du, hast du bisher getan? In der Wächterfestung Papier beschrieben? Verflucht, ich sollte wohl auch lesen und schreiben lernen. Das scheint hilfreich für das blutige Handwerk hier.“
 
   Gladius lachte ebenfalls und beugte noch gerade rechtzeitig den Kopf nach unten, bevor Manus seinerseits einen Eimer Wasser klatschend auf seinen Rücken schüttete. „Hilfreich waren die Lektionen des Obersten und die Schlacht über dem Steintal, nichts weiter.“, antwortete Gladius trocken. 
 
   Manus grinste, schlug seinem Bruder auf den Rücken und sagte: „Sei es wie es sei, du bist einer unserer Besten!“
 
   Aufeinander gestützt strebten sie zum Tor der Wundschwestern, die verschlossen unter den Roten Söhnen lebten. Kein Mann, der nicht irgendwie verwundet war, durfte hinter das Tor treten. Farius hatte die Gesetze für diese Lager noch einmal verschärft und ein Mann, der bei dem unerlaubten Eindringen hinter das weiße Tor der Wundschwestern ergriffen wurde, musste zehn Stockhiebe über sich ergehen lassen. Bei Wiederholung drohte noch Schlimmeres und Gladius wollte gar nicht so genau wissen, was es war.
 
   Die beiden Männer klopften an und eine alte Frau öffnete ihnen. Sie grinste zahnlos und ließ Manus und Gladius eintreten. Zwei schweigsame Mädchen, die von der Alten mürrisch gelehrt wurden, bestrichen die Wunden mit Salben und ließen die Verwundeten Rauch von verbrennenden Kräutern einatmen, dass ihre Schmerzen betäubt wurden. Dann verließen sie die Kammern und wurden wieder vor das Tor geführt. Bei den Kammern des Sequors standen die Weinkrüge und sie durften jeder einen Becher trinken.
 
   Für den Rest des Tages schliefen sie und ruhten. Am Abend setzte sich Gladius an das Pult in der Schlafhalle der Roten Söhne und schrieb einen Brief, den er mit dem Siegel der Schüler Kalbinas verschloss und in die Hände des Hauptmannes der Halle gab. Der nickte knapp und ging damit fort. Gladius schrieb alle zwei Wochen einen Brief für eben jene Boten, die alle zwei Wochen in den Lagern der Roten Söhne ausritten oder wiederkamen. Er wusste nicht, wann seine Zeilen in die Hände Taradeas gerieten, aber er hoffte, durch das regelmäßige Schreiben, so oft wie möglich zu ihr durchzudringen.
 
   Auch von Taradea gelangten Briefe in das Lager. Manchmal musste Gladius vier Wochen warten, dass auch nur einer kam, manchmal gelangten gleich drei versiegelte Schreiben aus der Wächterfestung zu ihm. Alle Blätter bewahrte er unter seiner Schlafmatte und er konnte sicher sein, dass sie dort niemand fand und entwendete. Wer einen Bruder bestahl, wurde in manchen Fällen mit dem Tode bestraft. Ebenso wurden Flucht und Verrat geahndet. Für alles andere gab es schlimme Schläge mit Stock oder Peitsche.
 
   Gladius hatte gelernt zu schweigen und Gehorsam zu leisten ohne nachzufragen. Er war überaus dankbar für seine Jugend unter dem alten Schriftenmeister, denn hier in Kalbina war er erst einmal geschlagen worden und sein Rücken schmerzte deshalb immer noch. Es war Manus Schuld, dass Gladius überhaupt unter die Rute gekommen war. Er hatte sich zu einem Würfelspiel mit recht viel Wein überreden lassen. Manus und Gladius waren danach auf den dümmlichen Einfall gekommen, die stinkenden Beeren des Maruna-Strauches zu pflücken und sie zu den Frauen über das Tor zu werfen.
 
   Sie hatten gelacht, als die großen, violetten Beeren auf der anderen Seite dumpf aufplatzten und ihren widerlichen Geruch nach Aas verströmten, der sicher in die Schlafräume der Wundschwestern dringen musste. Am kommenden Morgen hatte sie der Hauptmann der Halle mit harten Tritten in den Rücken geweckt und am Nacken auf den Übungsplatz geschleift. Wortlos trat der Sequor auf den Platz und deutete mit Handzeichen, dass die jungen Männer sich zu entkleiden hätten. Gladius und Manus wagten nicht zu zögern. Sie streiften ihre Oberkleider ab und legten sich auf den Bauch. Der Sequor schlug sie hart mit dem Stock, bis die erste Wunde aufplatzte und Blut floss.
 
   Gladius wusste, dass er keinen Laut von sich geben durfte, weil man ihn sonst noch einmal geschlagen hätte. Er zerbiss sich den Unterarm und beschloss, nicht noch einmal einen Scherz zu wagen. Dennoch grinsten er und sein Waffenbruder sich manchmal gegenseitig an, wenn sie am weißen Tor vorüberzogen. Die alte Wundschwester, die Herrin über diese Hallen war, funkelte die beiden bösartig an, wenn sie sie erblickte. Doch einige der jüngeren Frauen kicherten untereinander und zwinkerten gerade Manus zu, wenn er sich von ihnen verbinden ließ.
 
   Manus war ein Mann aus einer wohlhabenden Familie von der Küste der Nordregion. Viele Väter und Brüder seiner Sippe waren Rote Söhne gewesen und weil er nicht dazu neigte, besonders gelehrig zu sein und schon früh breite Schultern und einen harten Schädel hatte, schickte sein Vater ihn eingekleidet und mit dem Schreiben der Empfehlung nach Kalbina. Er war braun, blond, groß und hatte angenehme Gesichtszüge mit spärlichem Bartwuchs, den er stets sauber schor. Die Mädchen mochten ihn und er wiederum mochte die Mädchen. Mehr als einmal hatte er einer von ihnen die Hand irgendwohin gelegt, wo er es nicht sollte. Ein oder zwei von ihnen hatte er an sich gezogen und geküsst, doch er tat ihnen niemals weh. Die Mädchen selbst kicherten nur und ließen ihn manchmal zu gern gewähren. Gladius musste seinen Freund ernst ermahnen und ihn daran erinnern, dass ein geschwängertes Mädchen nicht gerade das Beste war, was man in einem Roten Lager verursachen konnte, nachdem die Trennung zwischen Soldaten und Wundschwestern durch strenge Gesetze verschärft war. 
 
   Gladius selbst war schmal, aber sehnig und flink. Sein Haar schwarz, die Augen dunkel und seine Haut verfärbte sich langsam zu dem hellen Braun eines echten Hirtensohnes. Er war froh, dass die Weiber ihn in Ruhe ließen und hing seinen Gedanken und Sehnsüchten nach. Er dachte schmerzhaft an Taradea zurück.
 
   Bernjier hatte nicht gelogen. Gladius erlebte in Kalbina die schlimmsten Schmerzen und Demütigungen. Er würde nie wieder darüber reden und er würde es überstehen und als ein anderer Mann zurückkehren. Gleichzeitig wurden seine Gebete einsamer und inniger, seine Liebe zu Taradea zu einem glühenden, weißen Feuer, das ein immerwährendes Loch in sein Herz brannte. Aus Gladius wurde ein tödlicher Krieger mit einem gerechten Herzen. Doch ein Tag war wie der andere und niemand würde je erfahren, was die Stunden seines Leidens zum Inhalt hatten. Aus einem Jahr wurden zwei, denn er leistete auch den zweiten Schwur eines Roten Sohnes, mit dem sein Blut nicht mehr ihm selbst gehörte. Sein Blick wurde hart und glänzend, sein Leib wurde zu Stahl und seine Narben verwuchsen untrennbar mit seiner Seele.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Die beiden fetten Alten hockten auf ihren Stühlen in der Ecke des Raumes, ganz in der Nähe des auskühlenden Herdes, um sich noch ein wenig zu wärmen, während sie einige Kleidung flickten. Sie warfen finstere Blicke hinüber zum Tisch, an dem Adina mit einem Becher Wein saß. Sie schob einen zweiten über die Platte und lächelte dem Obersten zu. Bernjier griff danach, nicht ohne ihre Finger zu berühren und wissend zu grinsen.
 
   Er mochte diese Frau wirklich und als er bemerkte, dass sie mit demselben schelmischen Blitzen in den Augen zu den beiden Frauen hinüberschielte wie er, war es für ihn beschlossene Sache. Das Schauspiel hatte begonnen. Er hob den Becher zu einem Trinkspruch. „Auf dich und all die weißen Schwestern, die je in den Lagern ihre Finger im Blut der Roten Söhne gebadet haben!“ Eine der Alten sog hörbar die Luft ein.
 
   War es der Wein oder war es der Reiz ihres gemeinsamen, bösartigen Spiels, der Adina in seinen Augen plötzlich noch begehrenswerter erscheinen ließ, als sie den Becher hob und antwortete. „Auf dich und alle Roten Söhne, die ihr Blut für das Leben der Regionen vergossen haben!“ Jetzt schnaubte die zweite Frau.
 
   So saßen sie beide am Tisch, tranken langsam ihren Becher Wein und sahen sich schweigend an. Sie mussten nur länger aushalten als die beiden Weiber und sie würden aushalten, denn wer einmal in einem der Lager gewesen war, ob als Soldat oder als Wundschwester, würde stets aushalten. Ein spöttisches Lächeln umspielte die Mundwinkel Adinas und ließ ihre grauen Augen leuchten. Bernjier grinste sie wild an und setzte den Becher laut auf der Tischplatte ab. Es ließ sich nicht mehr leugnen, dass er diese Frau begehrte.
 
   In dieser Weise musste eine ganze Stunde vergangen sein, bis die beiden Alten es endlich aufgaben. Eine von ihnen erhob sich. „Adina, wir wollen zu Bett gehen.“, sagte sie vorwurfsvoll. 
 
   Adina wandte sich vom Obersten ab. Sie musterte die Frau kalt und unbarmherzig. „Dann geht doch zu Bett, Ella.“, versetzte sie schneidend. 
 
   Jetzt sprang auch Raffa auf und warf ihre Arbeit auf den Stuhl. „Adina!“, rief sie und blitzte die jüngere Frau böse an. 
 
   Adina stand auf und drehte sich zu ihnen. „Geht schlafen. Ich komme nach.“
 
   Ella fasste sich an die Stirn und sprach vorsichtig aus, was beide Alten dachten. „Kind. Lass unseren Gast gehen. Es ist schon spät.“ 
 
   Die jüngere Frau lächelte ihre Gefährtinnen ruhig an. „Er ist nicht unser Gast. Er ist mein Gast. Ich schicke ihn fort, wenn ich es will. Zudem ist er der Oberste und kann ein- und ausgehen wie er will. Es schickt sich nicht, ihn hinauszuweisen.“
 
   Die beiden Alten schwankten und sahen einander verzweifelt an, doch ihnen blieb nichts weiter übrig, als das Schlachtfeld zu räumen. Sie zuckten mit den Schultern, verbeugten sich vor dem Obersten und verließen den Raum. Sie gingen eilig hinaus, jedoch nicht, ohne Adina einen bösen Blick zuzuwerfen. Die störte das ganz und gar nicht. Sie sah weg und wandte sich wieder dem Obersten zu, der immer noch am Tisch saß und sie mit halb geschlossenen Augen betrachtete, als müsse er sie studieren. „Mein Wein ist alle.“, bemerkte er trocken. Er lauerte auf etwas, das sie verraten würde und das es ihm erlauben würde, die Hand nach ihr auszustrecken.
 
   Doch sie blieb enttäuschend kühl. „Genau wie meiner.“, antwortete sie und setzte sich wieder. Bernjier rang nach Worten, um nur ein kleines Zeichen von ihr zu gewinnen, eine winzige Geste, die ihm offenbaren würde, wie es um ihr Herz stand, denn seines stand im Feuer.
 
   Sie schwiegen, bis Adina plötzlich ihre Hände beiläufig auf den Tisch legte und sich etwas nach vorne beugte, während sie leise redete. „Ich hasse es. Ich hasse es zutiefst. Mit den beiden muss ich jede Nacht in einem Raum schlafen. Die eine fängt nach Mitternacht an zu schnarchen und die andere furzt am Morgen, bis ich es nicht mehr aushalte und das Bett verlassen muss.“
 
   Bernjier warf den Kopf zurück und lachte. Auch er legte seine Arme auf den Tisch und griff nach ihren Händen. Sie ließ es geschehen, blieb aber kühl. „Ich schlafe in der Halle bei den Soldaten, bei meinen Männern. Ich bin es nicht gewohnt, allein zu liegen. Es stört mich, allein zu schlafen.“
 
   Adina zog ihre Brauen nach oben. „Was? Keine Räume für den Obersten? Ich dachte, dass die Herren in den Regionen, ob Sequoren, Requestoren oder Oberste, stets ihre eigenen Räume haben. Nur die Hauptmänner schlafen bei den anderen.“
 
   „Oh, ich habe durchaus eigene Räume und ein eigenes Bett. Der Requestor ist in diesen Dingen sehr großzügig. Er hat für meine alten Knochen ein weiches Lager vorgesehen, aber ein Roter Sohn schläft immer am besten, wenn er die Erde unter sich und den Mantel über sich hat, es sei denn…“ Bernjier brach ab und schwieg. Er wollte sich nicht zu weit vor wagen. 
 
   Doch jetzt endlich gab Adina die erhoffte Geste. „Es sei denn?“, fragte sie nach und drückte seine Finger sehr fest.
 
   „Es sei denn, er kann seinen Mantel über ein Weib ausbreiten.“, antwortete Bernjier und drückte ebenfalls ihre Finger. 
 
   Sie nickte nur, aber die Kälte auf ihrem Gesicht war verschwunden. Adina stand auf. „Der Wein ist leer. Die beiden Alten haben leider Recht. Es schickt sich nicht für den Obersten, weiter in diesem Raum zu verweilen.“
 
   Bernjier stand ebenfalls auf und seufzte. Er trat zur Tür und sah hinaus in den dunklen Hof der Festung. „Dann also schlaf wohl, Adina!“, sagte er und wandte sich zum Gehen. 
 
   Sie lachte leise und trat hinter ihm in den Eingang. „Es ist eine kühle Nacht, wenn man keinen Mantel hat.“, sagte sie kaum hörbar. 
 
   Bernjier hatte ihr den Rücken zugewandt. Er blieb stehen und schloss die Augen. Hatte sie ihm die erhoffte Geste nun geschenkt oder nicht? Als er sich umdrehte, wusste er es. Er nahm Adina bei der Hand und zog sie in den Hof. „Der Requestor hat recht ansehnliche Räume für seinen Obersten vorgesehen.“, sagte er. 
 
   Adina trat an seine Seite und ging mit ihm. „Dann zeige sie mir.“, forderte sie den Obersten auf.
 
    
 
   Adina
 
    
 
   Die Räume hatten lange leer gestanden und es brannte nur selten ein Feuer darin. Das bemerkte Adina sofort, denn obwohl ein Heer von Dienerinnen auch diese Gemächer täglich entstaubte, die Decken ausklopfte und Luft hineinwehen ließ, wirkten sie einsam und fast ein wenig traurig. Der Geruch nach kaltem Staub lag auf dem schwarzen Stein und die Laken des Bettes rochen sauber, doch auch ein wenig klamm.
 
   Bernjier hatte Adina hochgehoben und auf das Lager geworfen. Für einen kurzen Augenblick kam die alte Furcht bitter auf sie und alle Bilder ihrer langen Reise vom östlichen Lager bis zur Schwarzen Festung brachen über sie herein. Sie fühlte fast wieder die Klingen an ihrem Hals und die rauen Finger auf ihren Brüsten. Doch das ging vorbei, denn Bernjier war ein Mann ruhiger Bewegungen und er verließ sie, um in der Dunkelheit des Raumes nach den Talglichtern auf den Mauervorsprüngen zu suchen. Mit dem Weichstein entzündete er sie. Adina sah immer wieder die grüne Flamme auflodern und im wachsenden Schein der Leuchten konnte sie das Gesicht des Mannes deutlicher studieren.
 
   Seine Züge waren hart und gegerbt, doch der Blick seiner blassbraunen Augen hatte eine Wärme angenommen, die sie noch bei keinem von den Roten Söhnen bemerkt hatte. Als er fertig war, kehrte er zum Bett zurück. Zögernd stand er vor ihr und sah hinab auf sie, die Augen wieder halb geschlossen, die Hand wie gewohnt auf seinem Gürtel mit den Waffen. Er war ganz ein Roter Sohn und sie fürchtete ihn, weil man einen Mann wie ihn immer fürchten musste. Doch zugleich sehnte sie sich danach, dass er sich endlich bewegte.
 
   Adina richtete sich auf und sah ihn fragend an. Bernjiers Hände glitten zum Verschluss seines Waffengürtels. Eilig löste er ihn und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Die Waffen polterten auf dem Stein und es war der schönste Klang, den Adina je vernommen hatte. Durch einen einzigen Blick von ihr war ein Roter Sohn entwaffnet worden. Er legte seinen Mantel ab und ließ ihn ebenfalls achtlos zu Boden gleiten. Schließlich setzte er sich auf das Bett und blieb reglos sitzen.
 
   Adina fragte sich, was er von ihr wollte, als er sie ansah, bis es ihr endlich aufging. Sie lächelte über ihre eigene Dummheit. Dies hier war nicht wie die vielen Male im Lager und auf der üblen Reise. Der Mann würde sich nicht einfach über sie beugen und ihr die Kleider hochreißen. Er wartete darauf, dass sie ihm aus seinem Leder half. Mit kalten Fingern machte Adina sich an seinem Rücken zu schaffen und suchte das Leder zu lösen.
 
   Bernjier zog seine Stiefel aus und legte sich endlich zu ihr. Doch nichts geschah, nichts von all dem, was Adina gefürchtet hatte. Der Oberste wartete, er wartete in allen Dingen auf sie und tat nichts, ohne dass sie ihm einen Anlass dazu gab. Da begriff Adina, dass er ihre Furcht zutiefst verstand, weil er selbst Ursache solcher Ängste war. Endlich zog der Mann die Laken schützend über sich und Adina. Sein Leib war hart und sehnig, wie alle Leiber der Soldaten und Roten Söhne, das war nichts Neues für sie. Neu war nur die Nähe und die Wärme zu besitzen, die solch ein ständig im Kampf erprobter Körper geben konnte.
 
   Die Talglichter flackerten und bevor das erste verlosch, glitt Bernjier aus dem Bett und stand auf. Adina machte sich bereit, gleich selbst aufzustehen und hinausgeschickt zu werden, weil der Oberste das bekommen hatte, was er wollte. Doch der Mann beugte sich nur hinunter zu dem Mantel, den er zuvor achtlos auf den Boden geworfen hatte. Fast zärtlich hob er den Soff auf. Dann drehte er sich um und riss Adina das Laken vom Leib. Sie erschrak, als sie die Hitze in seinem Blick bemerkte, die Hitze eines Soldaten, der gleich Macht und Gewalt ausüben würde.
 
   Bernjier stieg über sie hinweg auf das Lager und rutschte wieder an ihre Seite. Er breitete seinen Mantel über sich und Adina aus. Seine Arme griffen fest nach ihr und seine Lippen legten sich sachte auf ihr Ohr, als er flüsterte: „Du bist mein Weib.“
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Sie wachte auf und sah sich um. Hatte sie gerade wirklich geträumt? Sie hatte einen Mann hinfallen sehen und um ihn herum bildeten sich unendlich weite Wellen von rotem Blut. Der Mann hatte ausgesehen wie Großvater, nur etwas jünger. Arami hatte keine Angst vor Blut und der Traum, den sie gerade geträumt hatte, suchte sie öfter heim. Aber da sie dieses Mal das bleiche Gesicht des Mannes erblickt hatte und in die Augen ihres Großvaters sah, hüpfte ihr Herz. Sie glitt aus dem Bett und stellte ihre nackten Füße auf den kalten Stein. Sie musste zu ihm und nachsehen, ob er da war.
 
   Arami fand den Weg zur Halle der Soldaten auch mit halb geschlossenen, müden Augen. Vorsichtig schob sie mit beiden Händen die angelehnte, schwarze Tür aus Eisenholz auf. Der Soldat, der daneben Wache stand, lächelte auf sie hinunter und nickte ihr zu. Die Männer kannten sie und ließen sie stets durch. Arami grinste zurück und glitt in die dunkle Halle dahinter. Es roch nach Schweiß, Waffenöl und Blähungen. Jedes andere Mädchen wäre vor diesem Geruch zurückgeschreckt, doch für Arami bedeutete er Erleichterung.
 
   Sie stieg über die Beine der schlafenden Soldaten bis zu der Stelle, an der inmitten der Halle stets ihr Großvater lag. Doch dort war niemand. Der Boden war leer. Sofort brach Arami in Tränen aus und sie glaubte, dass ihr Traum Wirklichkeit geworden war. Warum hatte ihr niemand etwas gesagt? Warum war sie allein? Sie heulte auf und um sie herum drehten sich die Soldaten und Roten Söhne auf die Seite und setzten sich auf.
 
   „Was soll das?“, brummte einer verschlafen.
 
   „Halt dein Maul, das ist die Enkelin vom Obersten.“, rief ein anderer zurück, der gleich neben Arami lag, als Erster erwacht war und sofort erkannt hatte, was geschehen sein musste.
 
   „Was hat sie? Sie soll schlafen!“, rief ein anderer.
 
   „Vielleicht kriegt sie Zähne.“, scherzte ein nächster. „Ich hatte mal eine Alte, deren Kind hat jede Nacht gebrüllt, weil es Zähne gekriegt hat.“
 
   Der Soldat bei Arami rief wieder verärgert zurück. „So ein Quatsch! Sie ist kein Säugling mehr. Halt dein Maul! Stimmt das nicht, Arami? Du bist ein großes Mädchen. Also sag, warum weinst du?“, fragte der Soldat nun. Er war aufgestanden, vor dem Mädchen auf die Knie gegangen und sah ihr freundlich in das verweinte Gesicht.
 
   Ringsum in der Halle waren die Männer brummend erwacht, murrten und beschwerten sich, bis sie begriffen, dass es ihr kleines Lieblingsmädchen war, das Kummer hatte. Die Talglichter wurden entzündet und bald sah Arami sich von unzähligen, großen Männern umringt, die neugierig auf sie herabsahen. Das Mädchen weinte nur noch mehr und schlug sich die Hände vor das Gesicht. „Ihr macht dem Kind ja Angst!“, rief der Soldat, der vor ihr kniete. Es war ein junger Mann mit einfachem, freundlichem Gesicht. Er schlang seine Arme um das Kind und drückte es an sich. „Sag, Mädchen, was ist denn los?“
 
   „Wo ist Großvater?“, fragte sie.
 
   Alle schwiegen und sahen einander an. „Verflucht! Sie hat Recht! Wo ist der Oberste?“, fragten sie. 
 
   Einer der älteren Roten Söhne stand schließlich auf und trat in die Mitte. Er lachte. „Ha! Ausgerechnet heute muss das Kind nach ihm suchen! Ich habe ihn gesehen, unseren Obersten, wie er sich in seine eigenen Räume aufmachte.“
 
   „Was? Er schläft doch nie in seinen Räumen!“, rief einer überrascht aus.
 
   „Dummkopf! Natürlich schläft er dort nicht. Er wird ordentlich…“
 
   „Still, nicht vor dem Kind, verflucht!“, brüllte der Rote Sohn. Dann streckte er die Hand aus und griff nach den Fingern des kleinen Mädchens. „Komm, Arami. Ich zeige dir, wo dein Großvater ist. Es geht ihm gut, keine Sorge. Und ihr anderen, legt euch schlafen!“
 
   Die Männer gehorchten und Arami ließ sich von dem Roten Sohn aus der Halle ziehen. Vor der Tür hob er sie auf seine Arme und bedeckte sie mit seinem Mantel wie Großvater es sonst tat. „Du bist ganz kalt, Kind. Du solltest dir etwas überwerfen, bevor du nachts durch die Gänge schleichst.“
 
   „Wo ist Großvater?“, fragte Arami und wischte sich die verweinten Augen.
 
   Der Rote Sohn lachte wieder und drückte sie grob, aber freundlich an sich. „Er hat in dieser Nacht einmal woanders geschlafen. Er wollte sicher wieder in die Halle zurückkommen, aber er hat es bestimmt nicht mehr geschafft. Es gibt Dinge, die einen Mann sehr erschöpfen können, weißt du?“
 
   „Das verstehe ich nicht.“, sagte Arami.
 
   „Das musst du auch noch gar nicht verstehen. Wichtig ist nur, dass du weißt, dass dein Großvater dich nicht vergessen hat, sondern einfach woanders eingeschlafen ist, in Ordnung?“, fragte der Rote Sohn.
 
   Arami nickte gehorsam. Nach ein paar dunklen Gängen und Treppen gelangten sie zu einer Tür, an die der Mann laut und vernehmlich anklopfte. Von drinnen kam die Stimme Großvaters, verschlafen und verärgert. „Wer ist da?“
 
   „Herr, ich bin es, Strenus. Ich habe deine Enkelin bei mir. Sie sucht nach dir.“, rief der Rote Sohn laut durch das Holz.
 
   Von drinnen hörte Arami Rascheln und Stöhnen und leises Fluchen. Der Rote Sohn sah sie an und grinste. In seinem Gesicht lag etwas, das Arami nicht verstand und nicht mochte, aber sie musste unwillkürlich zurück grinsen, als hätte der Mann sie gerade in ein Geheimnis eingeweiht. Schließlich öffnete sich die Tür und Großvater stand vor ihnen, nur bekleidet mit Hemd und Hose. Er nahm Arami auf seine Arme und nickte dem Roten Sohn zu.
 
   „Herr.“, sagte der und verbeugte sich knapp. „Ich sorge dafür, dass sie nicht zu viel reden.“
 
   Großvater brummte. „Lass sie reden, was sie wollen.“ Der Mann entfernte sich und Großvater umfing sie und küsste ihre Stirn und ihre Wangen unzählige Male. „Es tut mir so leid, mein Kind. Es tut mir so leid, dass du mich gesucht hast!“, sagte er und drückte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam.
 
   Arami kicherte und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu lösen. „Der Mann hat gesagt, du hättest etwas gemacht, wovon du sehr müde geworden bist und deshalb wärst du woanders eingeschlafen.“ 
 
   Großvater sah sie sehr ernst an, dann lächelte er. „Hat er das gesagt, ja? Dann wird es wohl stimmen. Was nun, Mädchen?“
 
   „Darf ich deine Räume sehen? Der Mann hat gesagt, dass sie dir gehören. Ich habe sie noch nie gesehen. Bitte!“, bettelte Arami, die ihrem Großvater längst verziehen hatte, dass er nicht in der Halle geschlafen hatte.
 
   Er setzte sie ab, sah nachdenklich auf sie hinunter und sagte: „Warte kurz hier vor der Tür. Ich komme gleich wieder hinaus und hole dich.“ Damit küsste er sie noch einmal und verschwand. Arami stand voller Erwartung und freudiger Spannung vor der Tür. Der böse Traum war längst vergessen.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   „Verflucht.“, zischte Bernjier, als er die Tür wieder verschlossen hatte und zu Adina hinübersah. Die Frau war aus dem Bett gestiegen und kleidete sich an. Ganz in Ruhe band sie den grünen Gürtel um ihre Hüften. „Verflucht.“, murmelte der Oberste noch einmal. „Ich bin wohl wie jeder andere Mann und vergesse mich.“ 
 
   Adina sah zu ihm hinüber. Sie lächelte träge. „Glaube mir, du bist ganz und gar nicht wie jeder andere Mann. Soll ich gehen? Allerdings wird die Kleine mich so oder so sehen.“
 
   Der Oberste fuhr sich über den geschorenen Schädel. „Du hast Recht. Bleib. Bleib und setz dich auf das Bett. Sie muss es wissen. Oder halt, entzünde ein paar Lichter. Es soll sie nicht erschrecken.“ Adina nickte und sie fing den Weichstein geschickt auf, den ihr Bernjier zuwarf. Er lächelte über ihre gleitende, sichere Bewegung und wie selbstverständlich sie den Stein nutzte. Dann sprang er zur Tür und öffnete sie. „Komm herein, Kind. Wir mussten es nur ein wenig gemütlich machen, dass du auch sehen kannst, wie meine Räume aussehen.“ Er griff nach ihrem Arm und stellte fest, dass das Kind sehr kalt war. „Schnell, du holst dir ein Fieber auf den Steinen! Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst wenigstens deine Schuhe an die Füße ziehen, bevor du nachts herumschleichst!“ Bernjier rügte sie streng, bewirkte damit aber nichts, denn Arami hatte bereits Adina entdeckt, die im Raum umherlief und Licht entfachte. 
 
   Die Frau drehte sich um und schenkte dem Mädchen ein strahlendes Lächeln. „Sei gegrüßt, Mädchen.“, sagte sie und zwinkerte dem Kind zu. 
 
   Arami sah fragend zu ihrem Großvater auf. „Wer ist das? Hast du etwa hier auch Dienerinnen wie der Requestor?“
 
   Was für ein kluges Kind sie doch war, das vergaß er immer wieder. „Geh zu ihr und reiche ihr deine Hand, Kind. Das ist Adina. Sie… sie gehört zu mir.“, erklärte er knapp. 
 
   Arami nickte ernst und lief über die kalten Steine bis zu der Frau. Sie reichte ihre Hand und Adina griff danach, ging in die Hocke und nickte dem Kind zu. „Und du, wer bist du?“, fragte sie, obwohl sie es schon längst wusste. Bernjier hätte sie küssen mögen für ihren wunderbaren Umgang mit dem Kind.
 
   „Ich bin Arami! Der Oberste ist mein Großvater!“ Sie klang stolz und glücklich. Sie hatte ebenso wie Jorimus begriffen, dass es etwas Besonderes war, ein Kind von Herren zu sein. 
 
   Adina nickte verständnisvoll. „Weißt du, dein Großvater ist ein ganz besonderer und großer Mann. Es tut mir leid, dass du ihn heute Nacht nicht gefunden hast. Es ist meine Schuld. Ich hielt ihn auf und er ist eingeschlafen. Kannst du mir das verzeihen?“
 
   Arami legte den Kopf schief und sah die Frau sehr nachdenklich an. „Was habt ihr gemacht? Der Mann, der mich hergebracht hat, hat gesagt, ihr müsst sehr erschöpft sein.“ 
 
   Bernjier musste laut lachen und auch Adina lachte leicht errötend. Sie sprang auf und eilte zum Bett, zog ein Laken herunter, warf es um das Kind und hob das Mädchen hoch. „Du zitterst, Kind!“, rief sie besorgt und wickelte Arami in das Laken.
 
   Bernjier nahm ihr das Mädchen ab und setzte sie auf das Bett. „Adina hat Recht. Dir muss wieder warm werden, bevor du krank wirst. Komm ins Bett, wir wärmen dich.“ Der Oberste streckte sich aus und zog das Kind zu sich heran. Er winkte Adina, dass sie sich ebenfalls wieder hinlegen sollte. Sie sah fragend zu ihm hinüber, er nickte nur bestätigend. Es war besser, wenn das Kind von Anfang an wusste, dass nun eine Frau bei ihm liegen würde.
 
   Als Adina auf der anderen Seite lag, griff Bernjier nach seinem Mantel und breitete ihn über sich, die Frau und das Kind. Arami lag eingewickelt auf dem Rücken und sah zwischen den beiden hin und her. Dann hielt sie ihren Großvater fest im Blick. „Schläft sie jetzt immer bei dir?“, fragte sie. 
 
   Der Oberste kämpfte mit sich. Wie sollte er es dem Kind nur erklären? Er seufzte und griff über Arami hinweg nach Adinas Hand. Die Frau verschränkte ihre Finger fest mit den seinen, dass Arami es sehen konnte. „Weißt du, Arami, als dein Vater so alt war wie du, da verließ er auch oft sein Bett und er kam zu uns. Zu deiner Großmutter und mir. Er lag zwischen uns und wir deckten ihn zu und schliefen zu dritt bis zum Morgen. Jetzt ist es genauso. Großmutter ist nicht mehr und dein Vater leider auch nicht. Aber wenn dich böse Träume plagen, dann zieh deine Schuhe an und lauf in den Turm des Requestors, klopfe an diese Tür. Adina und ich werden dich in unsere Mitte nehmen und dich warm halten.“
 
   Arami sagte nichts dazu. Sie drehte ihren Kopf zu Adina und fragte: „Bist du nett?“ 
 
   Adina lachte und sah Bernjier an. „Sag, Bernjier, bin ich nett?“ 
 
   Der Oberste lächelte sie an, dann beugte er sich hinüber, küsste sie auf den Mund und Arami auf ihre Stirn und ihre Wangen. „Sie ist nett.“, bestätigte er.
 
   Arami schloss ihre Augen und rutschte tiefer ins Bett. Bernjier und Adina rückten dicht an sie heran und wärmten sie. Sie waren schon fast eingeschlummert, als Arami noch einmal flüsterte. „Großvater? Wenn Vater noch leben würde, hätte er dann auch bei Mutter gelegen und hätte ich dann bei ihnen geschlafen?“ 
 
   Der Oberste öffnete wieder die Augen. Wie kam dieses Kind nur auf solche Fragen? Er räuspere sich. „Das kann sein, Kind. Wären deine Eltern zusammen, dann würden sie zusammen liegen wie alle Männer und Frauen es tun. Und manchmal schlafen ihre Kinder bei ihnen.“
 
   Arami gähnte. Sie kuschelte sich noch tiefer unter die Arme von Bernjier und Adina. „Bei euch ist es schön.“, sagte sie und schlief ein. 
 
   Erleichtert tauschten der Oberste und sein neues Weib Blicke aus. Sie schliefen bis zum Morgen und ließen sich durch einen sanften Dämmer wecken. Bernjier trug das schlafende Kind zurück zu ihrer Kammer, dass die Frauen sie finden und wecken könnten. Dann kehrte er zurück zu seinen Räumen, wo Adina ihre Kleidung richtete und sich anschickte zu gehen. Bernjier fing sie ab und umarmte sie. „Wo willst du hin?“, fragte er, als würde er ihr drohen wollen. 
 
   Adina grub ihre Finger in seinen Rücken. „Zu meinem Dienst, wohin sonst? Die beiden Alten werden sich schon die Haare ausraufen, weil ich nicht da bin.“
 
   „Ach, sollen sie sich doch jedes Haar einzeln ausreißen!“, brummte Bernjier unwillig. „Was schert es dich? Vergiss nicht. Ich habe meinen Mantel über dich gebreitet. Du brauchst niemandem außer mir Rechenschaft zu geben.“
 
   „Dann gilt es also?“, fragte sie leise.
 
   „Natürlich. Über wen auch immer der Rote Mantel eines Roten Sohnes gelegt wird, der gehört zu ihm. Wie ich es dir sagte: Du bist mein Weib. Es sei denn, du willst es nicht.“ Mit diesen Worten drückte Bernjier sie nur noch fester an sich. 
 
   Adina fuhr ihm mit den Händen unter das Hemd und zeichnete die Narben der Peitschenhiebe nach. „Seit ich sechzehn Jahre alt bin, habe ich nur Soldaten und Rote Söhne gekannt. Mit ihnen habe ich gegessen und geredet. Ich habe sie verbunden und begraben. Sie haben mich beschützt und verteidigt, geschlagen und gequält. Ich kenne keine anderen Männer. Was also sollte ich anderes wählen, als das, was ich kenne, woran ich gelitten habe und was ich schon immer liebe?“
 
   Bernjier lächelte. Er verstand sie. Mit dem Daumen fuhr er über die Narbe an ihrem Hals, wo sicher eine scharfe Klinge gelegen hatte, um sie mit dem Tod zu bedrohen. Es gab keine passendere Frau als Adina für einen alten, verdorbenen Krieger wie ihn. Er lächelte sie mit halb geschlossenen Augen an, wie er es immer tat, wenn etwas seine besondere Aufmerksamkeit gewann.
 
   Adina legte ihre Hand auf seine. „Er hat mir seine Klinge an den Hals gelegt und gesagt, er würde mir den Kopf abschneiden, wenn ich mich auch nur einmal rühren würde. Ich habe mich gegen das Messer gedrückt und ihm gesagt, er solle sich nehmen, was er wolle, mir wäre es gleich, was er mir abschneiden würde. Ich stemmte mich so lange gegen die Klinge, bis das Blut kam. Da nahm er das Messer weg, nahm sich, was er wollte und ließ mich am Leben.“
 
   Bernjier wusste, warum der Mann sie am Leben gelassen hatte. Er hatte ihre Furchtlosigkeit geachtet, aber die Schwäche ihres Leibes für sich ausgenutzt. „Wenn mir dieser Hund begegnete, würde ich ihn durchbohren.“, brummte der Oberste und küsste Adinas Hals. 
 
   Sie lachte dunkel. „Was nun, Oberster? Geht jeder von uns seiner Wege und wir teilen dieses Bett?“
 
   „Diese Räume sind deine Räume, Adina.“, sagte Bernjier und ließ sie los. „Nie wieder das Schnarchen und die Blähungen der beiden Alten! Du hast hier freien Zugang, dafür werde ich sorgen. Und in ein paar Tagen wird keiner mehr wagen, seine Augen nach dir umzudrehen, wenn du zu mir sprichst, weil du an der Tafel des Requestors isst und trinkst.“
 
   Adina wurde blass, aber sie sagte nichts. Nachdem sie ihm einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, verließ sie ihn. Bernjier trat auf den Gang hinaus und winkte einen der Diener heran, dass er ihm half, das Leder zu schnüren, bevor er zum Requestor ging. Er gab Anweisung, dass von nun an jeden Abend ein Feuer in seinen Räumen zu brennen hatte und ein Handmädchen gegen Morgen nachsehen sollte, ob jemand etwas benötige. Der junge Mann nickte nur eifrig und verbeugte sich.
 
   Mit grimmiger Freude erstieg Bernjier die Treppen zum Raum des Requestors. Seine Knochen schmerzten heute Morgen weit weniger und er würdigte die Wachen keines Blickes, als sie ihn in den Raum der Karte einließen. Farius stand mit einem Becher des wässrigen Weines am Fenster. Der Herr der Regionen drehte sich um und legte seine Eisaugen auf die Gestalt des Obersten. Dann fing er an zu lachen und hielt sich mit der freien Hand den Bauch. „Es scheint, als hätten wir beide heute eine angenehme Nachtruhe gehabt! Ich bin erleichtert, Freund! Endlich müssen wir uns über dein mürrisches Gesicht keine Sorgen mehr machen!“
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Seit Aramis Großvater eine Frau hatte, war das Mädchen viel freundlicher zu ihm. Sie teilte fast alles, was sie entdeckte und fand. Wenn sie sich heimlich aus den Räumen der Frauen schlich, nahm sie ihn mit. Sie entwischten den Frauen nur zu gern und mischten sich unter das Volk im Hof. Arami zeigte ihm einen Spalt in der Mauer bei den Grabnischen, durch den sie unentdeckt die Kämpfe der Soldaten im Hof beobachten konnten.
 
   Einmal sahen sie, wie Vater und der Oberste auf den Platz traten und sich zum Gericht auf das Podest setzten. Jeder der beiden Männer ruhte auf einem breiten Sitz aus dunklem Eisenholz und hatte den Mantel über den Schultern nach hinten geschlagen. Ihre Köpfe waren zueinander geneigt und sie unterhielten sich ernst, während das Volk im Hof sich langsam vom Podest zurückzog. Offensichtlich wussten sie, was gleich geschehen sollte.
 
   Jorimus und Arami wussten es nicht und das machte sie nur umso neugieriger. Ihre Gesichter lagen Wange an Wange, als sie in den Hof starrten. 
 
   „Was passiert jetzt?“, fragte Arami leise. 
 
   Jorimus zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht. Ich habe noch nie zugesehen, wenn Vater im Hof sitzt. Er hat mal gesagt, er hält Gericht.“ 
 
   Arami kratzte sich am Kopf. „Was ist das? Gericht halten?“
 
   Jorimus wusste es nicht, aber sie starrten beide weiter in den Hof und sie wussten, dass gleich etwas zu sehen wäre, das sie nicht sehen durften. Wenn Vater sie erwischen würde, wäre die Strafe sicher hart. Deshalb duckten sich die beiden Kinder nur noch tiefer. Mutter trat zu Vater und reichte ihm einen Becher Wasser. Ebenso trat die Frau in dem weißen Kleid, die zu dem Obersten gehörte, zu dem alten Krieger und gab ihm Wasser.
 
   Die Kinder wussten nicht, dass die Männer das Wasser tranken, um zu verdeutlichen, dass sie sich selbst von Schuld reinigen wollten, bevor sie richteten. Eine Tür an der Seite öffnete sich und drei Männer wurden zwischen je zwei Soldaten hinausgeführt. Es waren Gefangene, denen man die Hände auf den Rücken gefesselt hatte, um zu verhindern, dass sie flohen.
 
   „Was passiert mit ihnen?“, fragte Arami. 
 
   Jorimus zog sich der Bauch zusammen. Er fürchtete sich und wäre am liebsten wieder in die Räume der Frauen zurückgekehrt, aber er konnte vor dem Mädchen nicht zugeben, dass er sich fürchtete. Arami war immer ohne Furcht und ein Junge durfte sich nicht mehr fürchten als ein Mädchen. „Ich glaube, Vater wird die Männer bestrafen.“, antwortete er.
 
   Arami nickte. Die Männer wurden auf das Podest geführt und vor Requestor und Oberstem in die Knie gezwungen. Sie ließen ihre Köpfe hängen, während der Herr der Regionen aufstand und vor ihnen hin und her ging, auf sie herab sah und nickte. Dann hob er das Gesicht und sprach zu der Menge im Hof. Er redete so laut, dass auch die Kinder ihn deutlich hören konnten.
 
   „Männer und Frauen der Schwarzen Festung! Seht zu und seid Zeugen! Tragt hinaus, dass das Gesetz der Regionen Gültigkeit hat und unbedingt durchgesetzt wird! Kein Mann kann vor der Gerechtigkeit fliehen, wenn sie ihn trifft. Die Männer hier wurden ergriffen, wie sie in ein Haus drangen und stahlen. Sie schlugen die Frau nieder, als sie allein war und ihr Mann auf dem Feld. Die Frau ist wieder genesen und lebt, aber es bleibt eine Schande, dass drei Männer sie schlugen und ihr Haus beraubten, als es ganz ohne Schutz war. Sie litten keinen Hunger und sie taten es in guten Zeiten des Friedens.“  
 
   Vater setzte sich wieder und bedeutete dem Obersten, sich zu erheben. Aramis Großvater trat vor die Männer und hob nun ebenfalls die Stimme. „Auf Diebstahl und Raub stehen zehn Schläge mit der dünnen Klinge. Sollte man euch ein weiteres Mal ergreifen, verliert ihr die linke Hand. Ein drittes Mal und ihr seid des Todes. Puglius! Strenus! Hierher! Haltet sie, während ich das Urteil vollstrecke!“
 
   Arami zitterte neben ihm und Jorimus griff nach ihrer Hand. „Willst du gehen?“, fragte er. Er wünschte sich so sehr, dass sie ja sagen würde, doch sie schüttelte stur den Kopf und starrte weiter in den Hof hinaus. Nacheinander wurden die Männer von Puglius und Strenus, zwei Roten Söhnen, die Aramis Großvater häufig dienten, zu dem Holzblock geschleift. Ihre Hände wurden losgebunden, nach vorne um das Holz gelegt und erneut gebunden.
 
   Der Oberste riss ihnen die Hemden vom Leib, um sie zu demütigen und zog die lange, sehr dünne Klinge, die drei scharfe Seiten hatte wie Jorimus von Vater wusste. Als er den ersten Schlag auf den Rücken des ersten Diebes setzte und eine blutige Wunde aufplatzte, schrie Arami dünn auf und schlug sich die Hand vor den Mund. Jorimus und sie umklammerten einander, bis es vorbei war.
 
   Sie konnten nicht fort sehen und sie wagten nicht aufzustehen und wegzugehen. Arami weinte und selbst Jorimus schluckte hart, als der Oberste seine Klinge am Mantel reinigte und mit einigen Gesten bedeutete, dass man die bewusstlosen Männer fortschleppte. Er fasste Adina beim Arm und gab ihr offensichtlich einige Anweisungen. Sie nickte und winkte zwei ängstliche, alte Frauen heran, die ziemlich dick und träge waren.
 
   Vater stand auf und schlug dem Obersten auf die Schulter. Dann gingen die Männer fort und ein paar armselige Diener eilten herbei, um das Blut aufzuwischen. Jorimus hatte genug gesehen. Er war sehr blass, während Arami sich wieder beruhigt hatte und die Tränen fort wischte. 
 
   „Bitte, Arami, lass uns gehen!“, flehte er. Sie nickte und beide Kinder schlichen Hand in Hand zurück in die Räume der Frauen. Sie waren zu lange fort gewesen. In heller Aufregung schnappte man Jorimus und Arami und klopfte ihnen dreimal hart auf das Hinterteil. Doch sie scherten sich nicht darum und kehrten bald zurück zu ihrem gemeinsamen Spiel.
 
   Am Abend wussten Jorimus Vater und Aramis Großvater bereits, dass sie sich davongeschlichen hatten. Die Männer wussten auch genau, was die Kinder getan und gesehen hatten. Doch keiner sagte etwas. Jorimus schlich sich heute Nacht zum ersten Mal seit langer Zeit zu seinen Eltern sowie Arami sich stets zu ihrem Großvater flüchtete. Für Arami jedoch war es die erste Nacht, in der sie trotz übler Träume nicht aufstand, um in die Arme Bernjiers und Adinas zu flüchten.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Er hatte endlich Ruhe gefunden, wenn sie auch nicht frei von Sorgen und Bedenken war. Der Wald der Kalbina ragte hinter ihnen auf und das Land mit der roten Erde war gutes Land, denn es lag im Schatten von Bäumen, wo die böse Fliege nicht herrschte und reine Quellen aus der Tiefe entsprangen. Der Boden war nicht tief und was man anbaute, musste gut gewässert werden, damit es gedieh. Doch sie hatten reichlich Wasser, seit der Wind sich abermals gewendet hatte.
 
   Es gab eine breite Straße, die vom Roten Lager zu ihrem Anwesen und darüber hinaus durch den Wald und weiter bis nach Kana führte. Als das Kind laufen konnte, hatte er es mit sich genommen. Halla bestand darauf, dass die Tochter lieber bei ihm bleiben sollte, als auf dem Schiff zwischen den Männern zu leben. Wenn Kalibart das Mädchen mit sich nahm und ihm Lager und Stadt zeigte, dann hatte sie genug zu sehen und zu entdecken. Auch die Farbe ihrer Haut fiel im Süden eben weniger auf.
 
   Der schwarze Heiler grübelte lange über dieser Entscheidung und er tat seiner Frau seine Bedenken kund. Almea würde viel zu früh Rote Söhne, Klingen und Blut kennen lernen. Doch Halla hatte nur gelacht, wie sie es immer tat, wenn er nachdenklich wurde. Sie schüttelte den Kopf, küsste ihn und das Kind und sagte etwas, so voller Wahrheit, dass es ihm ins Herz schnitt. 
 
   „Kali, nimm das Mädchen an deine Hand. Von dir kann sie weit mehr lernen als von mir. Sie lernt zu lesen und zu schreiben, zu heilen und zu verbinden. Was soll ich sie lehren? Fluchen und Segel setzen? Das soll nicht ihr Schicksal sein. Du und ich, wir sind Teil einer grausamen Welt und ob wir es nun wollen oder nicht, unsere Tochter wird diese Welt entdecken. Besser sie tut es unter deinen Augen und unter deinem Schutz als irgendwann dort hineinzustürzen und unterzugehen.“
 
   Es schmerzte Halla, die Tochter zurückzulassen und sie kehrte so oft wie möglich in den Süden zurück, doch sie blieb die Tochter eines Seemannes und ohne Wellen unter einem Schiffsbug würde sie jämmerlich zu Grunde gehen. Almea schien es nicht zu stören, dass es Kalibart war, der sich tagein, tagaus um sie kümmerte. Wenn ihre Mutter von einer Reise zurückkehrte und ihr ein Geschenk mitbrachte, dann hängte das Mädchen sich an Halla und überhäufte sie mit Küssen, aber sie weinte nie, wenn ihre Mutter wieder hinausfuhr.
 
   Hallas Männer verprassten ihren Gewinn in Kana und sicher viel in den Häusern der Blauen Frauen, während ihr Hauptmann das Lager mit dem Schwarzen Heiler teilte. Wenn die Winde günstig standen, zogen sie gemeinsam nach Kana und besuchten Belioth in seinem Archiv. Sie nahmen Wohnung und suchten Hallas Männer, die stets in mehr oder weniger großen Schwierigkeiten steckten. Dann verabschiedete sich Halla von Mann und Tochter und zog in der Mitte ihrer Männer zum Schiff des Requestors, in dessen Auftrag sie die Küsten abfuhr und wertvolle Waren zur Schwarzen und zur Grauen Festung schaffte.
 
   Kalibart und Almea blieben im Hause Belioths und versahen einige Zeit Dienst in der Halle der Heilung. Belioths Frau Hamagea kümmerte sich rührend um Almea wie auch um ihre eigenen drei Mädchen, bei deren Geburt Kalibart stets geholfen hatte, was es eben zu helfen gab, denn Hamagea war eine fruchtbare und zähe Frau, die mit ihren Geburten nur wenig Mühe hatte.
 
   Nach einiger Zeit verließen sie Kana wieder und Kalibart nahm Almea mit sich. Bei dem eigenen Haus taten zwei Diener mit ihren Familien die nötigen Arbeiten auf den Feldern. Der Requestor hatte darauf bestanden, ihnen helfende Hände zu senden, dass Kalibart und Halla ihren Diensten nachgehen konnten. Wenn Kalibart den beiden Männern Anweisungen gegeben hatte, zogen sie weiter, hinauf in das Rote Lager des Südens. Dort wohnte Almea stets allen Aufgaben bei, die ihr Vater ausführte. Sie hatte nie geweint und sich nie beklagt, wenn Kalibart fiebernde, blutende und schreiende Männer versorgte. Es war ein normaler Teil des Lebens für das Mädchen.
 
   Die letzten zwei Jahre hatten eine besondere Überraschung gebracht. Gladius, der schmächtige, blasse Schreiber von der Wächterfestung war unter die Roten Söhne gegangen. Jetzt, nach all den Monaten der Qual war er weder schmächtig noch blass. Kalibart hatte sich um alle Wunden des Mannes gekümmert. Er hatte die vom Leder aufgeriebene Haut gesalbt, zahllose Schnittwunden gereinigt und verbunden. Zweimal musste er ihn aus ernsthafter Lebensgefahr retten. Gladius hatte einen hitzigen Geist und ebenso war sein Kampf hitzig und heftig. Ein Bruder hatte ihn durchbohrt und für kurze Zeit war sich Kalibart sicher, dass der wagemutige Hirtensohn sterben würde.
 
   Doch eines Morgens stand er auf, vom Fieber befreit und mit dunklen Augen. Er verlangte nach einem kräftigen Wein und saß lange mit Kalibart zusammen, bevor er darauf bestand, trotz der schweren Wunde hinauszugehen und seinen Wachdienst anzutreten. Mehr als einmal musste Kalibart den zerschlagenen Rücken des Mannes versorgen, denn nach einem Jahr war das alte Aufbegehren in Gladius erwacht, vergessen schienen die Lektionen der Schlichtheit. Übermut, Hitze und Heftigkeit wurden ihm durch Schläge jetzt noch viel gründlicher ausgetrieben als die sanften Strafen der Wächterfestung es vermocht hatten.
 
   Dann kam der Tag, an dem Kalibart dem Schriftenkundigen eine eiternde Wunde am Bein ausdrückte und ausschabte. Der Mann wollte keine Betäubung und er rührte sich nicht ein einziges Mal, als Kalibart ihn schnitt. Die Ruhe und Beherrschung, die auf Gladius lagen, ließen selbst den abgehärteten Heiler erschauern. Er sah dem Kämpfer ins Gesicht. Gladius lächelte kühl und der alte Witz leuchtete immer noch in seinen Augen. „Morgen, Kalibart, leiste ich den Schwur der Roten Söhne.“, sagte er. 
 
   Der Heiler tat, als wäre es ihm gleichgültig und zuckte mit den Schultern. „Und? Du hast doch schon nach einem Jahr geschworen. Wozu noch einmal?“ 
 
   Gladius schüttelte den Kopf. „Nein, Kalibart, ich leiste den zweiten Schwur.“ 
 
   Der Heiler wich zurück und ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Den zweiten Blutschwur? Bist du dir sicher?“
 
   Gladius nickte. „Ich will, dass du dabei bist. Und hier habe ich ein Schreiben des Requestors mit Anweisungen für dich und Halla. Und mit einem großzügigen Angebot. Es ging an mich und ich soll es dir aushändigen.“ Damit zog er ein gefaltetes Papier mit gebrochenem Siegel aus seinem Mantel und reichte es Kalibart. Der nahm es brummend entgegen und faltete es langsam auseinander.
 
   „Farius, Requestor in der Schwarzen Festung, Herr der Regionen und der Inseln. Dem Schüler der Roten Söhne von Kalbina, Gladius, Hirtensohn und Schreiber der Grauen Festung. Gruß sei dir von meiner Hand und Gruß sei dir von deinem Vater, der für dich bürgte. Wir erwarten deine Ankunft nach dem Schwur und werden dich willkommen heißen wie es einem unserer Brüder gebührt. Hallas Schiff wird dich aufnehmen. Richte den Gruß an Kalibart, den verehrten Heiler Kalbinas. Er hat meine unbedingte Einladung in die Schwarze Festung. Meine Lippen werden seine Tochter Almea küssen und ihr einen Platz anbieten, dass man sie lehrt wie es einer Tochter von Herren würdig ist.“
 
   Mehr stand dort nicht. Kalibart hatte die Wahl, mit Almea zurückzubleiben, doch es war im Grunde keine wirkliche Wahl. Einer unbedingten Einladung des Requestors war nachzukommen. Übel gelaunt faltete er das Blatt zusammen und reichte es Gladius zurück. „Warum willst du, dass ich deinem Schwur beiwohne?“, fragte er, statt auf den Brief einzugehen.
 
   „Ich betrachte dich als meinen Freund.“, legte Gladius fest und hielt ihn in seinem Blick, dass es selbst dem kühlen Heiler schwindelte. Er nickte und sah zu seiner Tochter hinüber. Würde er sie hergeben wollen? Würde er es überhaupt können? Es war eine Ehre, dass der Requestor die Enkelin des Obersten und die Tochter des Hauptmannes seiner Schiffe gemeinsam mit seinem eigenen Sohn lehren lassen wollte. Es war das Beste, was Almea geschehen konnte. Es würde ein Abenteuer und eine Freude für das Kind sein. Nachdem sie so viel Blut und Wunden gesehen hatte, würde eine Schwarze Festung für sie kein Übel bedeuten. Dennoch sträubte Kalibart sich. Mit ihr würde er sein ganzes Herz hergeben. Die andere Hälfte seines Herzens fuhr ständig auf dem Meer. Der Gedanke war kaum zu ertragen.
 
   „Geh jetzt.“, brummte Kalibart ungehalten, stand auf und wandte sich seiner Tochter zu, die auf dem Boden der Hütte hockte und mit einem kleinen Messer Stöcke spitzte, sie in die Erde bohrte und damit ein kleines Kriegslager nachbaute. Gladius glitt vom Tisch und zog seine Beinkleider nach oben. Er legte den Waffengürtel um und ging zu Tür, bevor er sich noch einmal umdrehte. „Ich weiß es Kalibart. Es wird ein schmerzlicher Verlust sein.“
 
   Der Heiler fuhr herum und funkelte den zukünftigen Roten Sohn so bösartig wie möglich an. „Was weißt du schon davon!“, knurrte er so übel, dass Almea von ihrem Spiel aufsah und die beiden Männer aufmerksam beobachtete.
 
   Gladius lächelte traurig. „Mehr als du denkst. Als ich Taradea verließ, dachten wir beide, sie sei unfruchtbar, seit sie das Silber berührt hat. Doch nach einigen Monaten erhielt ich ein Schreiben von ihr. Sie hatte lange geschwiegen, weil sie mich nicht aufstören wollte und ihr die Notwendigkeit so deutlich vor Augen stand wie mir. Bevor mein erstes Jahr hier zu Ende ging, hatte sie einen Sohn geboren. Unseren Sohn. Wir entschieden dennoch, dass ich bleibe. Wenn ich zurückkehre, werde ich mein Kind zum ersten Mal sehen und ich bin dankbar, dass er noch so klein ist, dass er Zeit hat, mich kennenzulernen.“
 
   Kalibart war überrascht und beschämt. Er senkte leicht das Haupt. „Das wusste ich nicht. Verzeih, mein Freund. Ich werde da sein, wenn du schwörst. Meine Tochter wird da sein. Ich werde Halla sagen, sie soll so schnell wie es geht segeln, sie soll den Wind bestechen, dass er dich schnell zu Frau und Kind zurückträgt.“
 
   Als Kalibart aufsah, war Gladius schon hinausgegangen. 
 
   „Was ist, Vater?“, fragte Almea, als Kalibart auf sie hinunter starrte. 
 
   Er lächelte. „Nichts, Kind. Was baust du dort?“, fragte er. 
 
   Almea ließ ihren braunen Finger über die einzelnen Bereiche schweben und erklärte. „Das hier ist der Vorhof, wo die Männer ankommen, die an das Tor klopfen. Da, siehst du, das sind die zwei Wachen. Hier links sind die Hütten, in denen die Soldaten schlafen, hier rechts, da schlafen die starken Männer, die, die wie Gladius sind. Dort hinten ist das Haus vom Sequor. Daneben, das sind wir. Da, wo die Männer gesund gemacht werden. Und das, das sind wir selbst, du und ich.“ Sie deutete auf zwei kleine Stöckchen, eines etwas größer und dunkler als das andere. In die Erde gesteckt vor den abgeteilten Kästchen, die die Hütten der Heilung und der Wundschwestern bezeichneten.
 
   „Das ist sehr schön, Kind. Es hat auch die alles richtige Größe.“ Kalibart ging fasziniert in die Hocke und betrachtete das Werk seiner Tochter. 
 
   Ihre blauen Augen, die so sehr aus ihrem braunen Gesicht stachen, leuchteten und funkelten ihn an. „Vater, wenn ich groß bin, dann will ich auch hier arbeiten. So wie du. Oder ich gehe mit Mutter auf ein Schiff. Oder ich mache beides.“, verkündete sie.
 
   Kalibart lachte und küsste sein Kind auf die Stirn. „Alles, was du willst Kind. Doch zuerst musst du noch einiges lernen. Wie würde es dir gefallen, in den nächsten Tagen mit deiner Mutter und mir auf das Schiff zu gehen und in den Norden zu segeln?“, fragte er. 
 
   Das Mädchen sprang auf und hüpfte vor Begeisterung. „Ja! Ja! Ja! Ich war noch nie im Norden! Ist es da so kalt wie du immer sagst?“, fragte sie. 
 
   Kalibart lachte wieder. „Noch viel kälter, aber es wird dir gefallen.“
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Ihm war wieder übel, als er auf dem Schiff fuhr, doch er hatte gelernt, sich zu beherrschen. Mit grimmigem Gesicht sah er auf die Wellen und hielt sich an der Reling fest. Gladius richtete seinen Verstand auf die Bewegungen von Schiff und Wasser und es gelang ihm, sich nicht zu übergeben. Sein Herz richtete er auf drei Dinge aus. Vor Bernjier auf die Knie zu gehen und ihm den Mantel in die Hände zu legen. Seine Frau und sein Kind so sehr zu herzen und zu küssen, bis ihnen allen das Herz brach. Wieder in die Graue Festung einzutreten und ein gerechter Herr über die Halle zu werden.
 
   Der erste Schwur, den er vor einem Jahr geleistet hatte, brachte ihm das Recht ein, den Roten Mantel zu tragen und in Waffen zu gehen. Er war ein besserer Soldat, durfte sich Roter Sohn nennen und anderen Soldaten Befehle geben. Er hatte den Schwur aller Roten Söhne laut aussprechen müssen wie er ihn vor zwei Jahren bei dem Obersten in der Festung gelesen hatte. Der zweite Schwur jedoch verpflichtete so zum Roten Mantel, dass er ihn von nun an nie wieder ablegen würde, selbst wenn er darunter das weiße Gewand eines Gelehrten trug. Der Schwur verpflichtete ihn ebenso, stets mit einem Schwert bewaffnet zu sein, um zu richten und zu verteidigen, selbst wenn es nie dazu kommen würde. Mit dem zweiten Schwur war der Weg zum Befehl über andere Rote Söhne gebahnt. Das Entscheidende war jedoch, dass sein eigenes Blut ihm nicht mehr gehörte. Es gehörte den Regionen und den Inseln. Es wäre sein Blut, das immer als Erstes fließen müsste, wenn es zu Krieg und Schlachten käme. Jeder Rote Sohn der zweiten Odrdnung stand in der ersten Schlachtenreihe. Es nicht zu tun, war Verrat und todeswürdiges Vergehen.
 
   Die Blicke der Männer um ihn herum waren vorsichtig und zuweilen ängstlich. Alle fürchteten die Roten Söhne und ihre Klingen. Gladius war in der Schlichtheit tief gelehrt worden, aber er konnte sich kaum dagegen wehren, Vergnügen dabei zu empfinden, wenn andere Männer ihm nun Platz machten und ihr Haupt beugten. Er würde keinem von ihnen Schaden zufügen, aber das wussten sie nicht. Gladius bedauerte es nicht, das Lager hinter sich zu lassen. Das Einzige, was er bedauerte, war, dass sein Freund Manus zurückgeblieben war. Ein Mann ohne Frau und Kind, der sich dem Leben dort ganz verschrieben hatte. Manus hatte von Gladius etwas schreiben und lesen gelernt und sie würden einander weiter Botschaft senden.
 
   Mit jeder Welle wurde der gelehrte Rote Sohn näher an das herangetragen, was er sich ersehnte. Zum wiederholten Male überprüfte er seinen Waffengürtel und rückte ihn zurecht. Ein Roter Sohn trug drei Klingen. Das Kurzschwert für den Kampf Mann gegen Mann. Es war scharf und zweischneidig, die Klinge breit, um möglichst hart und tödlich zu treffen. Diese Waffe musste jeder Rote Sohn an jedem Tag mit sich führen. Dann steckte ein kurzes Messer mit nur einer Schneide im Gürtel. Es war ein nützliches Werkzeug und es diente oft dazu, einen Mann von hinten zu halten und ihm diese Waffe als Drohung gegen die Kehle zu setzen. Damit wurden Menschenhändler, Verräter und Mörder gerichtet. Damit schenkte man einem tödlich verwundeten Bruder im Kampf den schnellen und leichten Tod. 
 
   Die letzte Waffe war eine lange, sehr dünne Klinge, an drei Seiten geschärft, spitz wie eine Nadel. Ein Roter Sohn setzte sie selten ein. Es war in Verruf, diese Klinge zu nutzen, um sie unter die Haut eines Menschen zu schieben und Wahrheiten abzupressen, dennoch taten es manche. Wer Verantwortung über andere Männer hatte, nutzte die Klinge, um den Rücken von Verurteilten zu schlagen, wenn die Strafe mit dem Stock nicht mehr angemessen war. Gladius hatte einmal selbst diese grausame Sitte an sich empfangen, weil er dem Sequor widersprochen hatte, und er schwor sich, diese Klinge als erste abzulegen, wenn er in die Wächterfestung zurückkehrte.
 
   Bernjier trug stets alle drei Klingen, doch er war der Oberste und hielt regelmäßig Gericht. Auch Gladius würde eines Tages Urteile fällen, doch in der Wächterfestung wurde kein Blut vergossen und kein Tod gegeben, was ihn in der Vorausschau ungemein erleichterte. Er dankte der Heiligkeit, dass kein Waffenbruder durch seine Klinge zu Tode gekommen war.
 
   Er dachte an das Ritual zurück, in dem Manus und er zu ersten Roten Söhnen gemacht wurden. Die Sonne war heiß und rot versunken. Der Weg inmitten des Lagers war frei und leer. Links standen die Soldaten, junge Männer aus allen Teilen der Regionen, die kamen und gingen. Rechts standen die Roten Söhne. Alte Krieger, die die jüngeren lehrten, Männer ersten und zweiten Ranges. Einige würden bleiben bis zu ihrem Tod, andere würden das Lager verlassen und in den freien Städten dienen, zu anderen Lagern reisen, in der Schwarzen Festung einen Platz einnehmen. Manch einer würde es bis zum Sequor schaffen.
 
   Der Sequor Kalbinas, ein alter Waffenbruder Bernjiers, wartete am Ende der Bahn, die das Lager teilte. Dort lag das Haus dieses Herrn über Kalbina. Vor dessen Eingang stand er und sah auf die beiden Männer, die zu ihm kamen. Soldaten und Rote Söhne hielten Fackeln, in deren Schein sich Gladius und Manus langsam auf ihn zu bewegten. Etwas abseits stand Kalibart bei den Frauen und hielt seine Tochter fest auf dem Arm. Der Heiler schonte sein Kind niemals. Sie durfte ihre Augen auf jedes Geschehen legen, solange ihr Vater dabei war und es erklärte. Das Mädchen schien glücklich damit und ihre blauen Augen waren die unschuldigsten, die Gladius je erblickt hatte.
 
   Das Mädchen lächelte und winkte zu ihm hinüber. Gladius musste zurück grinsen und er nickte ihr kaum merklich zu. Kalibart starrte ihn ernst und nachdenklich an und neigte sein Haupt in Achtung vor ihm. Dann richtete Gladius seine Aufmerksamkeit wieder auf den Weg. Er und Manus hatten einander die Arme über die Schultern gelegt. Sie waren echte Brüder geworden und traten so auch gemeinsam vor den Sequor.
 
   „Auf die Knie!“, brüllte der Mann. Gladius und Manus ließen ab voneinander und sanken gehorsam auf ihre Knie. Sie waren ohne Mantel, ohne Waffen und ohne Brustleder gekommen, wie es die Sitte vorschrieb. Zwei ältere Rote Söhne erster Ordnung traten hinter sie. Es war ein seltsames Gefühl, den bewaffneten Bruder im ungeschützten Rücken zu fühlen, als sollten sie gleich gerichtet werden. Die Männer rissen ihnen auch die Hemden über den Kopf. Manus drehte den Kopf zu Gladius und grinste ihn an. Gladius grinste zurück. Diese letzten Demütigungen ließen sie mit leichtem Herzen über sich ergehen.
 
   Wie zu Beginn, als sie in das Lager eingetreten waren, wurden ihnen die Haare vom Schädel geschoren. Kaltes Brunnenwasser wurde ihnen danach über den Leib gegossen. Gladius wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Er genoss die Kühle des Wassers auf seinen Muskeln und den flackernden Fackelschein um sich herum. Er fühlte sich lebendig und an den richtigsten aller Orte in den Regionen versetzt. Der Sequor trat dicht vor sie und warf den grünen Mantel zurück. Sein Gesicht war noch zerfurchter als das Bernjiers, wenn so etwas überhaupt möglich war. Die geschorenen Haare wuchsen bleich aus einem kantigen Schädel. Der Brustkorb des Mannes war gewaltig, gestärkt in unzähligen Waffengängen. Sein Gesicht war in einer Schlacht völlig zerschnitten und entstellt worden. Er war der breiteste und hässlichste Mann, den Gladius je erblickt hatte.
 
   Die Stimme des Sequors war ruhig und tief, als er zu ihnen sprach. „Gladius und Manus. Ihr habt den Gebrauch der Klinge von euren Vätern gelernt, die für euch gezeugt haben. Ihr habt ein Jahr als würdige Rote Söhne unter uns gelebt und die härtesten Prüfungen bestanden. Nun kniet ihr vor mir, um euer Blut den Regionen und den Inseln zu schenken. Wenn ihr euer Blut hergebt, dann gehört es nicht mehr euch und das bis zum Tag eures Todes. Seid ihr sicher, dass ihr diesen Schwur, den strengsten Schwur, den die Menschen in Regionen und Inseln kennen, leisten wollt?“
 
   Gladius und Manus sahen auf und legten ihre Faust auf die linke Brust. „Ja, Herr.“
 
   Der Sequor nickte zufrieden. Dann zog er die lange, dünne Klinge des Gerichts. Nacheinander stellte er sich vor die Männer und durchbohrte mit der Klinge das Fleisch über ihren Schultern, dort, wo ihre Mäntel über der Kleidung befestigt würden. Gladius und Manus wussten, was sie zu tun hatten. Sie regten sich nicht und gaben keinen Laut, obwohl die Schmerzen grausam waren und sie für Wochen unter diesen Wunden leiden würden. Das Blut floss ihnen über Rücken und Brust. Sie beugten sich nach vorn, dass etwas davon auf den Boden tropfte, wie es die Sitte verlangte. Dann erhoben sie sich auf ihre Füße.
 
   „Sprecht den Schwur!“, forderte der Sequor.
 
   „Mein Blut für jeden Mann und für jede Frau in den Regionen und auf den Inseln! Ich bin der erste, der blutet. Ich weiche nicht zurück und ich liefere mich dem Tod aus, wenn die Notwendigkeit es verlangt.“ Gladius und Manus sprachen es mit einer Stimme. Danach wurden sie vom Sequor ehrenhaft eingekleidet und bewaffnet. Das Leder scheuerte auf den frischen Wunden, aber Gladius hieß den Schmerz willkommen. Der Herr Kalbinas küsste die Männer auf den Mund und entließ sie so als ebenbürtige Brüder.
 
   Kalibart versorgte die Wunden auf seinen Schultern gut und die abheilenden Stiche begannen bereits zu jucken. Das lenkte ihn von seiner immer wiederkehrenden Übelkeit ab. Dennoch sah er die unregelmäßigen Mauern der Schwarzen Festung mit der größten Erleichterung am Horizont auftauchen. Wärme und Witz traten wieder in seine erkalteten Augen.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   „Er wird heute ankommen. Nimm meinen Arm, der Weg hinauf ist beschwerlich.“, sagte Bernjier, als er die Frau im Hafen empfing. Sie streifte ihre Kapuze ab und lächelte ihn an. Dann faltete sie ihren Mantel auseinander und zeigte ihm das Kind, das an ihrer Brust schlummerte, eingeschläfert durch den Wellengang im kleinen Boot, das der Soldat über den Meeresarm gebracht hatte. Den Obersten durchfuhr es glühend. „Ist es seines?“, fragte er. 
 
   Taradea nickte. „Ja. Heute wird er zum ersten Mal seinen Sohn im Arm halten. Deshalb, Oberster, kann ich nicht an deinem Arm gehen. Ich muss das Kind hinauftragen. Es ist müde.“
 
   Bernjiers Achtung vor Gladius und Taradea stieg. Er musste von seinem Sohn gewusst haben, bevor er das zweite Jahr im Lager begann. Die Eltern hatten nach Notwendigkeit und Schlichtheit entschieden. „Gib mir das Kind. Ich werde es tragen. Der Weg ist wirklich beschwerlich.“ Vorsichtig nahm er das schlafende Kind aus ihren Armen. Der Junge hatte das rote Haar seiner Mutter, doch sein Gesicht verriet bereits, dass Gladius seine scharfen Züge weitergegeben hatte. Ein stilles, süßes Kind. Bernjier drückte es sanft an seine lederbewehrte Brust. Taradea legte ihre Finger auf seinen Arm und so gingen sie zur Schwarzen Festung hinauf.
 
   Im Raum der Karte empfing Meramea die Malmeisterin aus der Wächterfestung mit einer herzlichen Umarmung und sanften Küssen. Sie wiegte das Kind und zog sich mit Taradea in ihre Räume zurück, während Bernjier und Farius sich etwas Wein teilten und warteten. Schnelle Fischerboote hatten Hallas Schiff gesichtet und eilige Botschaft gesendet. Alles Volk freute sich, wenn Halla aus dem Süden zurückkehrte, denn sie brachte stets wertvolle Waren und kostbare Heilmittel in den Norden. Die hinkende Frau wurde verehrt und geliebt.
 
   Requestor und Oberster mussten nicht lange warten, bis die Wachen mit der Faust gegen die Tür schlugen. 
 
   Farius brüllte: „Wer will etwas?“ 
 
   Die Wache rief zurück: „Gladius, Roter Sohn aus Kalbina, bittet um Einlass!“ 
 
   Farius und Bernjier sahen einander zufrieden an und sie erhoben sich. „Soll reinkommen!“, rief der Requestor mit dröhnender Stimme.
 
   Die Flügel schwangen auf und ein fremder Mann trat ein. Er war klein von Gestalt und sein Gesicht war scharf geschnitten. Die Augen blitzten schwarz und der Schädel war kahl geschoren. Die Haut war braun und glatt, die Schultern breit und der schlanke Leib glitt sehnig in den Raum. Es war unverkennbar Gladius, der weise Hirtensohn, doch nun zu einem strengen Krieger geformt. Schweigend schritt er durch den Raum und ging vor Requestor und Obersten auf sein Knie hinunter. Er beugte das Haupt und wartete auf den erlösenden Gruß des Herrn. 
 
   „Steh auf und lass dich grüßen, Bruder.“, sagte der Requestor. Gladius stand auf. Die Männer grinsten und nickten einander zu. Sie warteten auf Gladius. Der junge Mann löste seinen Mantel vom Hals und seinen Schultern. Dann wandte er sich an Bernjier. Der alte Krieger war gefasst, aber es schnitt ihm doch ins Herz, den Jungen anzublicken und seinen Mantel auf den ausgestreckten Armen zu empfangen. So war einst sein Sohn Örnjier zu ihm zurückgekehrt. Damals hatten seine Augen ebenso stolz und frei geleuchtet wie die von Gladius es jetzt taten.
 
   Der kriegerische Schreiber trat einen Schritt zurück und beugte das Haupt. „Vater. Du hast für mich gezeugt und mich ausgestattet. Ich verdanke dir meinen Weg. Deshalb lege ich dir meinen Mantel in die Arme.“, sagte Gladius. 
 
   Farius schlug Bernjier auf den Rücken, dass der Oberste sich aus seiner Erstarrung löste. Bernjier nahm die Arme auseinander und schlug sie um Gladius, drückte den Jungen an seine Brust, schob ihr fort und küsste ihn auf seine Wangen. „Willkommen zurück. Du hast mir und allen Roten Söhnen Ehre gemacht.“, rief er aus und trat dann hinter Gladius, um ihm seinen Mantel wieder anzulegen, wie es Sitte war.
 
   Dann lachten sie alle, laut und herzlich. Farius drückte den neugeborenen Roten Sohn ebenfalls an sich und küsste ihn auf den Mund. „Willkommen, Bruder!“ Es war eine hohe Ehre, vom Requestor selbst den Kuss des Bruders zu erhalten. Das wusste Gladius und er schlug sich an die Brust und nickte Farius zu. Dann endlich richtete er seinen Sinn auf das nächste, das ihm wichtig war. 
 
   „Ihr Brüder, wo ist meine Frau? Wo ist mein Sohn?“, fragte er und eine leichte Feuchte trat in seine Augen.
 
   „Komm!“, rief der Oberste lachend und legte ihm den Arm auf die Schultern. „Ich führe dich zu ihnen.“
 
   Bernjier begleitete den Jungen zu Merameas Gemächern und klopfte für ihn an die Türen. Er stand dabei, als Gladius seine Frau küsste, über seinem Sohn weinte und Taradea ihrem Mann stolz und ungläubig das Gesicht und den Kopf streichelte. Er war immer noch derselbe, aber auch ganz anders. An jenem Tag wurde Bernjiers Ehre vollständig wiederhergestellt und er lachte später mit Adina und Arami wie er lange nicht gelacht hatte.
 
    
 
   Die Kinder und das Grab bei den Buchen
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Sie fand den Lehrer für das Rechnen sehr albern und mied heute lieber wieder den Unterricht bei ihm. Wozu brauchte sie die Übung im Zusammenziehen und Auseinandernehmen langweiliger Zahlen? Ihr waren die Stunden bei dem jüngeren, schwarzhaarigen Lehrmeister viel lieber. Der erzählte von den Kriegen zwischen Regionen und Inseln, von all den Taten der Helden, die vor der Zeit der Fernen Gewalt über die einzelnen Gebiete geherrscht hatten. Arami stellte sich vor, wie sie mit einem von ihnen durch den Wald der Kalbina zog, auf der Suche nach verborgenen Ruinen alter südlicher Stämme, die dort einmal gelebt und Schätze gehortet hatten.
 
   „Was tust du hier?“, fragte Almea sie. Das Mädchen war ihr wohl nachgegangen, bis in die Gänge bei den Grabnischen, wo Arami sich besonders gerne aufhielt und sich auch heute versteckte.
 
   „Bist du mir nachgegangen?“, fragte Arami das jüngere Mädchen und gab sich selbst dabei den Tonfall der empörten, älteren Schwester.
 
   Das dunkelhäutige Kind mit den unheimlichen, blauen Augen schüttelte den Kopf. „Nein. Ich musste pinkeln. Da habe ich gesehen, dass du in den Fenstern bei den Gräbern hockst. Lass dich nicht erwischen, du bekommst Ärger, wenn du den Unterricht vom Wollkopf wieder einmal meidest.“, warnte Almea sie freundlich.
 
   
  
 

Arami zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich kann mit den Zahlen nichts anfangen. Es langweilt mich. Ich will nur einmal davon Luft holen.“ 
 
   Sie alle nannten den Lehrmeister, der sie im Rechnen unterrichtete, Wollkopf, weil er in der Mitte seines Kopfes zwar völlig kahl war, aber ringsum einen graubraunen, kraus gelockten Kranz von wirrem, dichtem Haar trug. Es sah aus, als hätte er sich einen Streifen dreckiges Schaffell umgebunden. Arami fand ihn deshalb albern, noch mehr aber wegen seiner stockenden, eintönigen Redeweise und weil er stets rot anlief, wenn eines der Kinder etwas unruhig wurde. Aber er wehrte sich fast nie gegen die Papierbälle und kleinen Steinchen, die manchmal von hinten auf seinen Rücken regneten, wenn er etwas auf die Steintafel an der Wand ritzte. Dafür verachtete Arami ihn sogar. Wozu also sollte sie in seinem Unterricht sitzen, wenn er es dennoch nicht verraten würde? 
 
   Arami fühlte sich sicher und der jüngeren Almea auch ein wenig überlegen. „Der Alte Wollkopf wird mich sowieso nicht preisgeben. Keinen von uns. Wozu soll ich also dort sitzen? Großvater wird es schon nicht erfahren. Oder hast du vor, es ihm zu sagen?“ Ihr Tonfall wurde etwas schärfer, aber sie hatte Almeas Gemüt unterschätzt. 
 
   Das Mischkind verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte trotzig. „Lass dir nicht einfallen, mir zu drohen. Und unterstell mir nicht, dass ich dich verraten würde. Das würde ich nie tun! Du weißt, was ich davon halte.“
 
   „Ist ja gut. Jetzt lass mich und mache nicht solchen Lärm, sonst erwischt man uns beide. Entweder trollst du dich jetzt oder du kommst leise mit mir. Deine Entscheidung.“, versetzte Arami und zuckte mit den Schultern.
 
   „Ich mag den Wollkopf auch nicht. Was hast du denn vor?“, fragte Almea, neugierig geworden. 
 
   Arami hatte richtig vermutet, dass sie nicht nur der Notdurft wegen aus dem Unterricht geschieden war, sondern ihr tatsächlich folgte. „Ich will die Gänge hinter den Gräbern auskundschaften.“, flüsterte Arami und duckte sich, als sie eine Schar Roter Söhne, angeführt von ihrem Großvater, in den Hof strömen sah. Almea tat es ihr gleich und sie spähten beide durch die Ritzen des Gemäuers. 
 
   „Hast du ein Licht?“, fragte Almea.
 
   „Nein. Jorimus besorgt gerade eines. Soviel ich weiß, wollte er genau wie du aus dem Unterricht schlüpfen, um zu pinkeln.“, erklärte Arami. Die beiden Mädchen grinsten sich verschwörerisch an und es war vergessen, dass sie beide nicht das gleiche Alter hatten. Schließlich war Jorimus auch jünger als Arami und wenn sie zu dritt dem alten Wollkopf entkamen, war es ein guter Schlag gegen den alten Langweiler. Sollten doch die anderen Kinder sich weiter mit Zahlen quälen.
 
   Jorimus kam von der anderen Seite in den Gang und trug ein paar gestohlene Talglichter in seinem Mantel. Verdutzt sah er auf Almea hinunter. „Kommt sie auch mit?“, fragte er kühl und musterte das Mädchen eindringlich von oben bis unten. So jung wie er war hatte er sich schon die knappe und eisige Art seines Vaters angewöhnt. Doch Arami kannte all seine heimlichen Tränen und sie kannte sein Lachen. Sie sah ihm auch an, dass es ihm nicht Recht war, diesen Tag mit Almea zu teilen.
 
   Almea jedoch war klüger als gedacht, denn auch sie wusste Jorimus Begrüßung einzuschätzen. „Keine Sorge, ich werde uns nicht verraten. Wem auch? Meine Eltern sind weit weg. So gesehen ist es sicher, mich mitzunehmen.“ Sie grinste breit und unverschämt, etwas, das sie mit ihrer Mutter gemeinsam hatte, wie auch die leuchtend blauen Augen. 
 
   Arami hatte Halla schon öfter gesehen. Sie benahm sich wie keine der anderen Frauen, die sie kannte. Das Seeweib fluchte wie ein Mann, trank wie ein Mann, bewegte sich wie ein Mann und kleidete sich wie ein Mann. Sie hatte ein hübsches, aber sehr kantiges Gesicht, doch ihr Körper unter der Kleidung sollte völlig entstellt sein, erzählte man sich. Zumindest hinkte sie heftig an einem geschnitzten Stab.
 
   Manchmal begleitete sie der finster dreinblickende Heiler, Almeas Vater. Kalibart trug lange, weite Gewänder, als wäre er die Frau und Mutter. Arami fand das komisch, aber sie fürchtete sich vor dem schwarzen Mann und wagte nicht, offen über ihn zu lachen. Außerdem liebte Almea ihren Vater und Arami hatte einmal eine blutige Lippe und blaue Schienbeine davongetragen, als sie Almea wegen ihrer Eltern verspottete. Zwar hatte sie dem Mädchen die Prügel ebenso zurückgegeben, aber der Triumph war nur kurz, denn als Großvater von dem Grund des Streits erfuhr, bestrafte er sie fürchterlich. 
 
   Er hatte sie zum ersten Mal mit einer Rute auf ihr Hinterteil geschlagen, bis sie weinte. Großvater schlug sie sonst nie. Er sperrte sie für ein oder zwei Stunden in eine Kammer, damit sie über ihre Streiche nachdachte. Er entzog ihr manchmal das Abendbrot, um ihr am Morgen doch wieder das Doppelte anzubieten oder ihr mit einem Augenzwinkern einen Apfel zuzuwerfen. Wenn er besonders verärgert war, dann fuhr er sie hart an und zerrte sie an ihrem Arm in eine stille Ecke, um ihr eine strenge Rede zu halten. Er verbot ihr dann, in den nächsten Tagen mit Jorimus zu spielen. All das tat er und Arami war stets beeindruckt und verängstigt, wenn Großvater sie so behandelte. Doch immer fühlte sie sich seiner Liebe und Vergebung sicher. Bis auf eben dieses eine Mal, als er sie geschlagen hatte, weil sie über Halla und Kalibart spottete. Spott und Verachtung und Verrat waren also die Dinge, die Bernjier, der Oberste der Roten Söhne, bei niemandem duldete, nicht einmal bei seiner Enkelin.
 
   Wenn Großvater jemals erfuhr, was Arami über ihren langweiligen Lehrmeister dachte, würde er sie mindestens ohrfeigen. Aber auch wenn er herausfinden würde, dass sie jede Woche ein oder zwei Stunden seinem Unterricht fern blieb, wäre eine Begegnung mit ihm sehr unangenehm. Also schlichen Arami, Almea und Jorimus tief geduckt durch den Gang, bis sie zu einer der leeren Nischen kamen, in der Jorimus einen geheimen Spalt entdeckt hatte, der sich mit einiger Kraftanstrengung weiter öffnen ließ und in geheime Gänge führte, die die ganze Festung durchzogen.
 
   Die Kinder waren zwar abenteuerlustig und mutig, aber nicht dumm. Sie wussten, dass es gefährlich war, ohne Orientierung in verborgenen Gängen umherzuirren. Also hatte Jorimus aus verschiedenen Kammern kleine Talglichter genommen und einen Weichstein aus der Kammer seines Vaters entwendet. Arami hatte trockene Zweige des roten Ahornstrauchs gebrochen. Aus den Stücken legten sie kleine Pfeile in geringen Abständen auf den Boden. Wollten sie zurückfinden, mussten sie den Pfeilen nur in entgegengesetzter Richtung folgen.
 
   „Au!“, zischte Jorimus. Er hatte sich an der grünen Flamme des Weichsteins verbrannt, als er versuchte, drei Talglichter zu entzünden.
 
   „Gib her. Ich mache es!“, forderte Arami.
 
   „Nein! Es ist nicht dein Weichstein. Kümmere dich um deine Zweige!“, schnaubte Jorimus zurück und lutschte an seinem verbrannten Zeigefinger, bevor er den Weichstein ein weiteres Mal an der Wand entlang strich und mit etwas mehr Geschick die Lichter entzündete. Er reichte den beiden Mädchen zwei der Lichter und bedachte Almea mit einem prüfenden Blick. „Halte es gut fest und sieh zu, dass du dir nicht die Kleider anbrennst, wenn wir gehen.“
 
   Almea verzog das Gesicht und grinste. „Ich habe meinem Vater schon Stunden lang das Licht gehalten, wenn er die Soldaten genäht hat. Sage mir nicht, wie ich ein Licht halten soll!“
 
   Jorimus nickte anerkennend, warf Arami noch einen kühlen Blick zu und drehte sich dann um. Almea ging hinter ihm und Arami folgte zum Schluss, um die Zweige auszulegen.
 
   Die Gänge waren schmal und niedrig, doch aus verborgenen Löchern wehte ein kühler Luftzug herein und gab freien Atem. Die Mauern der Festung waren alle doppelt gebaut und dazwischen lagen die verborgenen Pfade. Zu früheren Zeiten hatte es ein Netz von Spionen gegeben, die für den Requestor lauschten und ihm aus allen Kammern die geheimsten Botschaften zutrugen. Farius war dagegen, alle seine Untergebenen belauschen zu lassen. Er wollte so der Gefahr, selbst belauscht zu werden, entgehen und er vertraute auf die strenge Herrschaft Bernjiers über alle Soldaten und Roten Söhne.
 
   Jorimus hatte seinem Vater nicht gesagt, dass er den Zugang zu den geheimen Zwischenräumen gefunden hatte und auch Arami schwieg darüber. Sie war ein wenig verärgert, dass sie ihr Geheimnis nun mit Almea teilen mussten, aber das war der Preis, um selbst nicht verraten zu werden, denn Arami war sich nicht sicher, wie viel oder wenig das braune Mädchen aus dem Süden von Verrat hielt, selbst wenn sie beteuerte, aufrichtig zu sein. Das wusste auch Jorimus und so gingen sie eben zu dritt.
 
   „Schaut, hier. Das habe ich beim letzten Mal gefunden. Es muss hinter dem Grab des ersten Requestors sein. Du weißt, Arami.“, raunte Jorimus ihnen zu, als sie in einen größeren Raum traten. 
 
   Natürlich wusste Arami, was er meinte, aber sie wollte dieses Geheimnis nicht auch noch mit Almea teilen. „Ich weiß nicht, bist du sicher? Es könnte auch hinter jedem anderen Grab liegen. Zumindest war jemand hier. Schaut!“
 
   Sie hielt ihr Talglicht hoch und die anderen folgten ihrem Beispiel und verteilten sich in dem finsteren Raum. Tatsächlich hatte hier jemand einige Habseligkeiten hinterlassen. Es gab eine Schlafmatte, benutzte Talglichter, verteiltes Papier und einen Haufen Lumpen. Almea hockte sich hin und bohrte ihren Finger in einen dunkelbraunen Lappen. Der Stoff bewegte sich und eine winzige, graue Maus sprang hervor und verschwand im Dunkeln. Arami sprang erschrocken nach hinten, Jorimus lachte und Almea grinste. Beschämt blickte Arami zur Seite, weil sie sich so albern vor einer harmlosen Maus erschreckt hatte.
 
   Doch Jorimus lenkte sie mit der nächsten Bemerkung schnell von ihrer Scham ab. „He. Das ist alles staubig und zerfressen. Es muss lange her sein, dass hier jemand geschlafen hat. Wer hier wohl gelebt hat? Ich dachte, es gibt schon lange keine Spione mehr in der Festung.“
 
   „Hm. Keine Ahnung. Ich könnte Großvater danach fragen. Er weiß viele alte Dinge.“, bemerkte Arami versonnen.
 
   „Ja, und uns damit verraten, dass wir während des Unterrichts hinter den Gräbern waren!“, schnaubte Almea verächtlich.
 
   „Du hast ja Recht. Aber von den Gängen, dass es sie gibt, weiß jeder. Auch, dass es Spione gab. Ich könnte Großvater einfach so danach fragen, ohne zu erwähnen, was wir gefunden haben.“, erklärte Arami, verärgert darüber, dass Almea sie für so dumm gehalten hatte, dass sie unbedacht über ihre Abenteuer redete.
 
   Jorimus machte ein nachdenkliches Gesicht. „Vater weiß es bestimmt. Er weiß es noch eher als dein Großvater. Aber ihn kann ich unmöglich fragen. Er merkt sofort, wenn ich etwas verschweige.“
 
   Arami beneidete ihren Freund nicht darum, dass er der Sohn des Requestors war. Ihr eigener Großvater war ein kräftiger, furchterregender Mann, aber der Requestor war kalt und zeigte niemals Gefühle. Arami fürchtete ihn mehr als jeden anderen Menschen, obwohl er stets freundlich zu ihr war und sie ebenso wie seinen eigenen Sohn grüßte und zur Guten Nacht auf die Wange küsste.
 
   „Du hast Recht. Es ist keine gute Idee, so genau zu fragen. Lasst uns lieber diese Sachen hier untersuchen.“, schlug Almea vor. Arami und Jorimus mussten ihr zustimmen und gemeinsam beugten sie sich über die Lumpen und Papiere.
 
   „Schaut! Das ist ein Brief!“, rief der Sohn des Requestors aus und zog einen Zettel hervor. „Er ist an meinen Vater gerichtet!“ Aufgeregt und gespannt drängten sich Arami und Almea an seine Seiten und lugten ihm über die Schultern. Zu dritt beleuchteten sie das verblichene Schriftstück. 
 
   Jorimus las es laut vor: „Wahrer Requestor, Herrscher der Regionen, dein Mann in der Schwarzen Festung schreibt dir über den Abtrünnigen. Ich habe seine Schwäche gefunden. Er tötet häufig und ohne todeswürdigen Grund. Dabei ist es keine Grausamkeit und kein Gesetz, das ihn treibt. Es ist die Furcht, seine Stellung zu verlieren. Er hat Sklaven, aber keine Getreuen. Ich werde mich ihm anschließen zum Schein und hoffe so, in den kommenden Kriegswirren mich auf deine Seite zu schlagen. Denn alle, die dich fürchten, sind dir auch treu. Ich bleibe dein Mann und Getreuer.“
 
   Arami legte den Kopf schief. „Woher willst du wissen, dass es dein Vater war, an den dieser Brief gehen sollte?“, fragte sie.
 
   „Er hat mir mal erzählt, dass er einen Mann in den Reihen des Abtrünnigen hatte, der sich kurz vor der Schlacht im Steintal zu ihm und den Männern in der Wächterfestung durchgeschlagen hat.“, erklärte Jorimus.
 
   „Im südlichen Lager singen sie Lieder über Farius und Bernjier.“, sagte Almea und verbesserte sich eilig. „Ich meine, über den Requestor und den Obersten. Deinen Vater und deinen Großvater.“
 
   „Was singen sie denn?“, fragte Arami neugierig. Auch Jorimus drehte jetzt aufmerksam seinen Kopf zu dem braunen Mädchen. 
 
   Almea grinste sie beide unbekümmert an. „Die Soldaten und die Roten Söhne singen Lieder über sie, wie sie zu zweit tausende Männer zurückgedrängt haben. Sie schwören auf ihre Treue zu Männern, die wie Felsen sind, so sagen sie. Sie nennen den Requestor den Mann aus Eis und Eisen. Und den Obersten nennen sie den unsterblichen Krieger.“
 
   Jorimus und Arami warfen sich stolze Blicke zu. Der Sohn des Requestors lächelte ein wenig. Er begann, das braune Mädchen zu mögen. Auch Arami konnte eine gewisse Zuneigung zu Almea nicht mehr verleugnen. Jorimus brach endlich das Eis zwischen ihnen, als er sagte: „Hier singen sie das auch manchmal. Aber sie singen auch etwas über Halla, die Frau, die keine Furcht vor dem Meer hat und von der Göttin des Wassers und der Winde geboren wurde. Und sie erzählen sich von einem schwarzen Heiler, der jede Wunde heilen kann und starke Zauber beherrscht.“
 
   Almea begann zu lachen und warf den Kopf zurück. „Wie lustig! Mein Vater und ein Zauberer! Er macht Wunden zu und rührt Mittel, die er den Kranken gibt. Viele werden gesund, aber ein paar sterben auch. Und meine Mutter ist in Drie-Ires geboren. Sie hat mir erzählt, dass ihr Vater wie sie auf Schiffen gefahren ist und dass ihre Mutter ein Lustweib war. Und die Leute singen solche Lieder!“ Almea kannte keinen Stolz und keine Lügen. Sie kicherte. Ihr Vater und ihre Mutter hatten ihr stets über alles die Wahrheit gesagt. 
 
   Arami bewunderte das fröhliche und ehrliche Gemüt dieses Mädchens und beschloss, sie ab sofort als ihre Freundin zu betrachten. Jorimus blieb ernst. „Aber Vater sagt, dass Kalibart und Halla sehr mutige Menschen sind. Er hat einmal gesagt, dass deine Mutter ihm das Leben gerettet hat.“
 
   „Echt?“, fragte Almea und zog die Stirn kraus, nur um danach den Kopf zu schütteln. „Das hat sie mir noch nicht erzählt. Nur, dass sie einmal einen Mann getötet hat, der sehr böse Dinge mit ihr getan hat und ein Verräter war. Aber meine Mutter ist keine Göttin und mein Vater ist kein Zauberer. Vater sagt immer, dass es wichtig ist zu wissen, wer und was man ist und dass das reicht, um zufrieden zu sein. Es ist egal, was die anderen Leute sagen oder singen.“
 
   Arami wollte endlich weitergehen. „Sei es wie es sei!“, seufzte sie. „Ich frage mich wirklich, wer der Mann war und was er für deinen Vater getan hat und warum. Es ist zu dumm, dass wir ihn nicht fragen können, ohne uns zu verraten. Vielleicht sollten wir noch ein wenig weitergehen und suchen, ob wir etwas finden.“
 
   Doch die anderen Gänge waren ebenso leer und dunkel wie die bisherigen und das Lager des Spions gab keine weiteren Einzelheiten preis. Schließlich mussten sie den roten Pfeilen zurück zum Eingang folgen, damit es nicht auffiel, dass sie so lange fort waren. Vorsichtig schlüpften sie aus der leeren Grabnische und schlichen geduckt unter den Fenstern entlang. Jorimus führte sie immer noch an und er bog eilig um die Ecke, um die Treppen zum Hof zu nehmen. Dabei stieß er gegen das Brustleder des Mannes, der dort auf sie wartete. Arami stieß gegen Jorimus und Almea stolperte in Arami hinein. Mit Schrecken stellten sie alle fest, dass ihr Ausflug nicht unbemerkt geblieben war.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Der Requestor war an diesem Morgen mit der Begutachtung der Weinfässer beschäftigt, die in die Schwarze Festung gebracht wurden. Dies war eine der angenehmeren Aufgaben, die ihm als Herrn dieser Mauern und der Regionen oblagen. Seinen engsten Getreuen und obersten Roten Söhnen und wichtigsten Gästen einen guten Wein anzubieten war von unschätzbarer Wichtigkeit. Zu oft maßen Männer, die sonst ganz auf ihren Verstand setzten, in Angelegenheiten der Gastfreundschaft alle Dinge mit dem Bauch. Farius klopfte gegen das Holz der Fässer und überprüfte so die Qualität der Lagerung und ob alle gleich gefüllt waren. Wie immer bellte er den armseligen Händler streng an, ihm eines der Fässer, das er zuvor willkürlich gewählt hatte, zu öffnen. Der unglückliche Mann gehorchte mit zitternden Fingern.
 
   Farius sah hinauf zum Turm, wo seine Frau am Fenster stand und ihn mit würdevoller Miene beobachtete, wie sie es immer tat, wenn er den Wein empfing. Es war ein zwischen ihnen lieb gewordenes Ritual. Meramea verfolgte aufmerksam, wie Farius dem Händler immer größere Angst machte und mit immer dunklerer Miene die Fässer prüfte und den unglücklichen Mann auf das Peinlichste befragte. Es war geradezu niederträchtig, den braven Kerl so zu quälen, bis ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Doch auf der einen Seite war es von äußerster Wichtigkeit sämtliche Lebensmittel und Getränke, die zur Festung gebracht wurden, gründlich zu prüfen und auf der anderen Seite erhielt der Mann hinterher stets großzügige Bezahlung und ein angenehmes Quartier mit einem Diener für seine Bedürfnisse.
 
   Der Requestor wusste genau, wie sehr seine Frau es liebte, wenn er seine Macht vor ihr ausübte, um sie erneut zu beeindrucken und zu umwerben. Nachdem er den vor Erleichterung bebenden Weinhändler in die Hände der Dienerschaft befohlen hatte, sah er wieder hinauf zum Fenster. Meramea lächelte ihm zu und schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. Dann verschwand sie und Farius warf seinen Mantel zurück und schritt durch den Hof. Da erblickte er Jorimus, seinen Sohn, wie er sich zwischen den Tischen der Händler herumdrückte und geduckt zur Treppe eilte, die zu den Grabnischen hinaufführte.
 
   Der Requestor grinste. Wie oft hatte er selbst den Unterricht gemieden und war auf Erkundungen ausgegangen? Doch kurz darauf wurde er wieder ernst. Er musste seinen Sohn zu einem Mann erziehen, der alle seine Pflichten wahrnahm. Farius folgte ihm, entschied dann jedoch anders. Er hatte von den Lehrmeistern nie gehört, dass eines der Kinder fehlte und eigene Wege ging. Es war jedoch unwahrscheinlich, dass sein Sohn sich zum ersten Mal fortschlich. Der Requestor lenkte seine Schritte zu den Kammern der Frauen und den daneben liegenden Räumen, in denen die Töchter und Söhne der Sequoren, Obersten und vieler Herren aus Inseln und Regionen unterrichtet wurden.
 
   Farius öffnete die Tür und sah auf die Jungen und Mädchen und den halb kahlen Lehrmeister, der ihnen gerade ein paar Summen auseinandersetzte. Der Mann hörte sofort auf, als er den Requestor erblickte und beugte sein Haupt. „Herr?“ 
 
   Die Kinder standen alle auf und sahen ihn mit großen Augen an. Sie fürchteten ihn. Farius musterte sie nacheinander, lehnte sich dann mit verschränkten Armen in den Türrahmen und lächelte dünn. „Dachte ich es mir.“, sagte er und nickte. „Lehrmeister! Auf ein Wort! Vor der Tür!“, fuhr er den Mann an und verschwand auf den Gang. 
 
   Der alte Wollkopf folgte verschreckt und mit hochgezogenen Schultern. Im Gang ließ er den Kopf hängen und wagte nicht, dem Herrn der Regionen in die Augen zu sehen. Farius nickte bedächtig. Er wusste nur zu gut um die Schwierigkeiten, die solche gelehrten, kinderlosen Männer hatten, wenn sie die Kinder bedeutender Herren unterrichten mussten. Die armen Elenden mussten sich viel gefallen lassen und wagten nicht ein einziges Wort gegen die verwöhnten Sprösslinge.
 
   „Mein Sohn, die Enkelin des Obersten und die Tochter des Hauptmannes. Wo sind sie?“, fragte der Requestor ohne Umschweife. 
 
   Der Kopf des alten Lehrmeisters begann zu wackeln und mit zittriger Stimme gestand er: „Herr. Herr, ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Herr, verzeih mir. Ich weiß es nicht.“
 
   Farius rollte mit den Augen. „Still. Du brauchst dich nicht zu wiederholen, damit ich es verstehe. Sag mir nur, wie oft sie fehlen, Mann.“
 
   „Beinahe zwei oder drei Mal in der Woche, Herr. Almea allerdings fehlt heute zum ersten Mal.“
 
   Der Requestor nickte bedächtig, dann legte er seine knochigen Hände fest auf die Schultern des Lehrmeisters. „Sieh mich an, Meister!“
 
   Der Alte blickte auf. Seine Augen waren voller Angst und Verzweiflung. Ein Teil von Farius wollte über Jorimus und Arami lachen und jubeln und sie sich zu Freunden machen, indem er den Mann weiter in seiner unglücklichen Verunsicherung beließ. Doch ein anderer Teil von ihm wusste genau, dass er als Vater anders handeln musste. „Mann. Ab sofort will ich über jedes Fernbleiben meines Sohnes benachrichtigt werden. Ebenso sollst du dem Obersten über seine Enkelin berichten. Und einem von uns über Almea. Hast du verstanden?“
 
   Der Lehrmeister nickte eifrig und rang mit den Händen. „Ja, Herr. Verzeih, Herr.“
 
   Farius schüttelte mit dem Kopf. „Lass das Jammern. So wie ich dich jetzt dafür verachte, verachten dich auch deine Schüler. Keiner, verstehst du, keiner soll dich angreifen oder antasten, wenn du eines der Kinder hart ermahnst. Du stehst in meinen Diensten und damit unter meinem Schutz. Aber auch in meiner Pflicht. Ich will, dass du meinen Sohn lehrst, ihn bestrafst und ihn erziehst, wie es sich für einen zukünftigen Herrn der Regionen ziemt!“
 
   „Ja, Herr! Ich habe verstanden, Herr!“ Das Gesicht des Alten hellte sich etwas auf.
 
   „Gut!“, versetzte Farius, drehte sich um und ließ ihn stehen. Er eilte zu den Gängen bei den Grabnischen und wartete geduldig auf der Treppe, dass ihm sein Sohn in die Arme lief. Er musste sich sehr beherrschen, nicht zu lachen, als alle drei Kinder in ihn hineinliefen. Schnell packte er Jorimus am Kragen und Arami beim Arm. „Da habe ich euch! Almea! Du wirst doch nicht fortlaufen, während deine Freunde erfasst worden sind?“ Streng funkelte er sie an, als sie einen Schritt zurückwich.
 
   „Nein, Herr.“, sagte sie ernst, aber konnte ein unverschämtes Glühen in ihren Augen nicht verbergen. 
 
   Farius schob die Kinder die Treppen wieder hinauf und scheuchte sie dann alle drei vor sich her durch den Gang. „Lauft! Dort entlang! Bis zu dieser Tür!“ In einer der Kammern jenseits der Grabnischen schubste er sie alle drei auf ein Bett und baute sich stehend vor ihnen auf. Der Requestor verschränkte seine Arme vor der Brust und richtete seine Augen so lange auf die drei Kinder, bis sie ihre Augen niederschlugen und still auf die unvermeidliche Rüge warteten. „So. Ihr bleibt also den Stunden mit Lehrmeister Numbris fern, haltet es nicht für nötig, das Zählen und Rechnen und Planen zu lernen.“, begann er gefährlich brummend.
 
   „Ich war zum ersten Mal nicht da!“, rebellierte Almea sofort. Aufbrausend wie ihre Mutter, stellte der Requestor fest und musste sich abermals ein Lächeln verbieten. 
 
   „Schweig, Kind! Zu dem Requestor redet man nur, wenn man dazu aufgefordert wird! Verstanden?“ Farius hob die Stimme. Almea nickte gehorsam und blickte wieder auf ihre Hände. „Jorimus. Du denkst also, dass es nicht nötig ist zu wissen, wie viele Männer dein Heer hat und wie viele dein Gegner, wenn es zu einer Schlacht kommt? Es ist also unwichtig, wie weit sich die Inseln und Regionen erstrecken, wieviel Nahrung sie einbringen, welches Volk Überfluss hat und welches Mangel leidet? Ja?“
 
   „Nein, Vater.“, sagte Jorimus leise. 
 
   Der Requestor nickte und wandte sich dann an Arami: „Und du? Du hältst es ebenfalls für unwichtig, all diese Dinge zu wissen, obwohl du einst eine Herrin sein wirst?“ Arami blickte kurz auf und schüttelte nur den Kopf. Er konnte sie unmöglich selbst bestrafen. „Mädchen, ich erwarte von dir, dass du zu deinem Großvater gehst und ihm gestehst, was du getan hast. Du wirst dich seiner Strafe ausliefern, freiwillig. Ich werde dich nicht verraten, sondern erwarte von dir, dass du es selbst tust. Sofort!“, fuhr er sie an.
 
   Sie war die Älteste der drei, zählte schon fast 11 Jahre und musste unbedingt Verantwortung übernehmen lernen. Es stand zu erwarten, dass sie noch sehr oft Jorimus und Almea bei Streifzügen in der Festung und außerhalb anführen würde. Der Oberste würde das Handeln des Requestors richtig deuten. Arami jedenfalls hatte ihn nur zu genau verstanden. Ihrem Großvater und ihr selbst war so etwas wie Verrat und Feigheit ein Gräuel. Sie würde unbedingt gehorchen. 
 
   Das Mädchen stand auf. „Wo ist Großvater?“, fragte sie nur.
 
   „In der Halle der Soldaten. Jetzt geh!“
 
   Arami warf einen bedauernden Blick zu Jorimus hinüber und schlüpfte dann zur Tür hinaus.   
 
   „Nun kurz zu dir, Almea. Ich weiß, dass es die Wahrheit ist. Du bist zum ersten Mal ferngeblieben. Aber es war nicht recht, deine Freunde so preiszugeben, um dich selbst zu retten. Deine Eltern sind weit fort und sie haben dich mir anvertraut. Was auch immer du später tun wirst, Mädchen. Ob du wie deine Mutter hinausfährst oder ob du wie dein Vater die Heilkunst erlernst. Auch du brauchst das Wissen der Lehrmeister. Und du brauchst Freunde, die dich nicht verraten und die du nicht verraten solltest. Deshalb schließe ich dich bis zur Nacht hier ein, damit du darüber nachdenkst.“
 
   Almea sagte nichts, sie starrte ihn nur an und zwinkerte nicht ein einziges Mal mit ihren blauen Augen. Der Requestor packte seinen eigenen Sohn im Nacken, zog ihn hoch und zur Tür hinaus. Von außen verriegelte er die Kammer und zerrte Jorimus mit sich in den Raum der Entscheidung. Aus Gewohnheit setzte er sich dort in seinen Stuhl, goss sich einen Becher Wein ein und ließ den Jungen vor sich stehen. Es war hart, ihn zu behandeln, als würde er Gericht über ihn halten, obwohl Farius über das Verhalten seines Sohnes nicht wirklich erzürnt war und viel Verständnis dafür hegte, dass man dem Unterricht des Wollkopfes fernblieb. Aber er musste einen Mann und einen Herrscher aus Jorimus machen und es war gut, dass Meramea nicht bemerkt hatte, wie Farius mit ihrem Sohn in den Raum der Entscheidung gegangen war.
 
   Der Junge war so schön und glatt wie seine Mutter und er hatte auch einige der scharfen Züge, die Jori einst getragen hatte. Manchmal schmerzte es Farius, dass sein Sohn eher wie die beiden Geschwister aussah, als dass er seinem Vater ähnelte. Nur das schwarze, lockige Haar zeugte davon, dass dieser Bursche aus seinen Lenden stammte. Die braunen Augen hatten auch das goldene Leuchten angenommen, in das Farius bei seiner Frau nur allzu gern versank. Er liebte seinen Sohn fast schmerzhaft und nun musste er ihn hart bestrafen. Farius seufzte. „Komm her!“ Seine Stimme war wie stets eisig und streng. 
 
   Jorimus zögerte, jedoch nur kurz. Der Junge fürchtete seinen Vater ebenso wie er ihn liebte. Langsam und mit gesenktem Kopf kam er auf den Requestor zu und blieb vor ihm stehen. Beinahe hätte Farius aus Gewohnheit gerufen, er solle auf die Knie gehen. Aber er richtete hier über einen zehnjährigen Jungen, nicht über einen Roten Sohn, der seine Pflicht vergessen hatte.
 
   Mit ruhiger, fester Stimme setzte Farius seinem Sohn auseinander, was er ihm sagen wollte. „Jorimus, du bist wie alle anderen Söhne in den Regionen und auf den Inseln. Du spielst und du meidest die Stunden der Pflicht. Aber du irrst, wenn du denkst, dass dies so bleiben kann. Denn eines unterscheidet dich von allen anderen. Du bist der Sohn des Requestors und eines Tages wirst du meinen Platz einnehmen und ebenfalls Requestor sein. Ab heute, mein Junge, gilt, dass du niemals, nicht für einen Augenblick, deine Pflicht vergessen darfst. Du musst tun, was man dir sagt und du musst lernen. Hast du das verstanden?“
 
   „Ja, Vater!“ sagte Jorimus laut und deutlich. Die Kinderfurcht war seiner Stimme anzumerken, aber er blieb tapfer vor seinem Vater. Er war ein rechter Sohn und Farius hätte ihn am liebsten geküsst und umarmt, aber er verbat es sich.
 
   „Du weißt, dass ich dich bestrafen muss, Junge?“, fragte der Requestor leise.
 
   „Ja, Vater.“
 
   „Gut. Ein Mann, der seine Pflicht vergisst, sagen wir, ein Roter Sohn, der beim Halten der Wache lieber trinkt und dann einschläft. Was geschieht mit ihm?“
 
   „Der Oberste lässt ihn mit der Rute schlagen, bis das Blut kommt.“, antwortete Jorimus und sah zum ersten Mal auf, mit großem Schrecken in den Augen. Es zerriss dem Requestor das Herz, seinen Sohn so ängstigen zu müssen, doch es blieb ihm keine Wahl. Auch das Kind musste die Notwendigkeit erlernen.
 
   „Gut. Du hast also oft genug heimlich mit Arami zusammen beobachtet, was der Oberste und die Roten Söhne tun. Nun, was soll deiner Meinung nach mit einem Jungen geschehen, der lieber fortläuft und spielt, als im Unterricht zu sitzen wie es seine Pflicht wäre?“
 
   „Vater?“ Jorimus kämpfte kurz mit den Tränen, aber der Junge beherrschte sich und sah ihn nur an. 
 
   Farius war stolz auf seinen Sohn und das Verlangen, ihn an sich zu drücken und zu umarmen wurde nahezu übermächtig. Aber es war noch nicht vorbei. „Ja, was soll ich mit dir tun, Jorimus? Wie soll ich dich bestrafen? Einen Jungen, der seine Pflicht vergessen hat.“, fragte Farius noch einmal sehr ruhig und sehr geduldig.
 
   Jorimus senkte den Kopf. „Du musst mich mit Schlägen bestrafen, Vater. Nicht wahr?“, fragte er und es stach Farius ins Herz, wie ergeben sein Sohn den Urteilsspruch hinnahm.
 
   „Ganz genau.“, bestätigte der Requestor kühl, obwohl in seinem Inneren das Mitleid und die Zuneigung für seinen Sohn aufschrien. Farius schlug seinen Sohn nicht oft und er vermied es, so gut er konnte. Mit Grimm dachte er an seine eigene Kindheit zurück und an die harten Schläge seines eigenen Vaters, aber auch an dessen Küsse auf seinen Wangen und die rauen Umarmungen des alten Kriegers. Er verstand, was den alten Requestor bewegt hatte und nun musste er dasselbe tun. Sein Vater war ein grausamer Herrscher gewesen und von seiner Hand waren viele Männer gestorben. Die Schläge des Mannes hatten Farius gequält, aber stets liebte er seinen Herrn und Vater. Er selbst wollte seinen Sohn zu einem Mann machen, aber er wollte nicht zu hart zu ihm sein. Es war nicht nötig, gegen das eigene Kind grausam zu werden, aber er musste Jorimus bestrafen.
 
   Farius seufzte wieder. „Komm, Junge. Zieh es nicht unnötig in die Länge. Beuge dich über den Tisch.“
 
   „Ja, Vater.“ Gehorsam beugte sich der Junge über die Platte des großen Tisches, auf dem die Karte der Regionen und der Inseln aufgezeichnet war. Die langen, zarten Finger seines Sohnes lagen auf der Küste der südlichen Regionen und zeigten in die Richtung Kalbinas, jenes Lager, in dem er einmal ausgebildet werden sollte, wie sein Vater und wie dessen Vater und alle Requestoren vor ihnen.
 
   Farius erhob sich. Nicht allzu fest legte er seine Hand auf den Rücken des Jungen. Mit der anderen schlug er ihm kräftig auf das Hinterteil. Nicht so, wie es Mütter im Schrecken mit ihren Kindern tun, wenn sie etwas Dummes angestellt haben und einen Klaps erhalten. Nicht so, wie es Väter tun, die sich nicht anders zu helfen wissen und ihren Unmut an den eigenen Söhnen auslassen. Farius schlug seinen Sohn wie ein Requestor seinen Sohn schlug. Aus Notwendigkeit, freudlos und ohne Leidenschaft. Die Schläge waren hart und schmerzhaft, denn ein Leben als Krieger hatte seine Finger unnachgiebig und knochig werden lassen. Der Junge zuckte nur einmal kurz zusammen, dann blieb er still, ballte seine Fäuste und drückte die Stirn fest auf die Tischplatte.
 
   Farius schlug so lange zu, bis der Junge endlich einen Laut von sich gab, ein ganz kurzes, leises Wimmern. Da wusste er, dass der Junge genug hatte und der Schmerz zu groß wurde. Endlich ließ er von seinem Sohn ab. Jorimus richtete sich auf und sah verschämt zur Seite, als er wieder vor seinem Vater stand. Ihm waren Tränen gekommen und er hasste es so offensichtlich, vor seinem Vater zu weinen, dass Farius fast gelacht hätte. Sanft und zärtlich drückte er den Jungen endlich an sich und strich ihm beruhigend über den Rücken. Jorimus fürchtete seinen Vater nicht nur, er vertraute ihm. So bereitwillig wie er die Schläge des Vaters ertragen hatte, legte er nun seine Arme um den Mann und presste sich nach väterlichem Halt suchend an ihm.
 
   Farius beugte sich hinunter und küsste seinen Sohn auf den Scheitel. „Nun ist es gut. Geh wieder hinaus und setze dich in den Unterricht des Wollkopfes.“ 
 
   Jorimus grinste. „Du nennst ihn auch so, Vater?“ 
 
   Es war dem Requestor gerade herausgerutscht und er lächelte seinem Sohn verschwörerisch zu. „Ich weiß, dass er ein schwacher und alberner Mann ist. Er sieht furchtbar komisch aus mit diesen Haaren und ist selbst schuld, dass keiner von euch auf ihn hört. Dennoch wirst du ihm zuhören und lernen und in seinem Unterricht bleiben. Hast du verstanden?“
 
   „Ja, Vater!“ Jorimus nickte eifrig und nun vollends versöhnt mit seinem strengen Vater. Dann eilte der Junge zur Tür und der Requestor setzte sich wieder. 
 
   Jorimus zögerte noch einmal und drehte sich um. „Vater, du weißt, dass wir in den Gängen hinter den Grabnischen waren?“
 
   „Ja, das weiß ich. Und es überrascht mich keineswegs, dass du sie gefunden hast. Schließlich bist du mein Sohn. Klug genug, dieses Geheimnis für dich und deine zwei Freundinnen zu behalten und klug genug, aus den Gängen wieder herauszufinden, nicht wahr?“ Farius zwinkerte ihm zu. Gerade wollte er ihn noch rügen, dass er endlich gehen sollte, da sagte Jorimus etwas, das den Requestor aufhorchen ließ.
 
   „Wir haben einen Brief gefunden von dem Mann, der dein Spion war. Er hat an dich geschrieben, dass er sich unter die Abtrünnigen mischen wird und versuchen wird, sich auf deine Seite durchzuschlagen. Hat er es geschafft?“, fragte Jorimus.
 
   Farius lächelte dünn. Der Tag, an dem die Kinder endlich Fragen stellten über die Schlachten bei Kana und im Steintal, musste einmal kommen und war jetzt da. Der Requestor nickte ernst. „Natürlich. Er hat es geschafft. Er ist jetzt der Hauptmann über alle Soldaten in der Wächterfestung. Ein sehr kluger und sehr tapferer Mann. Er hat sein Leben für deine Mutter und mich eingesetzt und mir alle Nachrichten über den Abtrünnigen Obersten zugetragen. Einmal im Jahr kommt er herauf und wir trinken gemeinsam.“
 
   Jorimus Augen wurden groß vor Spannung und Neugier. „Ist es der Mann, der immer kurz vor dem Winter kommt. Der mit dieser Frau in dem komischen, weißen Kleid?“, fragte er.
 
   Farius nickte. „Ja. Tjark heißt er. Und die Frau ist seine Frau. Sie heißt Sisa. Das Kleid, das sie trägt, bezeichnet sie als Schriftenkundige. Sie war die letzte Schülerin deines Onkels Jori.“
 
   „Der Onkel, der so hieß wie ich?“, fragte Jorimus.
 
   „Genau dieser. Und es ist umgekehrt. Du heißt wie er. Wir haben dir seinen Namen gegeben, weil er ein großer Mann war, größer als alle Männer, die je vor ihm waren. Sein Tod hat uns alle gerettet. Das weißt du doch, oder?“
 
   „Ja, Vater. Aber ich weiß nicht viel darüber. Ihr alle erzählt wenig darüber. Ich will mehr wissen. Kannst du mir nicht erzählen, wie es war? Was alles passiert ist im Krieg?“ Jorimus Augen glänzten vor Erwartung.
 
   Farius lachte auf. „Genug jetzt! Fort mit dir in den Unterricht! Heute Abend will ich anfangen, dir zu erzählen. Jetzt sei ein guter Sohn und setze dich zurück in den Unterricht.“
 
   „Ja, Vater.“ Einigermaßen enttäuscht, aber doch sehr fügsam verschwand der Junge. Der Requestor lächelte ihm hinterher und er fragte sich, was wohl Bernjier mit seiner Enkeltochter besprechen mochte. Auch sie würde Fragen stellen, ohne Zweifel. Der Tag, an dem es schwer wurde, den Kindern die dunkelsten Geheimnisse zu verbergen, war gekommen.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Das Alter war immer noch gnädig mit ihm. Fast fünfundfünfzig Winter lebte er auf dieser Welt und nur sein Haar war immer grauer geworden und die Furchen in seinem Gesicht tiefer. Manchmal wurden ihm morgens die Glieder steif und der eine oder andere Knochen schien etwas heftiger zu schmerzen, aber wenn er seine üble Laune erst einmal an einem nachlässigen Soldaten ausgelassen hatte, kehrte seine alte Kraft zurück. Und wenn er sich abends über seine junge Frau beugte, um sie zu küssen und zu halten, fühlte er sich beinahe wieder nach Kalbina zurückversetzt in die Tage seiner Jugend und seiner erwachenden Leidenschaft für alles Lebendige, Schöne, Weibliche.
 
   Adina war ihm eine treue Gefährtin und die anderen Frauen in der Festung begegneten ihr beinahe mit Ehrfurcht. Eine Frau, die den Obersten in der Hand hatte, musste große Macht haben. Die hatte sie auch über ihn. An Adinas Seite wurde Bernjier weich und wenn seine Enkelin zu ihnen in die Kammer trat, zerschmolz das Herz des alten Kriegers ganz. Auch als Arami jetzt, mitten am Tage in der Soldatenhalle auftauchte, mit betretener Miene und einem kindlich unglücklichen Gesicht, musste er kurz lächeln.
 
   „Was tust du hier, Mädchen? Solltest du nicht im Unterricht sitzen?“, fragte Bernjier mit Strenge und bohrte den Blick prüfend in seine kleine Soldatin, wie er sie immer noch nannte. Das Mädchen trat zögernd von einem Fuß auf den anderen und kratzte sich am Kopf. Bernjier fragte sich einmal mehr, wie aus diesem wilden Ding mit dem schmutzigen Gesicht jemals eine Herrin werden sollte. 
 
   Vielleicht wurde es Zeit, dass man ihre abgeschnittenen, dunkelbraunen Haare wachsen ließ und sie kämmte und flocht wie bei den anderen Töchtern hoher Herren. Sie müsste ihre kurzen, grob gewebten Kleider und Wollstrümpfe gegen lange, feine Stoffe in leuchtenden Farben tauschen und lernen, sich zu bewegen und zu verbeugen wie eine anständige junge Frau am Hof einer Festung. Vielleicht konnte Adina das Mädchen dazu überreden, Bernjier wollte aus seiner kleinen glücklichen Soldatin kein stilles Mädchen machen. Er konnte es nicht über sich bringen.
 
   „Ich… der Requestor… ich sollte zu dir kommen.“, stammelte Arami und blickte um sich auf die Soldaten, die auf den Bänken saßen und sich gerade von Bernjier für die kommenden Wochen in ihre Dienste an der Festung einweisen ließen, junge Männer, die gerade aus den Lagern zurückgekehrt waren. Neugierig beäugten sie das Kind und ihren Herrn.
 
   „Komm vor die Tür, Mädchen. Es sieht so aus, als hättest du mal wieder etwas getan, was du nicht solltest, nicht wahr?“ Bernjier sah sie etwas milder an.
 
   Arami nickte still und sah zur Seite. „Ja, Großvater.“
 
   „Dachte ich es doch! Du! Soldat! Teile deine Brüder ein! Nehmt euch die Übungswaffen und dann ein paar Gänge! Aber anständig! Ich will nicht eure Körperteile aufsammeln müssen.“ Bernjier schob seine Enkelin eilig hinaus auf den Gang und führte sie in eine der Kammern. Der Oberste ließ sich auf einen Stuhl nieder und winkte das Mädchen zu sich. „Komm her! Nun mach schon! Setz dich.“ Er zog das Kind auf seinen Schoß und legte seinen Arm um sie. Dann grinste er ihr in das Gesicht und forderte sie mit einer Geste auf zu sprechen.
 
   Stockend gab sie zu, sich oft, ja jede Woche, aus dem Unterricht des Wollkopfes entfernt zu haben. Der Requestor hatte sie und Jorimus und Almea dabei ergriffen. Er war dabei, seinen Sohn zu strafen, Almea saß schon eingeschlossen in einer Kammer und wartete bis zum Abend. Sie sollte sich selbst verraten und Jorimus nicht allein Strafe tragen lassen. Das sah dem Requestor ähnlich und es war klug gedacht. Die Kinder sollten eines Tages als Herr und Herrin eingesetzt werden, da war es gut, sie teilten jetzt schon Verantwortung und Schmerz. Bernjier hätte seiner Enkelin nur zu gern nachgesehen, was sie getan hatte, aber weil der Requestor so gehandelt hatte, musste er sie bestrafen.
 
   „Ach, Kind. Nun schau nicht so! Was meinst du, wie oft dein Großvater Unterrichtsstunden gemieden hat und dafür bestraft wurde? Du wirst es überstehen. Aber du weißt, dass ich dir das nicht durchgehen lassen kann, oder?“ Freundlich lächelte er sie an und prüfte mit halb geschlossenen Augen ihr Gesicht wie es seine Gewohnheit war, wenn er etwas beurteilte.
 
   Arami schlug die Augen nieder. „Ja, Großvater. Es tut mir leid.“
 
   „Ich werde dich hier in der Kammer einschließen, Kind und du denkst bitte darüber nach, dass du ein großes Mädchen bist und sogar ein Jahr älter als Jorimus. Damit bist du in der Verantwortung, ihn zu den richtigen Taten anzuleiten. Du darfst den zukünftigen Herrn der Regionen nicht darin bestärken, seine Pflichten zu vergessen. Hörst du?“
 
   „Ja, Großvater.“, sagte sie gehorsam. 
 
   Er musste sie nicht anschreien oder grob behandeln. Er schlug sie nie. Sie war ein wildes Mädchen, ohne Frage, aber er hatte sie zu seiner Soldatin gemacht und sie war eine gehorsame Soldatin. Bernjier küsste das Kind sanft auf die Wange. Sie schmiegte sich an ihn, als wäre sie noch das kleine Mädchen, das Schutz bei ihm suchte vor ihren bösen Träumen. Etwas bewegte sie. „Was hast du, Kind?”, fragte Bernjier.
 
   „Was ist mit Jorimus? Wird sein Vater ihn schlimm bestrafen?“, fragte sie ängstlich. 
 
   Gutes Kind. Sie sorgte sich um ihren Freund. Wenn sie bei dieser Zuneigung blieb, wäre es leichter, ihr eines Tages zu eröffnen, dass sie die Frau des zukünftigen Requestors sein würde. „Kind. Du hast viel zu oft heimlich zugesehen, wenn Farius oder ich über den Roten Söhnen und Soldaten, die ihre Pflichten vernachlässigt haben, ein Urteil gefällt haben. Was denkst du, wird mit Jorimus geschehen, weil er seine Pflichten vergessen hat?“, fragte er seine Enkelin und drückte sie erneut fest an sich. Sie musste selbst darauf kommen und verstehen, welche Bedeutung es hatte, wenn sie den Jungen zu irgendwelchen Taten anstiftete. Zweifellos war sie diejenige gewesen, die mit dem Unsinn begonnen hatte.
 
   „Der Requestor wird ihn schlagen?“, fragte sie noch besorgter.
 
   „Ja, mein Kind. Jorimus wird ein paar ordentliche Prügel erhalten. Verstehst du? Sein Vater muss ihn zu einem Mann machen, der Verantwortung kennt und sie niemals scheut. Und du, mein Kind, trägst einen Teil der Schuld daran, dass Jorimus jetzt geschlagen wird. Ist es nicht so?“, fragte er wieder zärtlich nach.
 
   Arami nickte und verbarg ihr Gesicht in seinem Mantel. Bernjier schlug die andere Hälfte des Mantels über sie und hielt sie wie damals, als er sie in die Schwarze Festung gebracht hatte. „Du hast Verantwortung für Jorimus. Ich verrate dir ein Geheimnis. Alle Mädchen und Frauen passen auf die Männer auf, die ihnen anvertraut sind. Schau, Adina achtet auf mich, Meramea achtet auf Farius. Und du, du musst auf Jorimus achten. In Ordnung?“
 
   „Ja, Großvater.“, sagte sie wieder nur und seufzte erleichtert und getröstet.
 
   „So, kleine Soldatin! Ich muss zu meinen Pflichten aufbrechen. Ich erwarte von dir, dass du in dieser Kammer bleibst, auch ohne dass ich sie verschließe! Hast du verstanden?“ Er schob sie von seinem Schoß und blickte sie kühl und streng an. 
 
   Arami straffte ihren Körper, reckte ihren Kopf und nickte eifrig. „Jawohl, Oberster!“ 
 
   Zufrieden lächelte er und ging zur Tür.
 
   „Großvater?“, hörte er sie noch einmal leise fragen.
 
   „Was ist noch, Mädchen?“
 
   „Wir haben in den Gängen die Sachen von dem Mann gefunden, der den Abtrünnigen für den Requestor ausgespäht hat. Ist das der Abtrünnige, von dem es heißt, dass Almeas Mutter ihn getötet hat?“
 
   Bernjier zog seine Brauen zusammen und fasste sich. Der Tag war gekommen, an dem die Kinder nach ihrer Herkunft fragten. Der Tag, den der alte Krieger am meisten gefürchtet hatte. Bernjier schüttelte den Kopf. „Nein, Kind. Das war ein anderer.“
 
   „Erzähl mir davon!“, bat Arami ihn mit gespanntem Blick.
 
   Bernjier schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht, Kind. Heute Abend, wenn ich dich aus der Kammer hole und wir gegessen haben, dann komm zu Adina und mir. Dann will ich dir davon erzählen. Jetzt sei still und denke über deine Verantwortungen nach!“ Damit ging er zur Tür hinaus und schloss sie energisch. Er brauchte den Riegel nicht umzulegen, denn Arami würde gehorsam dort bleiben. Das wusste er. Sie war seine Soldatin und sie würde auch tapfer tragen, was sie zu tragen hatte, wenn sie von ihrem Vater erfuhr. Doch zuerst müsste der Oberste sich mit dem Requestor besprechen.
 
    
 
   Meramea
 
    
 
   Sie schätzte die Gegenwart der stillen, schlichten Frau Bernjiers. Meramea hatte endlich, nach all den einsamen Jahren in der Schwarzen Festung, eine Freundin gefunden, mit der sie auf gleicher Höhe reden und lachen konnte. Adina verstand, was es hieß, mit einem Roten Sohn zu leben und von ihm geliebt zu werden. Sie wusste um die Härten und Notwendigkeiten und auch um die fesselnde, bedingungslose Liebe dieser Männer.
 
   In den letzten Jahren hatten sie ihre Freuden, ihren Stolz und ihre Tränen geteilt. Adina war eine aufrechte Frau, die gegen das, was ihr geschehen war, keinen Groll hegte. Im Gegenteil hatte sie gesiegt, indem sie einen Roten Sohn an sich gebunden hatte, einen jener Männer, die ihr sonst das Schlimmste angetan hatten. Durch die üblen Erfahrungen im Lager war Adina unfruchtbar geworden, doch sie bedauerte es kaum, hatte sie ihr Herz doch ganz dem Obersten und seiner Enkelin geschenkt. Arami kam zu ihr wie zu einer Mutter. Was mit der leiblichen Mutter des Kindes geschehen war, wusste wohl nur Bernjier zu sagen und der redete nicht darüber.
 
   Auch jetzt saß der Oberste schweigend am Tisch und hatte sein zerfurchtes Gesicht finster auf den Becher Wein gerichtet, der vor ihm stand. Die Frauen warfen sich wissende Blicke zu und seufzten. Das Gespräch zwischen Requestor und Oberstem versprach unangenehm zu werden und sie zogen sich in den hinteren Teil der Gemächer Merameas zurück. Sie lasen in ein paar Schriften, wechselten manchmal flüsternde Worte und warfen sich Blicke zu, während sie eigentlich sehr aufmerksam auf das lauschten, was die Männer redeten und entschieden. Meramea hatte keine Scheu aufzustehen und ihrem Mann entgegenzustehen, doch aus Erfahrung blieb sie zunächst ruhig sitzen und bedeutete auch Adina mit einem Kopfschütteln, sie solle abwarten.
 
   Bernjier hatte das härtere Gesicht und er war zweifellos der grimmigere Krieger von beiden, aber sein Herz war weich und mitfühlend. Farius war ein gerechter Mann, aber er schien in seinen Empfindungen stets so kühl wie in seinen Gedanken und Entscheidungen. Meramea wusste, dass Farius ihren gemeinsamen Sohn liebte, aber er würde sich immer für Härte und Notwendigkeit entscheiden und musste das auch tun, denn Jorimus würde eines Tages den Platz seines Vaters einnehmen.
 
   „Wir wussten, dass der Tag kommen würde, mein Freund.“, sagte Farius und schenkte sich selbst und dem Obersten ein.
 
   „Das ist wahr, Requestor.“, gab Bernjier zu und sagte nichts weiter, während er in seinen Becher starrte.
 
   „Wie oft, Bernjier, habe ich dir gesagt, dass du mich bei meinem Namen nennen sollst? Verflucht! Du könntest ebenso gut mein Vater sein und durch deine Kraft hat diese Festung Bestand. Du bist es, der die Roten Söhne im Zaum hält. Die Kinder bereiten mir weniger Sorge als die Tatsache, dass du vor mir gehen könntest und ich die Regionen dann mit der Hilfe irgendeines unfähigen Schwachkopfes halten muss.“
 
   Bernjier lachte auf. „Gut, Farius. Aber bedenke, wenn wir die Kinder nicht rechtzeitig versöhnen und lenken, was könnte für Regionen und Inseln daraus erwachsen? Versteh mich nicht falsch, meine Arami ist gehorsam und tapfer, ohne Zweifel. Doch sie hat den wilden, starren Sinn ihres Vaters. Wer kann absehen, wie sie denken und handeln wird mit dem Wissen? Was ist mit Almea? Wie werden die beiden Mädchen miteinander umgehen? Du weißt selbst, wie grausam und kalt schon Kinder sein können. Es liegt in uns allen.“
 
   Der Requestor nickte bedächtig. „Es liegt in uns allen. Das ist wahr. Wir können es nicht vorhersehen. Wird mein Sohn deine Enkelin verachten, wenn er weiß, dass ihr Vater mich verraten hat? Wird Arami sich schämen und unglücklich sein? Wird es ihre Seele verdunkeln? Wird sie Almea hassen, weil es ihre Mutter war, die deinen Sohn fällte? Wird deine Gerechtigkeit, Bernjier, die Kinder retten? Ich hoffe es, aber ich weiß es nicht. Wir haben uns eine Möglichkeit und eine Gefahr geschaffen, diese drei Kinder in die Festung zu holen.“
 
   „Ach, verflucht!“, rief Bernjier und warf seinen leeren Becher gegen die Wand hinter Farius. 
 
   Der Requestor zuckte nicht einmal. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit einem schwachen, nachsichtigen Lächeln bedachte er den Obersten. „Wirf nur weiter mit Weinbechern nach mir. Bedenke aber, dass es die Räume meiner Frau sind. Sie wird über Flecken und Schäden an ihren Wänden nicht erfreut sein.“
 
   „Ist schon gut, Oberster!“, rief Meramea ihm zu. „Meine Wände stehen dir zur Verfügung!“ Sie hatte Verständnis für den Mann, schließlich war sein Teil der schwerste von allen. Sie bewunderte und schätzte den Obersten und es war ihr eine große Erleichterung, dass Farius einen solchen Berater hatte.
 
   „Verzeih mir, Herrin. Es tut mir leid, Farius. Ich vergaß mich. Doch ich war nie gut darin, mit den Wunden und Tränen von Kindern umzugehen. Bei meinem eigenen Sohn habe ich kläglich versagt. Du weißt es.“
 
   „Unsinn!“, rief Adina. „Deine Enkelin liebt dich und du weißt, dass sie das aus gutem Grund tut!“
 
   „Sei still, Weib!“, grollte Bernjier und wischte sich verärgert durch das Gesicht.
 
   Adina zuckte gleichmütig mit den Schultern. Meramea lächelte sie an und reichte ihr gleichmütig etwas Honigwasser.
 
   „Die Frage ist, wie wir es ihnen sagen sollen und ob wir ihnen gleich alles sagen.“, hielt der Requestor die Situation fest.
 
   „Am liebsten würde ich gar nichts sagen.“, brummte Bernjier. Heute war es schwer, mit ihm zu reden und Meramea bedauerte die Soldaten und Roten Söhne, die dem Obersten in der nächsten Zeit unter die Augen kommen würden.
 
   „Du kennst das Gesetz der Notwendigkeit, Freund. Besser noch als ich.“, sagte Farius kalt und bohrte seine Eisaugen endlich in den Obersten.
 
   Bernjier hob ergeben die Hände. „Du hast Recht. Was also sollen wir tun? Du redest mit Jorimus und ich mit Arami? Oder sollen wir beide Kinder zugleich zu uns holen?“
 
   Der Requestor schüttelte den Kopf. „Ich habe einen anderen Gedanken. Du wirst ihn grausam finden, aber ich glaube, dass er zum Ziel führt. Du, mein Freund, wirst mit meinem Sohn reden. Und ich werde mit deiner Enkelin reden. Es ist grausam, aber vielleicht wird es den Hass verhindern. Wenn Arami mit dem Mann redet, der durch ihren Vater verraten wurde. Wenn Jorimus mit dem Mann redet, dessen Sohn seinen Vater verraten hat. Das ist unsere Gelegenheit, die Wege richtig zu lenken.“
 
   „Verflucht, Requestor, du bist ein wahrhafter Bastard! Die Kinder sind verloren, wenn wir so handeln!“
 
   Farius schüttelte den Kopf. „Es ist ihre Rettung, glaube mir.“
 
   Adina stand auf und durchschritt den Raum. Sie legte von hinten ihre Arme um den Hals des Obersten und legte ihren Mund an sein Ohr. Leise, aber hörbar für alle anderen raunte sie ihm zu: „Du weißt, dass er Recht hat. Trost in deinen Armen kann Arami hinterher suchen und du wirst ihr erzählen, dass ihr Vater einst ein Kind war, das du liebtest.“
 
   Bernjier erstarrte kurz, dann drehte er den Kopf und sah Adina grimmig in die Augen. Es wirkte so, als würde er sie gleich schlagen wollen, doch stattdessen zog er ihr Gesicht zu sich heran und küsste sie auf den Mund. „Geh, Weib. Das ist nicht deine Sache.“, brummte er. 
 
   Doch Meramea sah, dass der Oberste seiner Frau längst Gehör geschenkt hatte. Anerkennend nickte sie ihrer Freundin zu, als sie zu ihr zurückkehrte. „Du hast ihn in der Hand.“, flüsterte Meramea.
 
   Adina lächelte und legte ihre Hand auf die der Herrin. „Nur ein wenig, nur ein wenig. Du weißt, wie sie sind.“
 
   „Ohja, das weiß ich nur zu gut. Je mehr du ihm widerstehst, desto mehr wird er dich lieben. Hast du einmal mit Bernjier gestritten? So recht böse?“, fragte Meramea.
 
   In Adinas Augen trat ein spöttisches Funkeln. „Mehr als einmal. Er kann ein rechter Sturkopf sein. Wenn er verärgert ist, wirft er Gegenstände aus dem Fenster oder gegen die Wand. Du hast es ja gesehen. Dann muss ich lachen und er sieht mich an, als würde er mich aufschneiden wollen. Ich kenne diesen Blick. Es ist die Versuchung, die alle Roten Söhne heimsucht. Wenn der Ärger, der Zorn oder die Ratlosigkeit sehr groß werden, dann wächst der Drang, das Problem mit der Klinge aus der Welt zu schaffen. Ich weiß, dass er mich schlagen will, dass er mich prügeln und mir wehtun will. Allein, er tut es nicht. Das macht ihn zu einem großen Mann. Du weißt, was ich meine. Er beherrscht sich. Mehr noch, er…“ Adina schwieg und sie errötete. 
 
   Meramea lachte leise auf. „Oh. Ich weiß, was du meinst. Je bösartiger du ihn am Tage behandelt hast, desto mehr sucht er deine Nähe in der Nacht.“ Adina errötete noch mehr. Sie redete nicht gern über diese Dinge, das wusste Meramea. „Lassen wir das. Du weißt, wie ich darüber denke. Ich mag davon nicht reden.“, sagte Adina und versenkte sich in der Schrift, die auf ihrem Schoß lag.
 
   Ohne Zweifel war Bernjier ein Mann wie jeder andere, aber Meramea konnte sich vorstellen, dass er in den Armen Adinas sanft und weich wurde. Ihre Freundin hatte so viel gelitten, dass Meramea es ihr von Herzen gönnte, einen liebevollen Mann zu haben. Sie hoffte, dass es so war, wie sie vermutete.
 
   Der Requestor stand plötzlich in der Tür. „Ihr redet über uns. Ich weiß es genau!“ Farius lächelte sie kühl, aber freundlich an.
 
   „Was willst du?“, fragte Meramea, denn sie wusste, dass der Requestor ein Anliegen hatte, so wie er dort stand und auf sie blickte.
 
   „Du und Adina. Geht zur letzten Kammer hinter dem Grab des Ersten Requestors. Dort ist Almea. Kümmert euch um sie und erzählt dem Mädchen, was sie wissen muss. Es wird ihr nicht sehr wehtun, aber es wird ihr helfen zu verstehen, wenn ihr wehgetan wird.“ Es war ein Befehl und die Sache mit den Kindern war beschlossen. 
 
   Meramea stand auf und winkte Adina, es ihr gleich zu tun. Meramea trat nahe zu ihrem Mann und küsste ihn auf die Wange. Farius umfasste ihre Hüfte und presste sie an sich. Sogar jetzt verlangte er nach ihr, jedoch mit einer Spur Traurigkeit darin. „Sei sanft zu Arami, Liebster. Sie ist ein gutes Kind und du weißt, dass sie dich fürchtet.“, bat seine Frau.
 
   Der Requestor beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte in ihr Ohr. „Alle fürchten mich. Sogar du hast mich einst gefürchtet. Doch was ist geschehen, als die Stunde deiner größten Furcht gekommen war?“ Meramea musste ihm Recht geben. Arami war bei dem Requestor in gerechten Händen. Meramea fasste Adina beim Arm und ging mit ihr hinaus, um Hallas Tochter von ihrer Strafe zu erlösen.
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Man hatte die Mädchen eingesperrt und ihn wieder in den Unterricht geschickt. Jorimus kratzte sich am Kopf, während er am Ende des Tages mit einem Stock gegen die Steine der Mauer schlug, die den Garten umgaben. Er ließ seinen Unmut und die Langeweile am Gemäuer aus, während er überlegte, ob es ihn mit den Schlägen seines Vaters oder die Mädchen mit ihrer Zeit in einer einsamen Kammer schlimmer getroffen hatte. Es nahm sich wohl nicht viel. 
 
   Er wusste von Arami, dass sie öfter in einem Raum bei der Halle der Soldaten eingeschlossen wurde. Für ein Mädchen stellte sie viel zu viel Unsinn an und es war auch ihre Schuld, dass sie heute den Unterricht gemieden hatten. Sie wollte unbedingt sofort die Gänge erkunden und konnte nicht bis zum Abend warten. 
 
   Jorimus hatte Arami oft damit aufgezogen, dass sie in der Kammer hockte und nicht heimlich wieder hinaus schlüpfte. Der Oberste verschloss nie die Tür, denn er vertraute darauf, dass seine Enkelin blieb, wo er sie hingeschickt hatte. Arami hatte Jorimus geboxt und angespuckt, als er sie deshalb einmal besonders übel verspottete. Sie hatte ihn voller Verachtung angesehen und gesagt: „Ich bin eine Soldatin und ich muss dem Obersten gehorchen. Das müssen alle Soldaten!“ 
 
   Sie sagte es so selbstverständlich, dass Jorimus lachen musste. Mädchen konnten keine Soldaten sein, erklärte er ihr. Arami war daraufhin so wütend gewesen, dass sie drei Tage nicht mit ihm geredet hatte. Doch nachdem er ihr zwei große, grüne, tote Käfer geschenkt hatte, war sie versöhnt. Welches Mädchen freute sich schon über tote Käfer? Die anderen waren so langweilig. Arami war fast wie ein Junge und Jorimus war einigermaßen froh, sie als Freundin zu haben, wenn sie mit ihrer sturen Art auch oft anstrengend war. Trotzdem musste Jorimus immer wieder lachen, wenn Arami in ihrer unverschlossenen Kammer hockte und nicht herauskam. 
 
   Bis zu dem Tag, an dem Jorimus zum ersten Mal neben seinem Vater stand, als er Gericht hielt. 
 
   Seine Mutter war dagegen gewesen, sein Vater hatte etwas von Notwendigkeit gesagt und sie damit zum Schweigen gebracht. Der Requestor sprach ein langes Urteil über ein paar Männer und Jorimus hörte nicht besonders aufmerksam zu. Er langweilte sich auf diesem Podest und er wollte viel lieber in den Wald gehen und ein paar Pilze suchen oder ein kleines Tier jagen. Doch als der Oberste das Urteil des Requestors vollstreckte, war Jorimus wieder ganz dabei. 
 
   Während Vater seine Hand fest und beinahe schmerzhaft um Jorimus Schulter schloss, sah er zu, wie Bernjier einem der Männer den Hals durchschnitt und einem Anderen die Hand abschlug. Jorimus zuckte zusammen und erstarrte, als sein Vater ihm zuraunte: „Halte still und sieh hin. Das ist die Gerechtigkeit der Regionen. Männer wie Bernjier und ich sind diese Gerechtigkeit und du wirst es eines Tages ebenfalls sein. Du musst es aushalten.“ 
 
   Jorimus hatte oft Blut gesehen und wie sich die Soldaten im Kampf manchmal verletzten. Es waren nicht das Blut und der Tod, die ihn erschreckten. Es war die grimmige Kälte des Obersten, der ihn danach lange ansah, mit der blutigen Hand sein Kinn ergriff und ihm sagte: „Gut gemacht. Ein wahrer Sohn des Requestors.“ Danach hatte Jorimus nie wieder darüber gelacht, wenn Arami in ihrer Kammer blieb und auf ihren sturen Gehorsam dem Großvater gegenüber beharrte. 
 
   Als Bernjier ihn jetzt im Garten fand und Jorimus aufforderte, ihm zu folgen, denn er hätte mit ihm zu reden, war der Junge nicht besonders erfreut. Er fürchtete diesen alten Krieger mehr als seinen eigenen Vater. Während der Requestor auch ein Mann der Worte war und mit Meramea und Jorimus stets freundlich umging, blieb der Oberste immer grimmig und schweigsam. Er brummte seine Frau Adina oft ungehalten an und Jorimus konnte nicht verstehen, warum Arami ihren Großvater so sehr liebte, wenn er sie doch so oft bestrafte und selbst seine Umarmungen immer etwas Strenges und Hartes hatten. 
 
   Doch das Mädchen war ja kein richtiges Mädchen. Das hatte er beinahe vergessen. Sie war anders als die anderen Mädchen und vielleicht hatte sie Recht und sie war wirklich eine Soldatin. Lag es daran, dass sie einfach so war oder war sie so, weil sie diesen Großvater hatte? Jorimus grübelte noch darüber, als sich die Tür hinter ihnen schloss und er mit dem Obersten allein war. Der alte Krieger befahl ihm barsch, sich in einen Stuhl zu setzen. Dann ließ der Rote Sohn sich in einem Stuhl gegenüber nieder und begann, ihm eine unglaubliche Geschichte zu erzählen. Am Anfang fragte Jorimus sich, was das alles mit ihm zu tun hatte und warum er überhaupt zuhören sollte, doch bald lauschte er gespannt und nickte eifrig. 
 
   Seine Furcht vor Bernjier wuchs, aber zugleich auch seine Neugier. Er hörte vom Krieg, von den Schlachten bei Kana und im Steintal. Aber er hörte auch von der Zeit davor, als er selbst noch lange nicht geboren war. Von den Gründen des Krieges, wie es dazu kam und welche Rolle Halla, Kalibart und sein Onkel Jori dabei gespielt hatten. Nebenbei hörte Jorimus wutentbrannt zu, wie Bernjier von dem Obersten berichtete, der seinen Vater verraten hatte. Was für ein Hund! Wie konnte er nur?
 
   Der Oberste fragte ihn schließlich, ob er alles verstanden habe. Jorimus nickte und stellte dann die einzig mögliche Frage: „Warum hat Vater dir befohlen, mir das alles zu erzählen? Das meiste weiß ich schon. Außer die Geschichte von dem Obersten. Und es war wirklich Almeas Mutter, die ihn tötete?“ Die Bewunderung für die mutige Frau, die Mutter des braunen Mädchens, das er jetzt wirklich zu mögen begann, wuchs in ihm.
 
   „Ja, Almeas Mutter, Halla, die Herrin über die Schiffe des Requestors, hat mit eigener Hand den Hals des Mannes durchschnitten. Dein Vater allerdings war es, der ihre Hand führte, um dem Verräter den Todesstoß ins Herz zu setzen. Denn Halla war damals noch sehr jung, fast ein Mädchen, und ihre Hand war noch unsicher im Führen der Klinge. Örnjier, der Oberste, ist elend gestorben, wie es ein Verräter verdient. Sind wir uns darin einig, Junge?“ 
 
   Der Oberste starrte ihn fordernd und grimmig an. Jorimus nickte eifrig und bestätigte es. „Ja, Oberster. Verrat verdient den Tod. Das sagt Vater auch immer.“
 
   „Gut.“, sagte der alte Krieger zufrieden.
 
   „Aber was hat diese Geschichte mit mir zu tun und warum sollst du sie mir erzählen? Warum erzählt Vater sie mir nicht und schickt dich?“, fragte Jorimus. 
 
   Zuerst dachte er, dass der Oberste wegen seiner eindringlichen Fragerei erzürnt wäre, doch dann tauchte ein müdes, zufriedenes Lächeln auf dessen Gesicht auf und der Mann betrachtete ihn mit halb geschlossenen Augen. Jorimus kannte diesen Blick und er wusste, dass Bernjier immer ein Urteil fällte oder eine Entscheidung traf, wenn er jemanden auf diese Weise ansah. Oft entschied ein solcher Augenblick darüber, wie Bernjier denjenigen in Zukunft behandeln würde. „Du bist ein kluger Junge, ohne Zweifel der Sohn deiner Eltern. Du hast gute Eltern. Eine starke Mutter mit einem gütigen Herzen, einen starken Vater mit einem geraden und gerechten Sinn. Es war immer mein Gebet, dass du das Beste von ihnen in dir vereinst. Offensichtlich wurden meine Gebete erhört.“
 
   Jorimus war erleichtert. Ein Lob und freundliche Worte aus dem Mund dieses Mannes waren etwas sehr Kostbares, das wusste er. Der Junge senkte sein Haupt und fragte noch einmal leise nach: „Warum also erzählst du mir von dem Verräter? Ist er denn so wichtig? Ich dachte immer, es sei der Nachfolger dieses Obersten gewesen, den sie den Abtrünnigen nennen, der den Krieg verlangt hat.“
 
   „Es war Örnjier, der die Saat dazu legte und die Möglichkeit schuf, dass andere nach ihm Verrat üben konnten. Sein Beispiel hat andere ermutigt. Deshalb ist es umso wichtiger, sich eines vor Augen zu halten: er starb wie er es verdiente. Das sage ich mir jeden einzelnen Tag, seit ich von seinem Tod weiß und sein Grab besuche.“ Eine Traurigkeit legte sich auf das Gesicht des Kriegers wie Jorimus sie noch bei keinem gesehen hatte.
 
   „Warum besuchst du, sein Grab?“, fragte der Junge.
 
   „Welcher Vater besucht nicht das Grab seines Sohnes?“, fragte Bernjier zurück.
 
   Jorimus war jung und sein Kopf noch voller Gedanken an Spiel und Abenteuer, seine Sicht der Welt verwandelte sich nur langsam und er erkannte ganz ohne Schmerz, dass es nicht nur Ordnung und Gerechtigkeit gab. Dennoch arbeitete sein Verstand flink und er sprang überrascht von seinem Stuhl auf, als er Bernjiers Frage hörte und deren Bedeutung verstand.
 
   „Verstehst du, Junge, was ich sage? Der Verräter war mein Sohn. Das ist der Grund, weshalb Arami bei mir ist und in dieser Festung aufwächst. Aramis Vater, mein Sohn, ist tot. Er ist als Verräter gestorben. Und es ist wichtig, dass du begreifst, dass ich sage: er hat es verdient.“ Der Oberste war ebenfalls aufgestanden und hatte jetzt die rauen, schweren Hände auf Jorimus Schultern gelegt, während er ihm ernst und streng in das Gesicht sah.
 
   „Ich verstehe.“, sagte Jorimus langsam. Eine Sturmflut an Gedanken brach über seinen kindlichen Kopf herein. Das mitfühlende Wesen seiner Mutter gewann zuerst die Oberhand, indem er sogleich fragte: „Arami? Weiß sie es?“
 
   „In dieser Stunde ist sie bei deinem Vater und hört dieselbe Geschichte wie du.“, erklärte der Oberste ruhig.
 
   „Warum sagst du es ihr nicht selbst? Warum erzählst du mir davon und nicht mein Vater?“ Jorimus schwindelte etwas und er wollte in den Wald laufen und fort von dem, was er hörte.
 
   „Dein Vater hat es so befohlen. Er will, dass du von dem Vater des Verräters hörst, dass Verrat todeswürdig ist, damit du verstehst, dass ich die Taten meines Sohnes schon immer verurteilt habe und dass ich an deinem Vater und an dir niemals Verrat begehen werde. Farius will, dass du verstehst, dass es nicht Aramis Schuld ist. Ich bitte dich, Sohn des Requestors, dass du meine Enkelin milde behandelst und ihr nachsiehst, woher sie kommt. Ich habe alles dafür getan, dass sie gehorsam und aufrichtig wird. Verstehst du?“ Der Oberste ging vor Jorimus auf das Knie herunter und sah ihm nun auf gleicher Höhe ins Gesicht.
 
   Jorimus betrachtete all die Narben und Furchen und die grauen Bartstoppeln. Er prägte sich jede Einzelheit dieses hässlichen Gesichtes ein, das nun voller Güte und Traurigkeit vor ihm schwebte. Der Junge streckte seine Hand aus und legte sie mit Scheu auf die Wange des alten Kriegers. Der lächelte und nickte ihm wieder zufrieden zu. „Als Beweis meiner Aufrichtigkeit habe ich meiner Enkelin ihr Erbe weggenommen. Halla, jene Frau, die meinen Sohn tötete, besitzt nun das Land, das ich meinem Sohn weitergegeben hätte. Verstehst du? Ich schenkte der Frau, die meinen Sohn tötete, meinen ganzen Besitz. Vergiss das nie, wenn du Arami begegnest. Vergiss nie, dass sie den schwersten Teil trägt. Sie hat weder Vater noch Mutter und sie kann nichts dafür. Du hast alles. Deshalb hast du die Pflicht und Verantwortung, milde zu sein. Es ist deine Pflicht, hörst du? Versprich mir, dass du gut zu Arami sein wirst. Versprich es mir!“ Der Oberste schüttelte ihn leicht, um seiner Bitte Nachdruck zu verleihen. 
 
   Jorimus verstand alles, was ihm gesagt wurde, aber er konnte dazu nichts sagen und er konnte es kaum begreifen. Dennoch senkte er den Kopf und sprach schließlich zu Bernjier: „Ich verspreche es, Oberster. Es ist meine Pflicht, gut zu Arami zu sein. Mein Vater würde mich übel verprügeln, wenn ich es nicht tue und du darfst es auch.“
 
   Der Oberste lachte trocken und erleichtert auf und drückte den Jungen an sich. „Gutes, gutes Kind! Tapferer Junge! Ich nehme dich beim Wort.“ Dann küsste der Mann, dessen Sohn als Verräter gestorben war, den Jungen auf die Wangen und in Jorimus brach großes Mitleid auf für Arami. Er wusste jetzt, warum sie anders war als alle anderen Mädchen. „Warum sagt Vater es ihr? Warum sagst du es ihr nicht?“, wollte Jorimus noch einmal wissen.
 
   „Es ist gut, wenn sie es von dem Mann hört, der ihrem Vater den Todesstoß gab. Glaube mir, Jorimus, es gefällt mir genauso wenig wie dir, aber es ist notwendig. Es ist grausam, aber notwendig. Wenn du einst Requestor bist, wirst du es verstehen. Sie zu trösten und gut zu ihr zu sein, ist deine und meine Aufgabe. Ihr zu sagen, was sie wissen muss, ist die Aufgabe deines Vaters. Er hat recht entschieden. Du wirst sehen.“
 
   Jorimus begann, den grimmigen Obersten zu mögen und ein klein wenig beneidete er seine Freundin um ihren Großvater. Der grimmige Krieger, dessen Hand ohne Zögern tötete, hatte ein Herz voller Güte und Mitleid. Der Junge drückte sich an ihn und flüsterte: „Es tut mir leid, dass du deinen Sohn verloren hast. Es tut mir sehr leid.“
 
   „Mir auch, mein lieber Junge, mir auch.“, seufzte der Oberste, gab Jorimus einen freundschaftlichen Klaps und bedeutete ihm, hinauszugehen.
 
    
 
   Almea
 
    
 
   Es war zum Sterben langweilig in dieser Kammer. So dachte Almea, obwohl sie nicht wusste, ob jemals einer an Langeweile gestorben war. Nicht einmal aus dem Fenster konnte man genug sehen, das einem die langen Stunden vertrieb. Irgendwann weinte Almea. Sie vermisste ihre Mutter so sehr und mehr noch ihren Vater. Warum hatten die beiden sie hier zurückgelassen? Sie wollte so viel lieber mit Vater sein und ihm bei der Arbeit zusehen. Selbst das Reinigen der blutigen Tücher und Binden hätte sie jetzt liebend gern in Kauf genommen, wenn sie nur nicht in dieser hässlichen, stinkenden Festung eingesperrt wäre. 
 
   Sie verstand nicht, warum sie nicht bei Onkel Belioth und Tante Hamagea wohnen konnte und in Kana lernen oder bei Onkel Belioth selbst, der so klug war und sich mit so vielen Büchern auskannte. Sie hatten außerdem drei Kinder, deren Haut ebenso braun war wie Almeas eigene, vielleicht ein bisschen dunkler, aber sie selbst fiel unter ihnen nicht so auf wie hier in der Festung. 
 
   Sie hasste es hier. Den Unterricht bei langweiligen Lehrmeistern und die anderen Kinder, die Almeas Arme und ihr Gesicht anfassten, um zu sehen, ob ihre Haut färben würde und sie nur angemalt wäre. Einzig Arami war immer freundlich zu ihr gewesen, aber mit ihr zusammen geriet man stets in Schwierigkeiten. Wer mit Arami spielte, für den war eine Bestrafung nicht weit, sagten die anderen Jungen und Mädchen. Sie fürchteten sich vor ihr, weil sie anders war und mit den Jungen raufte und sich heimlich die blutigen Übungen der Soldaten ansah. Sie fürchteten Arami, weil ihr Großvater der Oberste war und jeder diesen Mann fürchtete. Es war kein Wunder, dass sie und der Sohn des Requestors, den auch alle fürchteten, ständig miteinander spielten und Geheimnisse teilten.
 
   Almea hatte Glück empfunden, so heiß und wunderbar wie die Südsonne auf ihrer Haut, als Arami und Jorimus es zugelassen hatten, dass sie ihnen in die Gänge folgte. Doch der Schrecken, vom Requestor selbst dabei ergriffen und bestraft zu werden, lag immer noch schwer wie ein Stein in ihrem Bauch. Er war freundlich zu ihr gewesen, aber auch streng und als die Stunden verstrichen, bildete Almea sich ein, dass man sie hier vergessen hatte und nie wieder aus diesem Raum befreien würde.
 
   Als die beiden Frauen die Tür öffneten und eintraten, war Almea wieder in Tränen aufgelöst und schluchzte laut. Meramea und Adina eilten zu ihr und schlangen die Arme um sie. Das Mädchen sank dankbar und erleichtert in die Wärme ihres Trostes. Die Frau des Requestors streichelte ihr das krause Haar und küsste ihre tränennassen Wangen. Die Frau des Obersten hielt sie fest an ihren Busen gedrückt und raunte in ihr Ohr: „Still, Kind, still. Was ist denn nur Mädchen? Es ist alles gut. Keiner hat dich vergessen. Ganz im Gegenteil, wir haben alle die ganze Zeit an dich gedacht und wir freuen uns, dich zu sehen. Still, still. Alles ist gut und alles ist vergeben.“
 
   Meramea nickte bestätigend und lächelte Almea strahlend an. Ihre Tränen versiegten und sie fühlte sich so wohl bei Meramea und Adina wie nie zuvor. Sie waren so liebevoll wie ihre eigene Mutter, aber noch viel weicher und zärtlicher. Die Frau des Requestors streichelte Almeas Wangen und blickte sie unentwegt an. „Schau, Adina, findest du nicht auch, dass sie ein ausgesprochen schönes Kind ist? Wie kann nur jemand sagen, dass es etwas Übles ist, wenn Südmenschen und Nordmenschen gemeinsam Söhne und Töchter hervorbringen? Sie ist so ein hübsches Kind! Almea, du bist wunderschön! Weine nicht mehr, dann sieht jeder, wie schön du bist!“
 
   Adina lachte leise. „Du hast Recht, Meramea. Ein wirklich schönes und liebes Kind. Almea, es ist alles gut. Wir sind gekommen, um mit dir zu reden und dich zu holen.“
 
   Das Mädchen war erleichtert und sie kuschelte sich glücklich zwischen die beiden Frauen. Dann hörte sie ihnen zu, während die beiden Frauen abwechselnd eine Geschichte erzählten. Sie ersparten Almea die gemeinen Einzelheiten von Krieg und Grausamkeit, aber sie erzählten ihr doch von ihrer Mutter und ihrem Vater, davon, dass Aramis Vaters ein Verräter gewesen war und er ihrer Mutter sehr wehgetan hatte.
 
   Almea lauschte mit geschlossenen Augen und sie erinnerte sich an die letzten Stunden mit ihrer Mutter und ihrem Vater auf dem Schiff, wie sie in der dunklen, engen Koje eng beieinander gelegen hatten. Mutter roch nach Salz und Wind, Vater nach Sonne und Staub. Almea hatte von der Wüste geträumt und über das Meer gestaunt. Sie hatte Fragen gestellt und ihre Eltern hatten ihr geantwortet, klar und einfach wie sie es von ihnen gewohnt war. Sie lächelte in der Erinnerung an diese Zeit, dann schlug sie die Augen auf, löste sich zwischen den beiden Frauen und sah sie nacheinander an.
 
   „Ich weiß, was Mutter getan hat. Sie hat es mir erzählt. Auch warum sie es getan hat. Aber ich wusste nicht, dass der Mann, den sie getötet hat und der ihr vorher das Bein kaputt gemacht hat, der Vater von Arami ist.“ Sie lächelte unbefangen und sah das Erstaunen auf den Gesichtern der Frauen.
 
   „Du weißt schon alles? Sie haben es dir erzählt?“, fragte Meramea noch einmal ungläubig.
 
   Almea nickte eifrig. „Sie sagen mir immer alles, was ich wissen will. Das haben sie schon immer getan. Sie sagen, dass es wichtig ist, mit der Wahrheit zu leben und tapfer zu sein.“
 
   Adina griff nach ihren Händen und sah ihr tief in die Augen. „Dann sag mir, Kind, was denkst du darüber, dass es Aramis Vater war, der deiner Mutter so böse Dinge getan hat?“
 
   Almea grübelte, was die Frau damit meinen könnte und wollte gerade danach fragen, als sie endlich verstand, was die beiden von ihr wissen wollten. Sie grinste und schüttelte den Kopf. „Gar nichts denke ich. Was hat das mit Arami zu tun? Sie hat nichts gemacht.“
 
   Meramea drückte und küsste Almea, das dem Mädchen fast die Luft wegblieb. „Gutes, gutes Kind. Ich sage dir, Adina, das ist der Einfluss des schwarzen Heilers. Die Südmänner kennen keine Rache und keinen Groll, der sich ausbreitet wie ein Gift. Wenn eine Sache aus der Welt ist, dann ist sie das für immer.“
 
   Almea scherzte und lachte noch eine Weile mit den Frauen und sie lief an ihren Händen die Treppe zum Turm hinauf, in dem sie stets zu Abend aßen. Als sie zur Tür eintraten, hatte Almea längst vergessen, dass Arami einen grausamen Vater gehabt hatte. Sie freute sich, ihre neuen Freunde zu sehen und ihr stand der Sinn nach weiteren Abenteuern. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, hin und wieder in eine Kammer gesperrt zu werden, schließlich ertrug Arami das schon lange und es schien sie nie zu kümmern.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Sie war überrascht, den Requestor zu sehen, als die Tür sich öffnete. Arami grüßte ihn nicht wie es ihre Pflicht gewesen wäre, sondern sie fragte gleich: „Wo ist Großvater?“
 
   Der Requestor lächelte ein Lächeln, das seine Eisaugen nur ungenügend erwärmte. „Ich habe ihm befohlen, mit meinem Sohn zu reden und darauf bestanden, dich von deiner Strafe zu erlösen. Wir haben ebenfalls zu reden, Mädchen.“ Seine Stimme war so ernst und streng, dass Arami leicht zusammenzuckte und ihren Kopf wachsam schief legte. Doch der Herr der Regionen kannte kein Erbarmen, nicht einmal mit den Kindern in seinen Mauern. Er winkte ihr knapp. „Komm schon!“
 
   Arami folgte dem Mann. Vor der Tür griff er nach ihrer Hand und zog sie sachte, aber bestimmt mit sich. Sie stolperte neben ihm durch die Gänge und den Hof bis zu den Ställen mit den Pferden. Farius befahl einem der Knechte, sein schwarzes Kriegsross zu satteln. Eilig und ängstlich gehorchte der Diener. Als wäre Arami ein Nichts hob er sie auf den Rücken des stampfenden Hengstes und sprang selber hinter ihr auf. Mit einem festen Ruck presste er Arami dicht an sich und zog die Zügel an.
 
   Sie preschten zügig über den Hof und die Menschen sprangen auseinander. Etwas vorsichtiger trabte das Pferd den Pfad hinunter zur Küste. Dann presste der Requestor heftig die Schenkel in die Flanken seines Hengstes und sie ritten in irrsinniger Geschwindigkeit über gewundene Pfade in weitem Bogen hinter die Schwarze Festung, tief in den Buchenwald hinein. Die silbernen Stämme flogen an ihnen vorbei und Arami lachte vor Freude und Aufregung. Sie klammerte sich mit schweißnassen Händen an den Sattelknauf und presste sich vertrauensvoll an die Brust des Requestors, der so sicher und fest im Sattel saß, als wäre er darauf geboren und damit verwachsen.
 
   Schließlich hielten sie auf einer Lichtung, inmitten der rauschenden Bäume und stiegen ab. „Das war ein Spaß!“, rief Arami.
 
   „Ja, nicht wahr?“, sagte der Requestor und lächelte sie an.
 
   „Warum sind wir hierher geritten?“, fragte das Mädchen ohne Argwohn.
 
   „Um zu reden. Folge mir noch ein Stück diesen Pfad entlang. Ich will dir etwas zeigen. Etwas, das eigentlich dein Großvater dir zeigen wollte. Hörst du? Ich habe ihm verboten, dich hierher zu führen. Vergiss das nicht, wenn du siehst und erkennst, wo wir sind. Ich habe ihm befohlen, mir diese Stunde zu überlassen. Du weißt doch, dass er mir gehorchen muss, oder?“, fragte der Herr der Regionen ernst.
 
   „Ja, so wie ich ihm gehorchen muss. Er sagt immer, ich soll eine gute Soldatin sein und ihm gehorchen. Er sagt, ich soll ihm gehorchen, wie er dir gehorchen muss.“, erklärte sie.
 
   „Guter, kluger Bernjier. Er ist ein wirklich schlauer und guter Mann, vergiss das nicht, Kind! Und jetzt komm!“
 
   Schweigend gingen sie den Pfad hinauf und gelangten zu einer weiteren, sehr kleinen Lichtung. Ein grob behauener Grabstein ohne Inschrift ragte dort auf und faustgroße, weiße Brocken begrenzten das Grab ringsum in sehr unordentlicher Weise, aber es war klar zu erkennen, dass hier jemand seit längerer Zeit begraben lag, tief versteckt im Wald, einsam und vergessen unter den Buchen.
 
   Der Requestor schob Arami dicht vor das Grab und legte ihr einen Arm über die Schulter. Fragend sah sie zu ihm auf. „Was ist das für ein Grab? Warum ist es hier im Wald? Wer liegt hier?“ Sie hatte das Gefühl, in ein großes und wichtiges Geheimnis eingeführt zu werden. Doch sie war ein kluges, wachsames Kind und fühlte auch den strengen Ernst dieser Stunde wie einen unbestimmten Schmerz in ihrem Bauch.
 
   Die knochigen Finger des Requestors schlossen sich fest und sicher um ihre Schulter und der Herr der Regionen drückte sie unnachgiebig an seine Seite, als müsse er sie festhalten, damit sie nicht fiele. Leise erklärte er ihr, wessen Grab das war. „Arami, das hier ist das Grab deines Vaters. Hier liegt er begraben.“ Das Mädchen schwieg. Ihr wurde plötzlich sehr kalt und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals, den sie hart bekämpfte. Der Requestor drückte sie noch fester und redete weiter. „Keiner weiß, wo er begraben liegt. Nur dein Großvater und ich. Zuerst haben wir ihn verscharren lassen. Am Rand der Siedlung, ohne Kennzeichnung, möglichst weit fort von den Gräbern der anderen Roten Söhne. Aber als dein Großvater Oberster wurde und der Krieg vorüber war, da haben wir seine Überreste ausgegraben und sie hier wieder in die Erde gebracht, damit dein Großvater einen Ort hat, an dem er trauern kann. Das schuldete ich ihm, obwohl ich seinem Sohn gar nichts schulde. Deshalb erhielt er ein gekennzeichnetes Grab, jedoch versteckt und weit fort von jeder lebenden Seele.“
 
   Arami zwinkerte. Sie sah den Requestor nicht an und schluckte hart. Was war mit ihrem Vater, das man ihm so etwas angetan hatte? Sie wusste, dass er tot war, aber jetzt vor seinem Grab zu stehen warf sie in eine ungeahnte Tiefe. „Aber warum? Warum liegt er hier?“, fragte sie schließlich.
 
   Es war, als hätte Farius auf diese Frage gewartet. Er drehte das Mädchen zu sich und legte seine Arme um sie, wie er sie sonst nur um seinen eigenen Sohn legte. Mit ruhiger, leiser Stimme erklärte er, was sie wissen musste. Arami hörte von Verrat und sie hörte davon, wie ihr Vater gestorben war. Die Mutter Almeas hatte eine scharfe Klinge genommen und ihm den Hals aufgeschnitten. Und der Mann, der sie jetzt in den Armen hielt, hatte sein Schwert genommen und es tief in das Herz ihres Vaters getrieben, um ihn ganz zu Tode zu bringen.
 
   Arami stemmte ihre Hände gegen die Brust des Requestors. Sie wollte fort von diesem Mann. Sie wollte schreien und weglaufen. Doch der Herr der Regionen ließ es nicht zu. Er hielt sie fest, drückte sie nur noch heftiger an sich und flüsterte in ihr Ohr: „Kind, gutes Kind. Du musst es wissen. Höre, dein Vater war ein starker und guter Krieger, ein mächtiger Roter Sohn. Du hast das Beste von ihm in dir. Das Allerbeste. Er hat mir bis zu seinem Verrat hervorragend gedient und mit straffer Hand die Festung und alle Roten Söhne geführt. Aber in seiner Seele war etwas sehr Dunkles und Übles. Es hat ihn verdorben und ihn sehr, sehr schlimme Dinge tun lassen. Frage deinen Großvater danach. Er wird dir alles sagen. Doch von mir musstest du es zuerst erfahren, denn ich habe deinen Vater getötet. Du sollst wissen, dass es mir leid tut, dir so wehzutun. Du bist für deinen Großvater und für mich wie eine Tochter. Du bist unsere Tochter. Wir lieben dich. Wir würden beide für dich sterben. Daran darfst du nie zweifeln.“
 
   Arami ließ den Kloß in ihrem Hals los und sie schluchzte auf, laut und heulend. Die rauschenden Buchen warfen ihre Schreie und ihr Weinen zurück zu ihr. Nach und nach gab sie ihren Kampf auf und ließ sich von Farius halten und trösten. Er küsste sie auf ihre nassen Wangen. Er flüsterte in ihre Ohren. Er hob sie auf und setzte sie auf das Pferd. Sie ritten ziellos und in schleichendem Trott durch den Wald, während Arami sich weiter an seine Brust lehnte und still weinte.
 
   „Du darfst weinen und trauern und du darfst zornig sein. Aber denke daran, dass weder Jorimus noch Almea etwas für den Tod deines Vaters können. Hörst du?“, fragte der Requestor jetzt wieder etwas fordernd.
 
   „Ja, Requestor.“, antwortete sie kläglich.
 
   Er seufzte. „Wenn doch du und dein Großvater mich endlich bei meinem Namen nennen würden.“
 
   „Großvater sagt, dass wir nie vergessen dürfen, dass du der Herr der Regionen bist. Er sagt, das ist sehr wichtig. Er sagt, es ist Verrat, die Achtung vor einem Mann zu verlieren, dem man gehorchen muss.“, erklärte Arami und wischte sich das feuchte, gerötete Gesicht.
 
   „Verstehst du jetzt nicht etwas mehr, was er dir immer sagt von diesen Dingen? Warum er dich so viel über Gehorsam, Treue und Verrat lehrt? Er will, dass du besser bist als dein Vater. Er will, dass es dir gut geht und du glücklich bist. Weißt du, er hat einen Becher nach mir geworfen, weil ich darauf bestand, es dir zu sagen.“ Der Requestor lachte.
 
   „Ist das wahr?“, fragte Arami und sah zu ihm auf.
 
   „Nicht ganz.“, gab Farius zu. „Aber er war sehr wütend, weil er dich so sehr liebt. Und er hat den Becher genommen und ihn an der Wand hinter mir zerschmettert.“
 
   Jetzt kicherte Arami. Sie stellte sich Großvater vor, wie er knapp an dem Kopf seines Herrn vorbei zielte, wie er es einmal bei Adina getan hatte. Sie hatte damals nur gelacht und er hatte daraufhin auch gelacht. Dann hatten sie sich geküsst und als Arami ausrief, dass sie das eklig fände, hatten sie alle zusammen gelacht.
 
   Wieder küsste der Requestor sie auf den Scheitel. „Gutes Kind, sei mir nicht böse. Gleich sind wir zurück in der Festung.“
 
   Als sie in den Raum traten, in dem schon zu Abend gedeckt war, sah Arami ihren Großvater beim Fenster stehen. Sie lief eilig auf ihn zu und warf sich ihm schluchzend in die Arme. Der Oberste hob sie hoch und schlug seinen Mantel um sie, als wäre sie noch das kleine Mädchen von einst. Er entschuldigte sich brummend und trug sie hinaus bis in seine Räume. Gemeinsam saßen sie auf dem Bett, mit den Rücken am Kopfende angelehnt, die Beine überschlagen. Adina hätte sie dafür ermahnt, dass sie in ihrer Kleidung und mit den Schuhen auf den Decken saßen.
 
   Arami lauschte aufmerksam, als Großvater ihr alles erzählte. Wer ihr Vater gewesen war, was er getan hatte. Er ließ nichts aus und es war das Schlimmste und Schmerzhafteste, das Arami je erlebt hatte. Sie hielten sich dabei fest an den Händen und manchmal weinte sie, manchmal schluchzte sogar Großvater kurz auf. Sie sah zum ersten Mal Tränen in seinen Augen. An jenem Tag wurde Arami erwachsen und sie lag zum letzten Mal sehr lange in den Armen ihres Großvaters und unter dem Schutz seines Mantels.
 
   Danach begegneten sie einander stets mit stillen Blicken, küssten sich innig auf die Wangen und redeten oft sehr ernst miteinander. Aber niemals wieder kroch Arami zu Adina und Bernjier ins Bett. Sie schlief allein und sie blieb tapfer. Obwohl sie nicht mehr so oft die Nähe ihres Großvaters suchte, fühlte sie sich ihm näher als zuvor. Er verstand es und er nannte sie nun öfter seine große Soldatin, nicht mehr seine kleine.
 
   Mit Jorimus und Almea durchstreifte sie weiter unbekümmert die Festung und den Wald. Keiner von ihnen sprach je über diesen Tag, an dem sie erfahren hatten, wer Örnjier gewesen war. Sie schwiegen, aber sie kannten alle das Geheimnis und es hielt sie zusammen. Der Plan des Requestors und des Obersten schien aufzugehen.
 
    
 
   Der Zwerg und die Magierin
 
    
 
   Tak
 
    
 
   Es machte für ihn keinen Unterschied, ob seine Arme und Beine kurz oder lang waren, denn er kannte es nicht anders. Schon immer musste er zu den anderen Menschen aufschauen, um ihre Gesichter zu sehen und schon immer war er die Blicke auf seine kurze Gestalt gewöhnt. Er hatte helles Haar und ein glattes Gesicht, er war kräftig und von robuster Gesundheit. Weshalb sollte es ihn scheren, dass er ein Zwerg war? Der letzte Schmied der Blauen Festung hatte ihm ein Schwert gegeben, das zu seiner Größe passte und der Stahl des Südens war schwarz, hart und unverwüstlich. Die Klinge leistete ihm nach wie vor gute Dienste.
 
   Dennoch war seine Seele etwas bitterer geworden. Nachdem die Seuche in der Blauen Festung sie alle hinweggerafft hatte und nach dem Schlachten bei der Wächterfestung und bei Kana, war er nichts weiter als ein bettelnder Zwerg, der in den Städten des Südens umherzog und zum ersten Mal die ganze Gewalt von Spott und Verachtung auf sich zog. Er war blass und er war kleinwüchsig. Das genügte, um ihn in den Augen der Nernat und der anderen dunklen Männer und Frauen in den überfüllten Städten unmöglich zu machen.
 
   Jara war ihm keine große Stütze. Manchmal zog sie mit ihm weiter, dann wieder verlor sie alle Kraft und Tak musste eine leere Hütte suchen und seine Schwester in deren Schatten legen. Dort hielt sie die Kugel fest umklammert, zog ihren schmutzigen Mantel über das Gesicht und wimmerte. Tak fragte sich, ob sie in dem Silber etwas sehen konnte, wenn sie manchmal die Finger auf das Metall legte und es dicht vor ihr Gesicht hob.
 
   Sah sie darin die Erinnerungen des Brennenden? Waren darin sein Herz und seine Seele eingeschlossen? Oder spiegelte das Silber nur wieder, was in Jaras Innerem noch von Jori übrig war? Manchmal wollte Tak deshalb zornig werden. Warum hatte Jori nicht seine Arme geöffnet und Jaramis an sich gedrückt? Warum hatte er zum Ende nicht ein wenig lügen können und ihr sagen, dass er sie liebte? Aber das war Unsinn. Seine Schwester wusste immer, wie es um diesen Mann gestanden hatte und es war klug und gerecht von Jori gewesen, es dabei zu belassen.
 
   Überhaupt war es dieser Schatten, der sie durch die Regionen verfolgte und bis nach Kalbina trug. Mit letzter Kraft querten sie den Wald und gelangten in den Gürtel der südlichen Städte. Weiter kamen sie nicht. Seit Jahren saßen sie hier fest und Taknar, der Herr der Fernen Gewalt, der Hüter der ewigen Gesetze über Rote Söhne, Regionen und Inseln, war ein Bettler geworden. In Lumpen streifte er durch die Säulenhallen der Tempel und hockte dort in den Gassen mit ausgestreckter Hand. Wäre er allein gewesen, so hätte er den Weg in die Steppen gesucht und unter den Bakabäumen gelebt, von ihrer Milch getrunken und Eidechsen und Schlangen gejagt und geröstet. Doch er musste Jara versorgen und er konnte sie keinesfalls in die Wildnis schaffen und von ihr verlangen, wie eine Nernat zu leben.
 
   Es gab gute Tage, an denen die Menschen freundlich waren und ihren Göttern Dank opferten, weil das Wetter gut war, weil die Ernte reich war, weil das Kind gesund zur Welt gekommen war. Dann warfen die Männer und Frauen ihm großzügig ganze Silbermünzen zu. Manchmal fiel eine viertel Goldmünze in seinen Schoß, wenn einer der wohlhabenden Herren mit einer Schar Sklaven zum Gebet erschien.
 
   Es gab aber auch böse Tage, an denen er getreten, geschlagen, bespuckt und verspottet wurde. Selbst die Blauen Frauen sahen auf ihn herab. Sie waren froh, einen zu sehen, der noch weit unter ihnen stand und den sie selbst verachten konnten. Am schlimmsten waren die, die selbst hellere Haut hatten als die anderen. Am freundlichsten wurde er von niedrigen Haussklaven behandelt, die selbst Demütigungen und Schläge gewohnt waren. Auch die Soldaten waren hin und wieder großzügig und gaben ihm sogar zu trinken.
 
   Alles in Allem ging es Taknar im Süden nicht besser oder schlechter als jedem anderen Bettler, Sklaven oder Lustweib. Und jeder wusste, dass es den Geringsten im Süden besser erging als im Norden, wenn auch die Ordnungen starrer und unbarmherziger waren. Dennoch sehnte sich der Herr der Fernen Gewalt nach den Blauen Mauern seiner Festung. Er wollte Jara dorthin bringen, dass ihre Seele wieder auflebte und zur Ruhe kam, aber Jara wollte nicht weitergehen. Das Einzige, zu dem ihr Bruder sie überreden konnte, war, die Stadt hin und wieder zu wechseln, dass sie nicht auffielen, denn alle Bettler wechselten die Städte.
 
   Trotz ihrer Leiden war Jara ungebrochen stolz. Sie wollte nicht nach Kana ziehen, wo die große Halle der Heilung stand und das Südarchiv unermessliche Schätze an Wissen und Weisheit aus allen Regionen bewahrte und für jeden Suchenden bereithielt. Sie wollte nicht unter die Augen Belioths treten und erst recht nicht unter die Augen des Sequors, wenn er noch lebte. Sie war nicht bereit vor einem Mann, dessen Geist sie beherrscht hatte, in Schwäche zu erscheinen. Taknar flehte sie an, sich zu überwinden. Belioth wäre ihr Freund und sicher verschwiegen. Niemand müsste davon erfahren, dass die letzte Herrin der Blauen Festung so tief gefallen war.
 
   In seinen eigenen schwachen Stunden hielt er ihr vor, dass er sie gewarnt hatte, sich dem Silber nicht auszusetzen. Doch er wusste, dass diese Worte aus seinem Mund ungerecht waren. Durch das Silber waren die Regionen und die Inseln gerettet und Jaramis, so kalt und stolz sie auch war, hatte ihr Leben dafür eingesetzt und sie war damals bereit gewesen, selbst in die Schlachtenreihen zu treten. Oder nicht? Manchmal wünschte Tak, dass sie gegangen wäre, damit ihre Qual ein Ende hätte, dann wieder schätzte er sich glücklich, den einzigen Menschen, den er so sehr liebte, bei sich zu haben.
 
   Einen einzigen Versuch hatte Taknar gewagt, um seine einsamen Stunden etwas erträglicher zu machen. Er war in Kirana zu den Häusern der Blauen Frauen gegangen und hatte sich umgesehen. Es war eine kleine Stadt, von deren Straßen aus man weit in die Steppe zu den Bakabäumen sehen konnte. Jara lag wie betäubt in einer Hütte und sie hatten in der letzten Stadt genug erbettelt. Ein einziges Mal wollte Taknar etwas gegen seinen Schmerz tun. Er stand also zwischen den Häusern und suchte mit den Augen die Augen der Frauen unter den blauen Tüchern. Irgendeine musste doch ein paar Münzen verdienen wollen. Er war zwar kleinwüchsig und trug schäbige Lumpen, aber er selbst und die Kleidung waren sauber und sein Gesicht nicht unansehnlich. Er hoffte wirklich, eine von ihnen würde ihre Aufmerksamkeit auf ihn richten und ihn heranwinken.
 
   Doch sie alle drehten ihre Köpfe weg und gingen in ihre Häuser. Zum Schluss sprach Taknar eine von ihnen an, was, wie er wusste, nicht üblich war. Keiner redete mit einer Blauen Frau. Man suchte ihren Blick, stieg hinterher und verhandelte dann im Verborgenen über den Preis. Die von Taknar Angesprochene war eine schmale, blassbraune Frau, eine von jenen, die zu hell waren, um etwas anderes zu tun, als Männer zu erfreuen. Sie war so hell, dass sie wohl auf jeden einzelnen angewiesen war. Tak wusste später nicht mehr, was genau er zu der Frau gesagt hatte. Er wusste nur, dass er freundlich und still gewesen war. Doch die Antwort der Frau brannte sich in sein Herz. „Nein. Keine wird mit einem Monstrum wie dir das Lager teilen. Keine will Fluch auf sich laden. Keine will einen Bastard von dir, der ebenso monströs ist.“
 
   Die Frau ging in ihr Haus und ließ ihn stehen. Taknars Inneres fühlte sich an, als hätte ihn jemand durchbohrt. Zum ersten Mal war ihm ganz deutlich vor Augen getreten, wie sein Leben und Schicksal aussahen. Er würde als Bettler leere Tage verbringen und dann einsam sterben. Sollte seine Schwester eher gehen, dann würde er freiwillig scheiden. Im Augenblick sah es fast so aus, als würde ihr nicht mehr viel Zeit bleiben.
 
   Taknar seufzte, als er ihr die fiebrige Stirn wischte. Er küsste sie auf die Wange und trat vor die Tür. Etwas entfernt hörte er die Schreie einer Frau. Sie kamen und gingen in Abständen. Es musste eine Geburt sein. Er seufzte und trat in die Dämmerung hinaus. Es war angenehm kühl und die Sonne würde schnell sinken. Im Süden wurde es von einem zum anderen Augenblick Finsternis.
 
   Jaramis schlief in ihrem Fieber wie bewusstlos und er konnte nichts weiter ausrichten. Der eigene Schlaf floh ihn und so beschloss er, durch die dunklen Straßen der Stadt zu gehen. Er wusste nicht, warum er es tat, aber er folgte den Geburtsschreien der Frau. Was scherten ihn die Wehen einer Nernat, fragte Taknar sich, aber er ging weiter, als würde ihn das ankommende Leben ziehen.
 
   Die Schreie waren spitz und kamen nun in kürzeren Abständen. Taknar war schon recht nahe bei dem Haus, in dem die Geburt stattfinden musste. Er beneidete die Frauen keineswegs um ihr Los, die Geburten durchleben zu müssen, während der Mann nur dabeistand. Ein letzter, durchdringender Schrei aus dem Haus, vor dem Taknar stand, ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen. Dann wurde es still. Ein heiserer Säuglingsschrei durchschnitt die Finsternis und Taknar musste unwillkürlich lächeln.
 
   Eine dunkle Stimme raunte der Frau, die gerade geboren hatte, zu: „Nur Mut, Weib. Es ist ein Sohn. Er ist kräftig und auch du hast es gut gemacht. Ein Sohn. Er wird dir Freude und Beistand sein. Danke deinen Göttern dafür, dass sie dir kein Mädchen geschenkt haben.“
 
   Die Frau antwortete etwas Unverständliches. Taknar sah sich um. Soweit er erkennen konnte, war er im Viertel der Blauen Frauen. Es musste ein Heiler bei dem Weib sein. Der Mann hatte Recht, es war gut für die Frau, einen männlichen Bastard geboren zu haben. Söhne der Blauen Frauen wurden meist Soldaten und versorgten mit ihrem Sold die alten Mütter, die keinen Mann hatten.
 
   Es folgten noch einige gedämpfte Worte, Rascheln, heiseres Säuglingsschreien, wieder Stimmen und dann kehrte Ruhe ein. Endlich öffnete sich die Tür der Hütte und ein großer, schlanker Mann mit sehr schwarzer Haut und in einem weiten, gelben Gewand trat heraus. Taknar kannte ihn und er lachte laut auf, dass der Heiler erschreckt zusammenzuckte und herumfuhr. „Wer ist da?“, knurrte der Mann und zog eine Klinge aus seinem Gürtel.
 
   Der Süden war in Mond- und Sternenlosen Nächten finster und in den Straßen begegnete man einander fast blind. Taknar blieb ruhig. „Sei gegrüßt, Kalibart, Heiler!“
 
   „Wer bist du?“, brummte der Mann, kalt und unfreundlich wie gewohnt.
 
   „Ich bin ein Bettler. Ich verfüge über keinen Weichstein und kein Licht. Da du in deiner Sache unterwegs bist, nehme ich an, du kannst uns leuchten. Halte nur die Flamme hoch und du wirst mich erkennen.“, antwortete Taknar und hielt wohlweislich Abstand zur Klinge des Heilers.
 
   Eine grüne Flamme leuchtete auf und Kalibart hielt sie zwischen ihnen hoch. „Bei allen Mächten!“, rief er aus. „Taknar, Herr der Fernen Gewalt. Was tust du hier? Ich dachte, du hättest den Weg zurück zur Blauen Festung genommen.“
 
   „Das war unser Ansinnen, aber weiter als in die südlichen Städte haben wir es nicht geschafft. Doch sag, was treibt dich hierher? Hast du nicht wichtigere Dienste zu tun als in einer winzigen Stadt einem Lustmädchen bei der Geburt zu helfen?“, fragte Taknar bissig. Er konnte nicht verhindern, dass ein Zug Bitterkeit in seiner Stimme lag, obwohl er sich aufrichtig freute, seit Jahren ein bekanntes Gesicht zu sehen.
 
   Der Heiler ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Was geht es dich an? Mein Schwur verpflichtet mich, allen meine Heilkunst und Hilfe zu geben, die mich bitten. Lamma ist nicht weit von Kana. Das lässt mich fragen: warum seid ihr nicht in Kana? Dort habt ihr Freunde.“ Kalibart war ein kluger Mann und erkannte sofort, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.
 
   Taknar seufzte. „Vielleicht gibt es die Heiligkeit, zu der Jori gebetet hat, doch. Vielleicht ist es keine Laune der südlichen Winde, dass wir uns getroffen haben. Sag, Kalibart, würdest du deine Heilkunst auch an meine Schwester verschwenden?“ Er hatte seine Stimme gesenkt und bat wie ein Bettler bittet. Die Tage, in denen er Herr war und Befehle erteilte, waren längst vorbei.
 
   „Sie ist also mit dir.“, stellte Kalibart trocken fest. „Führ mich hin. Ich will sehen, was ich ausrichten kann.“
 
   Schweigend gingen die Männer zurück an den Rand Lammas, wo zerfallene, leere Hütten standen. In einer davon, deren Tür und Dach noch in einigermaßen gutem Zustand waren, lag Jaramis in ihrem fiebrigen Schlaf, die Silberkugel wie stets fest umklammert, als wären ihre Finger Klauen, die sich in das Metall gruben. Kalibart holte aus seiner Tasche einige Talglichter, die er mit dem Weichstein entzündete. Dann hockte er sich auf den Boden, verschränkte die Arme über den Knien und legte sein Kinn darauf ab. Lange betrachtete er einfach nur den Schlaf der blassen, abgemagerten Frau.
 
   Taknar hatte genug Zeit, sich seinerseits den Heiler anzusehen. Das Alter war gnädig mit ihm gewesen, doch unübersehbar zeichneten sich erste Silberfäden in dem krausen Schwarz seiner Haare ab. Er hatte einen Eckzahn verloren, wohl in einem von vielen Kämpfen auf See, wenn er mit Halla mitfuhr, wenn er denn immer noch mit dieser unverschämten Frau war oder sie mit ihm. Sein Gesicht war noch recht glatt, aber die Furchen in der Stirn und neben den Nasenflügeln hatten sich vertieft. Wie alt mochte Kalibart jetzt sein? Er war wesentlich älter als Halla gewesen, aber bei den Südmännern fiel es Taknar schwer, die genaue Zahl an Jahren zu schätzen.
 
   Kalibart berührte Jaramis nicht, er betrachtete sie nur. Schließlich erhob er sich und sah auf Taknar herab. Allein wie er es tat, war für den ehemaligen Herrn der Gewalt Balsam auf seiner wunden Seele. Der Blick des Mannes war kühl und unbewegt auf sein Gesicht gerichtet. Er sah auf ihn herab wie er anderen ins Gesicht schaute, gefühllos und gerecht. Er war ein Freund. Warum nur hatte Taknar nicht früher versucht, ihn zu finden?
 
   „Wir müssen sie nach Kana bringen, Herr der Fernen Gewalt.“, sagte der schwarze Heiler. „Ich habe keine großen Mittel bei mir und ich weiß nicht, was geschieht, wenn ich das Silber berühre oder auch nur versuche, es ihr aus den Händen zu nehmen. Ich bin ein Mann des Verstandes und ich behandle Krankheiten, aber was wir damals alle gesehen haben, was diese Kugel getan hat, sei mir nicht gram, aber ich wage nicht, einfach nur meine Heilkunst in dieser Sache zu befragen. Wir brauchen tiefere Hilfe.“
 
   „Ich verstehe.“ Taknar nickte und senkte den Kopf. „Sie wird mich töten wollen, wenn sie sieht, dass wir sie nach Kana bringen.“
 
   „Das wird nicht geschehen.“, versicherte Kalibart. „Beschaff uns einen Lumpen, den wir um dieses silberne Ding wickeln können.“ Taknar tat, wie ihm geheißen wurde und warf Kalibart ein dreckiges Tuch aus einer der Ecken der Hütte zu. Eilig warf der Heiler das Tuch über Jaramis verkrampfte Finger und stopfte die Enden des Stoffs unter die Kugel. Das Silber verschwand und Taknar verspürte etwas wie Erleichterung.
 
   Kalibart entfachte mit dem Holz, das Taknar in der Hütte aufgeschichtet hatte, ein kleines Feuer. Er schürte es sehr heiß und warf dem Herrn der Gewalt sein Messer zu. „Schiebe es in die Glut!“, forderte er ihn auf. Während Taknar tat, was ihm befohlen wurde, zog Kalibart getrocknete Fäden einer Pflanze hervor, von der Taknar wusste, dass man sie als beinahe unzerstörbare Verschnürung für alles Mögliche verwendete.
 
   Kalibart fesselte die Füße der schlafenden Frau, ihre Knie und band schließlich auch ihre Arme dicht an den Körper, so dass sie die Kugel unmöglich bewegen konnte. „Was tust du da?“, fragte Taknar entsetzt.
 
   „Unser Leben retten. Wer weiß, was geschieht, wenn sie erwacht und sieht, was wir ihr tun. Kümmere dich lieber um das Messer. Glüht es schon?“
 
   Taknar bestätigte es.
 
   „Dann ziehe es aus dem Feuer und halte es bereit.“, befahl Kalibart. Der Heiler zog ein paar dunkle Blätter aus seiner Tasche. Er feuchtete sie im Wasser, das in einem Krug bereitstand, an, nachdem Taknar ihm versichert hatte, dass es vor ein paar Stunden frisch aus dem Brunnen in der Mitte der Stadt geschöpft worden war.
 
   Der Heiler rollte die Blätter, bis er zwei dünne, längliche Stäbchen hatte, die fest, aber auch elastisch waren. „Halte diese beiden Krautschieblinge so fest. Mit den Fingerspitzen an ihrem Ende. Genau so!“, bestätigte Kalibart und nahm Taknar das Messer ab.
 
   „Was sind Krautschieblinge?“, fragte Taknar.
 
   „Wirst du gleich sehen. Und auch den Grund, weshalb ich deine Schwester festbinden musste.“, antwortete Kalibart kalt.
 
   „Wirst du ihr wehtun? Bitte tu ihr nicht weh!“, bat Taknar.
 
   „Still! Soll ich ihr nun helfen, oder nicht? Dann lass mich meine Arbeit machen. Selbstverständlich werde ich ihr wehtun. Was hast du denn gedacht?“ Kalibarts Kälte war grausam und beinahe hätte der Herr der Gewalt das Messer zurückgenommen und den Heiler damit bedroht, aber tief im Inneren wusste er, dass der Mann tatsächlich nur tat, was ihm seine Kunst zu tun vorgab.
 
   Der Heiler schob die Ärmel der Frau nach oben. So kalt seine Stimme auch war, so sanft und zart waren seine Bewegungen. Er strich Jaramis sachte über die Haut ihrer Arme und raunte ihr zu. „Tapferes Weib. Wir müssen dir das Silber austreiben. Doch zunächst rauben wir dir die Welt, damit du erst einmal nicht mehr an ihr leiden musst. Dann wollen wir versuchen, dir die Welt zurückzuschenken.“
 
   Taknar fragte sich, was die Worte des Heilers wohl im Einzelnen bedeuten mochten, aber ihm blieb keine Gelegenheit, darüber nachzusinnen, weil er mit Entsetzen verfolgte, wie Kalibart seine Schwester behandelte. Mit ruhigen und geschickten Bewegungen schnitt er der schlafenden Frau die Oberarme auf, dass auf beiden längliche, schmale Wunden klafften. Jaramis riss die fiebrigen Augen auf und sie schrie gellend, konnte sich aber nicht bewegen, denn schon hatte Kalibart eines seiner Knie schwer auf ihre Brust gedrückt. 
 
   „Gib sie mir!“, fuhr Kalibart ihren Bruder an. Taknar streckte dem Heiler die beiden Stäbe entgegen. Der nahm sie und presste sie in die Wunden ihrer Oberarme hinein. Jaramis schrie noch wilder, doch Kalibart drückte die zusammengedrehten Kräuter nur noch tiefer in die Schnitte hinein. Jetzt wurde Taknar auch klar, warum er sie Krautschieblinge genannt hatte. Ihm wurde schlecht und er musste an sich halten, um sich nicht zu übergeben. Kalibart wickelte saubere Binden fest um die beiden Oberarme der Frau und verschloss so die Wunden mit dem Kraut darin.
 
   Noch ein paar Mal schrie Jara auf, dann fiel sie zurück in ein Wimmern und Kalibart erhob sich endlich. Seufzend ließ Jaramis sich sinken und schloss die Augen. Ihr Atem ging ruhig und es war kaum zu sehen, wie sich ihre Brust hob und senkte. 
 
   „Was hast du getan?“, fragte Taknar bebend.
 
   „Sie hätte kaum freiwillig etwas zu sich genommen, das Fieber lindert und Schlaf schenkt, damit wir sie nach Kana bringen können. Ihr Geist braucht dringend Ruhe und nur so können wir sie vom Silber trennen, ohne ihr zu schaden. Ich habe davon gelesen, Taknar. Das Silber, das gab es schon einmal. Es ist gefährlich, mit ihm zu verwachsen und es kann tödlich sein, einen Menschen davon zu lösen, wenn man es nicht vorsichtig tut. Wahnsinn ist nur eine milde Folge.“ Der Heiler blieb in der Hocke und legte Taknar eine Hand auf die Schulter, um gleich wieder loszulassen und sich zu erheben.
 
   „Was jetzt?“, fragte Taknar und sah zu dem Heiler hinauf.
 
   „Auf nach Kana. Sie ist groß, aber nicht größer als ich. Und sie ist vom Fieber ganz ausgezehrt. Ich werde sie tragen können. Komm, es eilt. Du hattest Recht. Joris Seele scheint noch über uns zu sein oder die Mächte, zu denen er betete. Es ist nicht einen Augenblick zu früh oder zu spät, dass wir uns getroffen haben.“ Kalibart hob Jaramis auf und sie ließen die Hütte hinter sich. Eilig zogen sie durch die Finsternis zwischen den Bakabäumen nach Kana, bis Kalibart unter dem Gewicht schnaufte und Taknar unter der Anstrengung für seine viel zu kurzen Beine.
 
    
 
   Jara
 
    
 
   Hin und wieder konnte sie gehen und essen, doch die meiste Zeit schwebte sie über dem silbernen Meer, an dessen Horizont die goldene Sonne niemals unterging und aus dessen Mitte ein unerreichbarer Berg aufragte. Sie konnte seine Flanken nicht ersteigen, aber auch den Wasserspiegel nicht verlassen. Einzig zu bleiben, wo sie war, konnte sie durch das Halten des Silbers erzwingen, dass sie nicht in das Meer stürzte und darin versank.
 
   Zugleich sah sie die Städte des Südens um sich herum und die armseligen Hütten, die ihr Bruder für sie aussuchte. Sie nahm sein besorgtes Gesicht wahr und wie oft er verletzt und geprügelt zu ihr zurückkehrte. Allein sie konnte sich nicht vom Silber lösen und nicht von dem Schmerz, den es verursacht hatte, denn manchmal sah sie das Gesicht des Brennenden in den Wellen, manchmal seine Gestalt an den Hängen des Berges. Es war nur ein Trugbild, ein Schatten von Erinnerung, tief eingeprägt auf ihrem eigenen Herzen und eingeprägt in das Silber, weil er durch das Silber sein Leben verloren hatte. Dennoch konnte sie ihn nicht ziehen lassen, weil er Teil von ihr selbst war und sie ohne ihn nicht mehr vollständig wäre. Das war der Preis des Silbers.
 
   Dann fühlte sie etwas, wonach sie sich lange gesehnt hatte. Ihre Haut wurde berührt, sanft und bestimmt. Ein Mann tastete ihre Arme ab und es war nicht ihr Bruder. Danach kam der weiße Schmerz, der grell über dem silbernen Meer aufleuchtete und ihre Lippen öffneten sich zum Schreien. Sie konnte ihre Arme und Beine nicht bewegen und auf ihrer Brust lastete schweres Gewicht. Die Klinge schnitt sauber ihr Fleisch und fast liebte sie diese Berührung ebenso wie das sanfte Streichen zuvor. Jemand berührte sie und drang durch die Schichten des Silbers.
 
   Dann sank sie zurück, doch das Meer und der Berg verblassten. Warum hatte einst Taradea dies alles gesehen und dem widerstanden? Warum war sie selbst, die Herrin der Gewalt, so schwach und kümmerlich und konnte sich nicht lösen? Sie kannte den Grund. Ihre Seele war einsam und hatte außerhalb des Silbers keinen Halt. Aber eine große Gnade kam über sie, denn der kommende Schlaf war dunkel und ohne Bild und sie wurde weit getragen auf kräftigen Armen. Für einen kleinen Augenblick war Jaramis nicht allein, bis sie die Augen in Kana aufschlug und sie der Scham und dem Zorn begegnete.
 
    
 
   Belioth
 
    
 
   Seine Haare und seine Bartstoppeln waren grauer geworden, aber sein Herz war friedlich und gesund. Er teilte sein Lager mit einer wunderschönen Frau, die ihm drei wunderschöne Töchter geboren hatte und die Menschen von Kana begegneten ihm und Hamagea mit großer Ehrfurcht. Auch wenn ihre Haut und die ihrer Töchter heller war als die der gewöhnlichen Südmenschen, wagte keiner ein Wort der Verachtung darüber. Sie hatten nicht vergessen, dass es Belioth gewesen war, der dem Sequor in der Schlacht das Leben mehrfach gerettet hatte. Sie hatten nicht vergessen, dass er, ein schmächtiger Mann, der sich nur mit Wissen und Schriften befasste, todesverachtend ohne Rüstung und mit nur einer kurzen Klinge in die erste Schlachtenreihe gestürmt war.
 
   Belioth also war ein angesehener, wohlhabender und glücklicher Mann. Er gehörte zu den Großen von Kana, die frei waren von jeder Verantwortung und nur tun mussten, was sie sich selbst auferlegten. Einzig dem Sequor war er untergeordnet. Der Sequor war ein wirklich alter und gebrechlicher Mann geworden. Die Schlacht hatte ihren Tribut gefordert und er verbrachte seine Tage im Verborgenen, umsorgt von der letzten und jüngsten seiner fünf weißen Frauen.
 
   Die Mutter seiner schwarzen Söhne war verstorben und die vier älteren blassgesichtigen Frauen hatte er fortschaffen lassen in die verborgene Region, dass sie Zuflucht fanden bei den weißen Schwestern, denn für sie gab es kein Leben in Kana, wenn der Sequor starb. Belioth war Zeuge und stand dabei, als die Frauen sich verabschiedeten. Sie taten es unter Tränen und der Meister des Südarchivs glaubte, das Herz des alten Mannes brechen zu hören, als er sie ziehen ließ. Belioth war die Aufgabe anvertraut worden, für heimliches Geleit zu sorgen und alles auszurichten, dass die Frauen im Schutz der Nacht Kana verlassen konnten.
 
   „Was aber soll mit ihr werden, mit der letzten?“, fragte Belioth den Sequor.
 
   Der alte Herrscher Kanas lächelte milde und streckte die zitternde Hand aus. Belioth griff danach und sah seinen Herrn fragend an. 
 
   „Sohn, hast du vergessen, was ich verfügte, als wir in die Schlacht gingen? Sie soll dir gehören. Was ich versprochen habe, das halte ich auch ein.“
 
   „Aber Herr! Was soll ich mit ihr? Ich bin nun ein Herr in Kana und ich hätte das Recht zu weißen Sklavinnen, sie zu verschließen. Doch danach steht mir nicht der Sinn. Du kennst mich. Du kennst vielleicht auch die Blauen Weiber. Hamagea war eine von ihnen und wenn eine Frau ihr blaues Tuch ablegt, um nur einem Einzigen zu gehören, dann will sie ihn ganz für sich. Was soll ich ihr sagen? Was meinen Kindern?“ Belioth achtete seinen Herrn, aber seit der Schlacht auf dem Platz vor dem Wald der Kalbina redete er vertrauter mit ihm.
 
   Der Sequor lachte kurz auf, hustete trocken und sagte: „Hilf mir ein wenig hoch auf meinem Lager. So ist es recht. Habe Dank, mein Sohn. Ich brauche ein Weib, das bei mir bleibt, bis ich sterbe und das wird bald sein. Sieh mich nicht so an! Wozu sind wir Südmänner? Wir weigern uns nicht zu sterben wie es die Nordmänner tun. Wir klagen nicht. Wie die Roten Söhne, hörst du? Wir wissen, dass der Tod ein Geschenk der Mächte an uns Menschen ist wie jedes andere auch. Er ist gnädig und gerecht.“
 
   „Ja, Herr, das weiß ich. Aber was soll aus ihr werden, wenn ich sie nicht bei mir halten kann?“, fragte Belioth und hielt die Hand seines Herrn nur umso fester.
 
   „Ach, hör auf! Zunächst weißt du nicht, wie es sein wird, wenn es soweit ist. Dein Haus vergrößert sich bereits jetzt. Du bist wohlhabend und hast viele Räume. Und darüber hinaus ist sie dann dein Eigentum und du magst über sie verfügen wie du willst. Du kannst sie wie die anderen in die verborgene Region senden. Nur versprich mir, mit ihr zu reden. Sie ist ein gutes Kind. Höre sie an, was sie sagt und was sie wünscht. Wir mögen zwar Herren sein im Süden und über Menschenleiber und Seelen herrschen, aber wir sind keine Götter und verfügen nicht über ihr Leben wie es uns passt, damit der Fluch uns nicht trifft.“
 
   Der Sequor redete oft so in letzter Zeit und Belioth musste seiner Weisheit nachgeben. Er ging auf sein Knie, beugte das Haupt und küsste die trockenen Hände seines Herrn. „Du sprichst und urteilst recht. Nie hatte Kana einen besseren Herrn. Ich verspreche dir, ehrenvoll zu handeln. An dir, an ihr, an deinem ganzen Haus.“
 
   „Guter Sohn guter Eltern! Nun geh in dein Haus.“, sagte der Sequor und scheuchte ihn mit einer Geste davon.
 
   Als Belioth in sein Haus zurückkehrte, eilte ihm Hamagea entgegen. Die Mädchen liefen ihr neugierig hinterher. An ihrem Gesicht konnte er ablesen, dass die friedlichen Zeiten seines Lebens wieder einmal ein jähes Ende genommen hatten. In Zukunft würde er sich um eine weiße Frau zu kümmern haben und jetzt würde Hamagea ihm gleich etwas  Unangenehmes mitteilen.
 
   „Belioth! Gut, dass du da bist! Wir haben Gäste.“, hauchte sie.
 
   „Wer ist es?“, fragte Belioth und legte seine Arme um die drei Mädchen, die hinter der Mutter hervortraten und sich kichernd an ihn schmiegten. So fröhliche, schöne Kinder. Er liebte sie. Er liebte seine Frau. Er wollte Frieden.
 
   „Vater, es ist ein Mann, der sieht aus wie ein Zwerg. Und eine Frau, die schläft und mach komische Geräusche. Onkel Kali hat sie gebracht.“, berichtete ihm seine älteste Tochter Hamasumi.
 
   Belioth legte sich die Hand vor die Augen. Er hatte es gewusst. „Verflucht!“, flüsterte er. „Natürlich ist es der Heiler. Das hätte ich mir denken können. Jetzt schleppt er schon Leute in unser Haus!“
 
   „Nicht irgendwelche. Es sind sie, die beiden. Der Herr und die Herrin. Mit dem Silber. Du weißt.“, deutete Hamagea ihm an und sah ihm dunkel in die Augen.
 
   „Verflucht!“, rief Belioth nun laut und schob seine Kinder und seine Frau zur Seite. „Wo sind sie? Wo hast du sie hingebracht?“
 
   „Komm.“, sagte Hamagea, die wie stets in diesen Dingen ruhiger blieb als ihr Mann. Sie scheuchte die Mädchen hinüber zur Haussklavin und ermahnte alle drei scharf. „Hamasumi! Anari! Benara! Still jetzt! Die Frau ist krank. Sie braucht Ruhe. Das ist nichts, was junge Mädchen sehen sollen. Hört auf, euch zu schubsen! Seid gehorsam! Ich erfahre davon, wenn ihr der armen Bisi Mühe macht!“
 
   Die Haussklavin zog die Mädchen fort in die Küche, um sie mit ein paar süßen Früchten bei Laune zu halten. Hamagea sah ihnen kopfschüttelnd hinterher. Sie war stets dagegen, ihre Töchter, in den Händen der Sklavinnen und Sklaven aufwachsen zu lassen und kümmerte sich um alles mit eigenen Händen. Dennoch nutzte sie ihre Stellung als Herrin des Hauses, um frei zu sein für Belioth und Angelegenheiten wie diese. Hamagea hatte sich nie vorstellen können, einmal eine Herrin zu sein, Frau eines freien, wohlhabenden Südmannes, aber sie genoss es jetzt manchmal umso mehr, ihre Stellung und Macht in stiller Weise zu üben.
 
   Belioth folgte ihr in den Gang, der in die unteren Gemächer führte, die für die Unterbringung von Sklaven und Vorräten gedacht waren. Sie war klug, diese Art von Gästen in den unterirdischen Gewölben zu bergen. Wie er Hamagea kannte, war sie freundlich zu ihnen gewesen und hatte wachsam darauf geachtet, dass niemand sonst im Hause allzu viel sah und hörte. In der letzten der Kammern traf Belioth schließlich auf Kalibart, Jaramis und Taknar.
 
   Auf einem etwas erhöhten Lager mit sauberen Laken hatte man die Herrin der Fernen Gewalt ausgestreckt. Bei ihrem Anblick erstarrte Belioth und er fror elend, obwohl es ein sehr heißer Tag war. Jaramis war eine sehr große Frau und es sah furchtbar aus, wie blass und mager sie in den Decken versank. Ihr Haar war stumpf geworden und die rote Farbe trat deutlicher aus dem Schwarz hervor als sonst. Sie war an Füßen, Knien, Armen und Händen mit strengen Fesseln gebunden. In den Händen hielt sie die Silberkugel. Das unheimliche Ding war zwar mit einem Tuch abgedeckt, aber der Lumpen war verrutscht und Belioth bemerkte, wie verkrampft und entstellt sich die Finger der Frau daran pressten, obwohl sie ohne Bewusstsein schien.
 
   Ihre Augen waren fest geschlossen und der Atem ging ruhig, bewegte die Brust nur sanft auf und ab. Sie trug ein schmutziges, weißes Gewand, dessen Ärmel hochgerutscht waren. Ihre Oberarme waren mit Binden umwickelt, durch die bräunliches Wundwasser sickerte, von dessen Anblick dem Wart des Archivs übel wurde. Damals auf dem Schlachtfeld hatte er Beulen voller Gewürm und Lachen schleimigen Blutes und verschüttete Eingeweide gesehen und nichts dabei empfunden, doch hier erfasste ihn auf unerklärliche Weise tiefstes Grauen.
 
   Am Kopfende stand der Zwerg, gekleidet wie ein Bettler und mit einem von brüderlicher Sorge zerfurchtem Gesicht, das aber immer noch von jugendlicher Kraft zeugte. Seine kurzen Gliedmaßen wirkten in diesem Augenblick ganz besonders grotesk. Als Belioth und Hamagea eintraten, drehte Taknar seinen Kopf und sah sie flehend an. Es war ein ehrliches, aber auch eingeübtes Flehen wie Belioth es täglich bei den Tempeln sah, in den Gesichtern der hellen Kinder und der Krüppel und diebischen Bettler. So also hatte Taknar, Herr der Fernen Gewalt, seine letzten Jahre zugebracht.
 
   Wie immer unbeeindruckt und kalt hatte Kalibart sich hinter dem Lager über die schlafende Herrin gebeugt und strich nachdenklich über seinen Kopf. Er sah auf, als Belioth im Raum stand und nickte ihm kaum merklich zu. Wenn Belioth nicht gewusst hätte, dass dieser Mann eine Frau hatte, die er innig küsste und eine Tochter, die er lachend aufhob und anlächelte, dann hätte er diesen Mann jetzt für den unangenehmsten und gefühllosesten Hund in allen Regionen gehalten. Es war die Art des Heilers, sich von allem Fühlbaren abzutrennen, wenn er auf einen Erkrankten blickte. Nur an seinen Bewegungen konnte man die Hingabe ablesen.
 
   Belioth atmete scharf ein und er verbeugte sich nur leicht und ziemlich steif in Richtung des Zwerges und in Kalibarts Richtung. Damals war er vor dem Herrn und der Herrin in Furcht und Achtung vergangen, jetzt erschien es ihm sogar zu viel, ihnen auch nur einen freundlichen Gruß zu gewähren. „Was, so darf ich als Herr des Südarchivs und dieses Hauses, in dem ihr seid, fragen, ist dieses hier?“
 
   Es war Taknar, der zu ihm trat und sich verbeugte. „Belioth. Verzeih unser Eindringen, aber ich hoffe inständig, in dir und Hamagea Freunde zu finden. Du siehst, dass meine Schwester schwer erkrankt ist. Seit Jahren geht es so und nun ist ihr Ende da. Kalibart will es versuchen, aber er benötigt deine Hilfe. Ich bitte dich.“ Die Stimme des Mannes bebte und nur noch wenig verriet sie von dem einst stolzen Herrn der Blauen Festung. Ein verkrüppelter Bettler flehte hier um das Leben seiner Schwester. 
 
   Mitleid regte sich in Belioths Herzen, aber er war noch zu erbost über das Eindringen in seinen Frieden, als dass er freundlich sein konnte. „Kalibart. Was bedeutet das? Wie soll ich da helfen können? Verflucht, was denkst du dir dabei? Deine Frau auf See und deine Tochter in der Festung und schon beginnst du seltsame Geschäfte?“ Belioth warf dem Heiler einen dunklen Blick zu, etwas, das er sich nach all den Jahren und nachdem der Mann seine drei Kinder zur Welt geholt hatte, herausnehmen durfte.
 
   Kalibart lächelte dünn. „Gastfreiheit ist deine Stärke nicht seit jenen Tagen. Sei es drum.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir benötigen dein Wissen über das Silber, über die Kugeln des Tarke.“
 
   Belioth schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Auge zuckte, als er die Lüge aussprach. „Ich weiß überhaupt und ganz und gar nichts von solchen Dingen.“
 
   Es war Hamagea, die mit ihren kühlen Fingern auf seinem Arm den tapferen Mann in ihm wieder weckte. „Liebster. Auch wenn du nichts darüber weißt, so bist du der Hüter eines großen Gedächtnisses. Irgendwo in den Winkeln des Archivs wird es etwas darüber geben, das ihr vielleicht helfen kann. Sieh sie dir an. Es ist furchtbar. Man muss ihr helfen. Sie hat ihr Leben für die Regionen gegeben. Wir sind es ihr schuldig.“
 
   Sie war sein Gewissen und sein Herz. Belioth seufzte und löste seine Arme. Dann ließ er den Kopf hängen und ergab sich in das, was die Mächte ihm nach langer Zeit des Friedens an Lasten zugeteilt hatten. „Was, Kalibart, kann ich tun? Was denkst du, können wir überhaupt tun für sie?“
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Sein Herz war dunkel und kalt geblieben und nur die Gegenwart von Halla und Almea brachten Licht in diese Dunkelheit, dennoch dankte er den Mächten und ja, sogar der Heiligkeit selbst, dass er allein war. 
 
   Halla fuhr auf den Meeren und sie hatte Gewalt und Befehl genommen über sämtliche Schiffe der Regionen und der Inseln, die für den Requestor fuhren. Ihr allein oblag es, die Ruten und die Männer und den Verkehr der Waren festzulegen. Ihre Klinge richtete über die Männer und Hauptmänner unter ihr. Sie war die einzige Frau in diesen Diensten, aber niemand zweifelte ihre Stellung an, jeder nannte sie Hauptmann und beugte sein Haupt vor ihr. Sie war die einzige Frau in allen Regionen, die eine Stellung wie ein Sequor hatte, einzig dem Requestor untergeben und frei in ihrem Tun und Richten.
 
   Almea war unter der Hand von Oberstem und Requestor sicher in der Schwarzen Festung verwahrt und sie lernte, was ein Mädchen zu lernen hatte, wenn es erst neun Jahre alt war, bis sie sich für einen Weg entschied. Würde sie wie ihr Vater zu Kraut und Schneidmesser greifen? Würde sie in eines der Lager gehen und von den weißen Schwestern lernen? Würde sie mit ihrer Mutter fahren? Keiner von ihnen wusste es und sie ließen ihr die Wahl, indem sie ihr alle Wahrheit nannten und sie fern von sich lehren ließen.
 
   Deshalb war Kalibarts Herz kalt und leer und einsam hier im Süden und er konnte ruhig auf die gequälte Frau unter sich blicken und nachdenken, was zu tun sei. 
 
   Belioth war ein sturer Mann und er wurde in seinen gewohnten Bahnen nicht gern aufgestört. Der Wart des Südarchivs war darin so sehr Südmann, dass Kalibart durchaus belustigt war, als der Mann brummend zustimmte zu helfen und seinen unfreundlichen Widerstand aufgab. Oh, er mochte Belioth und Hamagea. Sie waren der Hort all des Guten, das Kalibart im Süden Heimat nannte und verehrte. In ihnen vereinten sich Weisheit, Sanftmut, Sturheit, Wärme und Gleichmut mit der schweren Süße des südlichen Lebens. 
 
   Langsam wickelte Kalibart die Binden von Jaras Oberarmen ab, während Belioth dabeistand. Hamagea hatte Taknar in eines der oberen Gemächer gebracht und ihm einen Handsklaven zur Seite gestellt, der für seine Bedürfnisse sorgen sollte. Erst nachdem Kalibart ihn angeknurrt hatte und Belioth ihm versicherte, dass man sofort nach ihm schicken werde, wenn sich etwas verändere, ließ er sich zu einem Ruhelager bringen.
 
   Belioth sog hörbar die Luft ein, als er die hässlichen Wunden sah, aus denen es bräunlich sickerte, weil das Kraut sich gelöst hatte und mit dem Blut vermischt war. „Verflucht, Kalibart, was ist das?“, fragte der Wart des Archivs voller Ekel.
 
   „Sei ein Mann, Belioth! Du hast auf dem schlimmsten aller Schlachtfelder gestanden und kannst jetzt keine Wunde betrachten? Ich selbst habe ihr die Arme aufgeschnitten.“
 
   „Verflucht! Wieso das denn? Leidet sie nicht schon genug?“
 
   
  
 

„Still! Wir haben keine Vorstellung davon, wie sehr sie leiden muss. Ich sorgte dafür, dass wir sie sicher und betäubt hierher bringen konnten. Ich fügte ihr die Schnitte zu und schob ihr ein Kraut in das Fleisch, das ihr Erleichterung verschafft. Ein altes Mittel, ein verbotenes Mittel. Aber in ihrem Fall die einzige Möglichkeit, ihr Leben zu bewahren, bis dir etwas einfällt.“, erklärte Kalibart ungeduldig.
 
   „Mir? Verflucht! Wieso mir? Du bist der Heiler! Was habe ich damit zu schaffen?“ Belioth wurde etwas lauter und Jara zuckte leicht in ihrem Schlaf. Kalibart warf dem Mann einen warnenden Blick zu und er wurde wieder leiser und redete wie bisher mit gedämpfter Stimme. „Was soll ich denn hier ausrichten? Kalibart! Was willst du?“
 
   „Bleibe nur ruhig, Freund. Ich verlange nichts Unmögliches. Ich will nur, dass du dein Wissen - ich weiß, dass du welches darüber hast, auch wenn du es leugnest - befragst. Alles über das Silber und Tarkes Kugeln. Alles könnte uns helfen, sie zu retten. Du musst mir sagen, was du weißt und ich entscheide, was ich tun kann.“ Kalibart hatte sich nach vorn gebeugt und musterte Belioths Gesicht. Er hatte Recht. Der Kopf des Mannes begann bereits zu arbeiten.
 
   „Gut.“, bestätigte Belioth und seufzte laut auf. „Ich gebe es zu. Ich weiß einiges darüber. Aber es ist verboten, darüber zu forschen und die Schriften liegen verborgen im Archiv. Ich selbst habe heimlich in ihnen gelesen und wenn der Sequor das wüsste, dann hätte er mich wohl nicht zu einem der Oberen Freien gemacht.“
 
   Kalibart lächelte ihn dunkel und verschwörerisch an. „Ich wusste es. Auf euch Männer der Schrift ist in den finstersten Angelegenheiten Verlass. Das ist es, was ich an Jori schätzte und dasselbe sehe ich auch in dir. Der Kopf voll unnützem Zeug, aber eine Grube voller Schätze, wenn es darauf ankommt.“
 
   Belioth brummte unzufrieden und schwieg.
 
   „Nun komm, kluger Freund. Was also weißt du darüber?“, fragte Kalibart nach.
 
   „Zu wenig. Wieviel Zeit bleibt ihr noch, was denkst du? Wie lange kannst du ihr Leben erhalten und sie betäuben?“, fragte Belioth.
 
   „Ich weiß es nicht genau. Sie ist eine starke Frau und hat dem Silber sehr lange widerstanden, zu lange vielleicht. Wir haben vielleicht nur einige Tage, vielleicht nur bis morgen. Ich bin ein Heiler, Belioth, aber meine Macht über Leben und Tod ist beschränkt und von Zeiten weiß ich nichts.“
 
   „Es muss warten bis heute Nacht, wenn alles Gesinde und jeder Sklave schläft. Seit ich ein Herr in Kana bin, ist mein Haus voll mit unnützen Leuten. Ich werde die Schriften holen und in diese Kammer zurückkehren bei Nacht. Wir werden uns hier einschließen und sehen, was wir finden. Hamagea hat das Haus in fester Hand. Niemand wird uns stören, solange wir es nachts tun.“ Damit richtete sich Belioth steif auf, drehte sich um und verschwand. Ein echter Südmann, stellte Kalibart wieder fest. Stur und widerspenstig bis zum Äußersten, aber einmal auf eine Tat festgelegt nicht zurückzuhalten.
 
   Kalibart wartete, bis die Tür sich schloss. Dann legte er ein Tuch über den Mund der Frau und band es hinter ihrem Kopf zusammen. Er beugte sich an ihr Ohr uns flüsterte: „Frau. Ich werde dir mehr wehtun als du es je für möglich gehalten hast. Es wird eine Qual und du wirst wünschen zu sterben. Aber nur so kann ich dir das Leben zurückschenken, wenn mir die Mächte gnädig sind. Finde Mut, wenn du ihn finden magst und wisse, dass ich das hier nicht gerne tue.“
 
   Kalibart holte seine Schneidmesser und mit sicheren Bewegungen kratzte er die Wunden der Frau aus. Er entfernte jeden Rest des Krautes. Zuerst schlief Jaramis noch, doch als Kalibart beim zweiten Arm begann, riss sie die Augen auf, bäumte sich und schrie erstickt in das Tuch hinein. Unbarmherzig setzte Kalibart sich auf die Brust der Frau und fuhr mit seiner grausigen Arbeit fort.
 
   Eine gnädige Ohnmacht befiel die Frau schließlich und Kalibart ließ schweißüberströmt von ihr ab. Er holte den schwarzen Saft des Todes hervor, den er sicher verwahrt an einer Kette um den Hals unter seinem Gewand trug. Vorsichtig öffnete er die Flasche und gab einen Tropfen auf seine Fingerkuppe. Den Finger schob er der Frau in den Mund und verabreichte ihr so das stärkste Gift der Betäubung, das er besaß. Kalibart tat verbotene Dinge und er war dankbar für Belioths Haus und dankbar dafür, dass Halla und Almea weit fort waren. Wenn jemand erfuhr, was er tat, dann würde man ihn zu Tode bringen. Ein Heiler, der mit Krautschieblingen und Todessaft zugleich arbeitete, musste wissen, was er tat, musste es wirklich wissen. Kalibart betete, dass es so war und er bewachte verzweifelt den fiebrigen Todesschlaf der Herrin.
 
   Aufmerksam glitten seine Blicke über ihre Gestalt. Sie war eine sehr schöne, aber unglaublich kalte Frau. Sie hatte ein flaches Herz ohne eigenes Wesen. Sie war sanft und schön, aber nicht liebenswert. Kalibart tat es leid, denn sie hatte ihr Leben wie so viele andere für die Regionen eingesetzt. Seine Finger ertasteten ihre hitzige Stirn und der Heiler erlaubte sich einen Augenblick der Innigkeit, wie er es stets nur tat, wenn er allein mit einem Kranken oder Verletzten war.
 
   „Frau, was hast du dir nur angetan? Lass das Silber gehen, damit du endlich sein kannst, wer du bist. Ich werde tun, was ich kann, aber du musst im rechten Augenblick loslassen. Ich tue verbotene Dinge. Liefere mich nicht aus.“ Er flüsterte in ihr Ohr und es war, als könnte sie ihn hören, denn ihre Brust hob sich und sie seufzte auf, bevor sie wieder in tiefen Schlummer zurückfiel.
 
   Unwillkürlich fragte Kalibart sich, was Jori tun würde. Hätte er ebenso wie Kalibart das ohnehin zerbrechliche Leben der Frau dem Todessaft ausgesetzt? Oder wäre er bei ihr geblieben und hätte betend abgewartet, was die Heiligkeit entschied. Jori schien stets sicher gewesen zu sein, wann es Zeit für Schlichtheit und wann für Notwendigkeit war. Bis zuletzt. Kalibart rieb sich das Gesicht. Er vermisste seinen Freund.
 
   Plötzlich streckte sich der Heiler und sah erschrocken auf. Vor ihm stand Hamagea. Er hatte sie nicht hereinkommen hören. „Was tust du hier?“, fragte er brummend.
 
   Sie lächelte und zog das Rote Tuch noch etwas weiter über ihr Haar, als müsste sie sich immer noch daran gewöhnen, dass sie kein Blau mehr trug. „Ich bringe dir etwas zu Essen und zu Trinken, Kalibart. Etwas Wein, wie du es magst.“ Ihr schmales, fleckiges Gesicht leuchtete sanft und freundlich. Kalibart schaffte es irgendwie nicht, ihr zu antworten. Er trat vom Lager der Herrin weg und nahm den Wein und die Früchte auf dem silbernen Tablett entgegen.
 
   Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, fragte er die Frau: „Du kommst selbst? Warum schickst du nicht eine der Sklavinnen?“
 
   „Sollen noch mehr geschwätzige Weiber sehen, wer hier liegt und was du tust? Kann ich nicht dem Mann, der meine Kinder zur Welt geholt hat, eine Gabe bringen?“ Hamagea lächelte ihn weiter unbefangen an, bis er seine Augen niederschlug und sich den Früchten widmete, die vor ihm lagen.
 
   „Du hast Recht. Es ist gut, die Sache bleibt zwischen uns. Würdest du dafür sorgen, dass ich mein Nachtlager hier nehmen kann? Eine Schlafmatte, ein Laken und etwas Wasser. Ich will sie nicht alleinlassen.“
 
   Hamagea nickte. Sie ging auf ihn zu und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich weiß, dass du alles für sie tun wirst. Mehr als du eigentlich darfst und mehr als dein Herz ertragen kann. Ist es nicht so?“ Ihre Stimme war ein sanftes Flüstern und sie drückte seinen Arm. Kalibart kniff die Lippen zusammen und schwieg beharrlich. Diese Frau hatte eine Art, in die Dinge hineinzusehen, die weit jenseits der Kälte des Silbers lag. Hamagea spürte, wie es um ihn stand.
 
   „Was geht es dich an?“, brummte er unfreundlich, weil er ihre Freundlichkeit nicht ertrug.
 
   „Gar nichts, Heiler. Du bist Herr in dieser Sache. Wir werden dir alles beschaffen, was du verlangst. Keiner wird erfahren, was du tust und wen du bei dir hast.“ Sie war wieder zurückgetreten und schickte sich an zu gehen.
 
   „Halt! Warte! Es tut mir leid. Warum bist du wirklich hier?“, fragte der Heiler, denn er ahnte, dass Hamagea nicht nur des Weines wegen in den Raum getreten war.
 
   Sie blieb stehen und lächelte wieder. „Ich bin hier, um dir deinen Wein zu bringen und zu sehen, was du nötig hast. Nicht mehr und nicht weniger. Ich werde in den Tempel gehen und für dich und deine Sache beten.“
 
   „Zur Heiligkeit. Wie Jori. Nicht wahr?“, fragte Kalibart leise und sah sie endlich wieder richtig an.
 
   Die Frau nickte. „Ja. Denn er hatte Recht in so vielen Dingen und sein Dienst und sein Leiden haben ihn weise gemacht. Ich wünschte, ich hätte ihn wirklich gekannt.“
 
   „Oh, du hättest ihn gemocht. Er war ein furchtbar anstrengender Geselle. Stur und mürrisch zuweilen. Aber immer gerecht und sein eigenes Leben hat ihn nicht gekümmert. Ich wünschte, ich wäre wie er. Und sieh mich an! Ich zittere im Verborgenen, weil ich dieser Frau Kräuter gebe, deren Wirkung ich kenne und von denen ich weiß, dass sie helfen, aber weil es verboten ist, zögere ich.“
 
   Hamagea küsste ihn auf beide Wangen. „Ich wünsche dir, dass du deine Frau bald wieder siehst. Es tut dir nicht gut, allein zu sein. Früher hast du die Gesellschaft der Blauen Frauen gesucht. Du bist ein Südmann, du brauchst die Wärme. Die Wärme der Sonne und die Wärme einer Frau. Sonst fängt dein Kopf an, seltsame Dinge zu denken. Du bist nicht schlechter als Jori. Du wärst genau wie er in die Schlacht getreten und in das Feuer. Ihr wart nicht umsonst Freunde. Auf deiner Seele liegt dieselbe Zeichnung.“
 
   Die Tür verschloss sich und die Frau war verschwunden. Kalibart leerte seinen Becher Wein, stellte ihn ab und begann leise zu weinen. Er legte beschämt den Arm vor seine Augen und lehnte sich an eine der Wände. Seine Seele verfinsterte sich. Er sehnte sich nach Halla, nach ihren wässrigen Augen und nach all ihren Narben. Er wollte seine süße Tochter aufheben und küssen. Stattdessen pulsierte neben ihm das Silber in den verkrampften Händen einer Fiebernden und der Fluch Tarkes breitete sich im Raum aus.
 
   Kalibart verachtete sich selbst. Grimmig wischte er die Tränen fort und trat zur Herrin. „Nein, ich werde nicht jammern wie alle Südmänner. Ich werde nicht zögern wie alle Nordmänner. Ich werde tun, was Jori tun würde. Du hast ihn geliebt, nicht wahr? Vielleicht wird dir das helfen, über das Silber zu siegen.“
 
    
 
   Belioth
 
    
 
   Sollte er sich dem alten Sequor anvertrauen und ihm sagen, dass die Herrin in seinem Haus verborgen war und mit dem Tode rang? Es war Verrat, es zu verschweigen, doch ebenso war es gefährlich, den Mann aufzuregen und ihm zu gestehen, dass er die verbotenen Schriften ausgraben würde. Belioth irrte durch die Gänge des Archivs und hielt vor dem Regal, in dem die wertvollsten Schriften aufbewahrt wurden. Dann wurde ihm bewusst, dass die Schrift über Tarke dort nicht mehr aufbewahrt wurde. 
 
   Die Abschrift aus der Hand der letzten Schülerin Joris war durch Gladius wieder in Belioths Besitz gelangt und der Wart des Archivs hatte sich gerade noch rechtzeitig erinnert, dass der Sequor angeordnet hatte, diese Schrift besonders aufzubewahren, sollte sie je wieder in die Räume des Südarchivs zurückkehren. Warum hatte Belioth zwar daran gedacht, dass die Schrift wieder heimgekehrt war, aber nicht mehr daran, dass sie an einem anderen Ort des Archivs gelagert wurde?
 
   „Verflucht! Du hast eine Schlacht geschlagen! Warum lässt du dich durch die Anwesenheit einer kranken Frau aus der Ruhe bringen?“, murmelte Belioth zu sich selbst. Er schüttelte energisch den Kopf, atmete tief ein und drehte sich um. Eilig verließ er das Archiv und stieg hinauf zum Haus des Sequors. Vor der Tür standen zwei seiner hellen Söhne Wache. Wie viele Kinder mochte der Mann wohl in seinem Leben gezeugt haben? Belioth genügten schon seine eigenen drei Mädchen. Er wollte nicht noch eine zweite, weiße Frau und mit ihr Bastarde zeugen, wie es sein Herr für ihn plante.
 
   Belioth musste lange warten, ehe er zum Sequor vorgelassen wurde, doch als er endlich in die persönlichen Gemächer des Sequors eintrat, stand einer seiner Söhne bei ihm und Kandar, der Herr Kanas war an diesem Tag wohlauf. Er grüßte freundlich mit der Hand und lächelte milde. „Ah! Mein lieber Belioth! So früh am Tage schon mit einer Stirn voller Sorgen gekrönt? Schau, mein ältester Sohn wollte dich sehen, wenn du eintrittst. Er wollte den Mann grüßen, der ihm, wenn er einst selbst Sequor ist, guten Rat geben kann.“
 
   Belioth senkte verlegen das Haupt in Richtung des großen, schlanken Mannes, dessen Haut fast kohleschwarz glänzte und dessen Gesicht den ganzen Ernst eines Nernat trug. „Es gibt keinen Rat, den ich einem jungen Mann geben kann, dessen Vater der ehrenwerte Sequor Kandar ist.“ 
 
   Der junge Mann lächelte ein wenig und jetzt trat auf seine Züge die Ähnlichkeit zu seinem Vater, wo vorher nur die Jugend und die Schönheit seiner Mutter zu sehen gewesen waren. Mit sehr leiser und sanfter Stimme sprach er zu seinem Vater: „Du hattest Recht, mein Herr und Vater, er ist ein außergewöhnlicher und bescheidener Mann. Ich werde es nicht bereuen, dir versprochen zu haben, stets auf ihn zu hören. Wer sollte nicht auf einen Mann hören, der sein Leben für Kana hingegeben hat?“
 
   „Recht gesprochen, mein Sohn. Ich danke den Mächten, dass mein Ältester ein würdiger Nachfolger sein wird. Jetzt verlasse uns. Du siehst, dass der Mann Dringliches zu bereden hat.“ Der alte Sequor küsste seinen Sohn auf die Stirn, drückte ihm die Hände und winkte ihn fort. Adrar wandte sich an Belioth und verbeugte sich. „Meister.“ Dann war er verschwunden und Belioth stand allein vor seinem Herrn, der in bunte Decken gehüllt und hoch aufgerichtet in einem Stuhl saß.
 
   „Schau. Heute ist ein guter Tag. Die Südsonne will mich zwar nicht mehr erwärmen, aber ich bin stark genug, mich von deinen Sorgen ermüden zu lassen. Was, Belioth, treibt dich um?“ Wieder lächelte der Sequor so überaus milde, dass es dem Wart des Archivs schier das Herz umdrehen wollte. Seufzend ließ er das Haupt fallen und sprach ohne Umschweife aus, was er musste.
 
   „Herr, ich benötige deine Erlaubnis, die verborgenen Schriften, die man unter dem Archiv vergraben hat, wieder hervorzuholen, um darin zu forschen.“ Belioth kniff die Lippen zusammen und sah vorsichtig zum Sequor auf. Dessen Lächeln war erstorben, aber sein Gesicht zeigte noch dieselbe Sanftheit und Milde.
 
   „Mein Sohn. Du brauchst keine Erlaubnis, um irgendwelche Schriften zu lesen. Ich bin sicher, du studierst die finsteren Zeilen nicht ohne Grund. Aber ich glaube, dein eigentliches Anliegen ist der Grund deiner Forschungen, nicht um mich nach der Erlaubnis für diese Forschungen zu fragen. Was ist geschehen?“
 
   Belioth schluckte. Der Sequor hatte in letzter Zeit eine Hellsichtigkeit entwickelt, die für einen Südmann sehr ungewöhnlich war. „Herr, ich…“
 
   „Nun? Es gibt nichts, was so schlimm wäre, dass du es mir nicht sagen könntest. Vergiss nicht, du bist für mich wie ein Sohn. Ich wünschte, du wärst tatsächlich einer meiner Söhne. Du hast für mich gekämpft und geblutet. Wann endlich legst du deine Scheu ab?“, fragte Kandar und schüttelte den Kopf.
 
   „Niemals, Herr.“, antwortete Belioth und ging auf ein Knie hinunter. „Du bist und bleibst der Sequor. Herr Kanas und mein Herr. Verliere ich die Achtung vor dir, verliere ich mich selbst.“
 
   „Unsinn, Unsinn.“, murmelte der Sequor und legte Belioth eine seiner kühlen, trockenen Hände auf die Wange. „Sprich einfach. Was ist geschehen? Was hat dein Haus, was hat das Archiv getroffen, dass du deine Seele den dunklen Schriften öffnen willst?“
 
   „Sequor, die Herrin und der Herr der Fernen Gewalt sind zurückgekehrt. Sie weilen in meinem Haus als verborgene Gäste. Kalibart der Heiler hat sie gefunden und zu mir gebracht.“ Belioth sah auf und wartete auf die Reaktion seines Herrn.
 
   Der lächelte nur und schloss die Augen. „Sie ist wieder da? Das Kind Tarkes? Kann ich sie sehen? Wird sie mit mir sprechen? Ich will sie so gern um Vergebung bitten, bevor ich meine Augen für immer verschließe.“ 
 
   Belioth war überrascht, aber er antwortete sofort und ohne weitere Umschweife. „Ach, mein Herr und Vater meiner Seele! Die Herrin ist schwer erkrankt. Sie hat mit Hilfe des Silbers gekämpft und den Sieg im fernen Steintal bewirkt, doch die Kugel Tarkes hat sie vergiftet. Kalibart wendet all seine Kunst an, aber er schafft es nicht ohne mein Wissen und das Wissen der Schriften. Ich muss das Silber erforschen, damit wir sie befreien können. Sie ringt mit dem Tode.“ Belioth wollte sich erheben, doch da hatte der Sequor ihn schon fest am Kragen gepackt und sah ihm gebieterisch in die Augen.
 
   „Ein letzter Befehl an meinen treuesten Diener und Sohn! Rette sie! Eile und forsche in den Schriften! Rette sie und dann schicke sie zu mir! Du und Kalibart! Tut alles, was nötig ist! Eile! Sofort!“ 
 
   Belioth sprang auf. Er beugte sich zu seinem Herrn hinunter, küsste ihm die welke Hand und sagte: „Alles, was du willst. Wir werden sie retten und zu dir führen. Ich werde dein weißes Weib zu mir nehmen und sie bergen und versorgen, selbst wenn ich ihr nicht nahen kann. Du wirst deine Augen im Frieden schließen. Das schwöre ich dir!“
 
   Kandar nickte und das milde Lächeln trat wieder auf seine Lippen, als Belioth den Raum verließ und zu seiner Aufgabe eilte.
 
    
 
   Hamagea
 
    
 
   In der Mittagsstunde, wenn die Kinder schliefen und von den Sklavinnen behütet wurden, entfernte Hamagea sich aus dem Haus Belioths und legte alles ab, was sie geworden war. Sie bedeckte sich gründlich mit ihrem roten Tuch und hüllte sich ganz darin ein, dass der Schatten auf ihr Gesicht fiel und niemand sie sogleich erkennen konnte. Belioth sorgte stets dafür, dass sie die feinsten und weichsten Stoffe tragen konnte. Er war ein guter Mann, der sich wenig um sich selbst sorgte, aber alles dafür tat, dass seine Frau und die Kinder versorgt und glücklich waren. Die Sklaven in seinem Haus gingen frei umher und suchten sich ihre Arbeiten selbst und er herrschte mit lockerer Hand über ihre Dienste, so dass es oft Hamagea war, die ein mahnendes und führendes Wort sagen musste.
 
   Sie bewegte sich langsam durch die staubigen Straßen Kanas und fühlte in ihrem Gewand nach den Silbermünzen, von denen sie nun stets genügend hatte. Nie wieder brauchte sie etwas zu tun, was ihr selbst missfiel, um ein paar Münzen zu gewinnen. Mit Belioths Wohlwollen trat sie in das Viertel der Tempel ein und sie warf den bettelnden Kindern ihre Münzen zu, besonders den kleinen Mädchen, die eines Tages blaue Tücher tragen würden. Es zerriss ihr das Herz, wenn sie in ihre Gesichter sah und genau wusste, welches Schicksal sie ereilen würde. Wie gern hätte Hamagea sie alle aufgenommen und gerettet, doch der Süden ließ das nicht zu. So gab sie eben, was sie geben konnte, um wenigstens dem Hunger und der Verzweiflung zu wehren.
 
   Hamagea zog an all den sauberen, weißen und mit Gold und Säulen verzierten Tempeln vorbei, bis sie zu dem groben, niedrigen Bau kam, der aus gebrochenen Steinen, Ziegeln und Lehm aufgeworfen war und im Inneren leer und dunkel. Der Tempel der Höchsten Heiligkeit, in dem Hamagea seit ihrer Kindheit jeden Tag einmal betete. Ihre Gebete waren inniger und ernsthafter geworden, seit sie viele Gründe hatte, um den Mächten dankbar zu sein und seit sie den Brennenden im Traum gesehen hatte.
 
   Der Berg der Heiligkeit war fern und dem Süden zu kühl und zu fremd, aber Hamagea musste zu ihm beten, sie konnte nicht anders. Zwei Jahre nachdem der seltsame Nordmann mit dem bemalten Gesicht verbrannt war, hatte sich ein anderer weiß gekleideter Nordmann in diesem Tempel eingefunden, der erste seit über Hundert Jahren. Er lebte dort allein und schlief unter dem Altar. Die wenigen, die zum Gebet hier eintraten, wechselten ein paar Worte mit ihm, ansonsten führte das Blassgesicht in dem weißen Gewand ein sehr einsames Leben. Nachdem er entdeckt hatte, dass Hamagea jeden Tag um dieselbe Zeit kam, blieb er selbst zu dieser Zeit im Tempel und wartete auf sie.
 
   Er saß stets still in einer Ecke, studierte Schriften und bewegte manchmal die Lippen, wenn er aus einem sehr alten und zerlesenen Buch betete. Er warf Hamagea scheue Blicke zu, nickte und wandte sich dann ab, um sie beten zu lassen. Sie wusste, dass er wartete, bis sie fertig war und dass er sich bereithielt, um mit ihr zu reden und Fragen zu beantworten. Hamagea getraute sich zuerst nicht, den Fremden anzusprechen und nickte nur zurück. Dann zog sie das rote Tuch in ihr Gesicht, sah zum Altar hinüber und betete leise, was sie zu beten hatte.
 
   Doch bald war es ihr schwer ums Herz, den armen, einsamen Mann dort sitzen zu lassen und ohne Gruß hinauszugehen. Sie trat vorsichtig zu ihm und sprach ihn an. Sein Gesicht war bleich und schmal, seine Augen grau und feucht. Er hatte den Schädel abgeschoren wie es sonst nur die Soldaten und Roten Söhne taten. Das gab ihm ein strenges und ernstes Aussehen. Doch als er die Lippen zu einem Lächeln öffnete, wich Hamagea überrascht zurück. Er sah sie so freundlich, warm und liebevoll an, dass es sie noch mehr schmerzte, wie einsam dieser Mann hier lebte. Von nun an sprach sie jeden Tag mit ihm und manchmal ließ sie sich eines der Gebete des Bitteren Meeres vorlesen, die in dem zerflederten Buch des Mannes standen.
 
   Auch heute saß der Schriftenkundige in seiner Ecke und las, als Hamagea eintrat. Wie immer nickte er ihr zu und vertiefte sich noch mehr in die Zeilen unter seiner Nase, während die Herrin ihre Gebete verrichtete. Hamagea konnte heute nicht recht beten, ihre Gedanken wanderten zurück zu Kalibart und der tödlich fiebernden Herrin in ihrem Haus. Der Priester der Heiligkeit schien ihre Unruhe zu bemerken und sprach sie zum ersten Mal an, bevor sie sich an ihn wandte.
 
   „Herrin, willst du dich zu mir setzen und sagen, was dein Herz bewegt? Ein Schatten hat sich auf deine Züge gelegt. Darf ich danach fragen?“
 
   Hamagea fuhr herum und blinzelte den Schriftenkundigen aus dem Norden überrascht an. Sie lächelte ihm zu und ließ das rote Tuch von ihrem Kopf gleiten. Dann ging sie hinüber zu ihm und ließ sich neben ihm auf den staubigen Boden sinken. „Meister Tejus, du hast Recht, mich treibt etwas um. Du wirst dich fragen, was eine Frau, die alles hat, so bedrücken kann. Wenn ich dich jeden Tag hier sehe, wie du einsam sitzt und wartest, dann erscheinen mir meine alltäglichen Bedenken sehr gering.“
 
   Der Mann lächelte freundlich und auch ein wenig traurig. „Ah! Du weißt, dass ich die Einsamkeit selbst gewählt habe. Sag, was bewegt dich, Herrin? Hast du wieder von ihm geträumt?“, fragte Tejus erwartungsvoll.
 
   Hamagea schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Ich weiß, wie gerne du von ihm hören würdest, aber er ist für uns verloren, bis wir selbst zum Berg aufsteigen. Dennoch haben mich in den letzten Nächten Bilder heimgesucht vom Silbermeer und es war in großem Aufruhr. Die Wellen schlugen hoch und drohten, mich zu verschlingen. Ich wollte es dir längst sagen, doch dann kamen meine Träume wieder zur Ruhe. Also schwieg ich und tat es als bedeutungslos ab. Doch heute Morgen kam der Heiler zu uns und er brachte die Frau mit, die die Silberkugel trägt.“
 
   Tejus atmete scharf ein. „Sie? Verzeih, Herrin, aber ist es möglich, darf ich wagen, eine Bitte zu äußern? Ich würde sie gerne sprechen.“ So voreilig hatte sich der stille Gelehrte noch nie geäußert, aber Hamagea verstand ihn. Er war Joris Schüler gewesen und bis zuletzt hatte er nicht gewusst, dass der Bemalte noch lebte. Die Herrin aus der Blauen Festung jedoch hatte seine letzten Stunden mit ihm geteilt. Hamagea streckte ihre Hand aus und berührte den Mann vorsichtig am Ellenbogen, auch wenn es sich für eine verheiratete Südfrau nicht ziemte, einen anderen Mann anzufassen. Er tat ihr so unendlich leid.
 
   „Es tut mir leid. Zu gerne würde ich dich in unser Haus einladen, denn ich bin sicher, dass auch mein Mann kein Wort dagegen sagen würde und die Herrin würde ihre Augen gerne auf einen Mann legen, der dem Brennenden so nahe stand. Aber ich fürchte, es ist nicht möglich oder vielleicht sogar zu spät. Sie liegt im Fieber. Das Silber vergiftet sie. Kalibart und Belioth tun alles, um sie zu retten. Aber schweige still! Niemand darf etwas erfahren!“
 
   „Wem sollte ich etwas sagen, Herrin? Tu mir dieses Unrecht nicht. Bitte, sag, was ist geschehen?“ Er griff nach ihrer Hand und Hamagea zog sie vorsichtig zurück.
 
   „Nicht. Du weißt, dass du mich nicht anrühren darfst. Nicht hier, wo andere Augen es sehen. Ich trage nun das Rote Tuch und auch wenn du nicht danach verlangst, du kennst unsere Sitten doch nach all der Zeit.“, warnte sie ihn und rückte etwas von ihm ab.
 
   Errötend neigte Tejus sein Haupt. „Verzeih, Herrin. Ich bin und bleibe ein Nordmann. Wie kann ich dir helfen? Wie kann ich euch helfen?“
 
   Hamagea stand auf. Sie hatte plötzlich einen kühnen Gedanken. „Komm heute in der ersten dunklen Stunde in das Archiv. Vielleicht können ein Gelehrter des Nordens, ein Gelehrter des Südens und ein Heiler gemeinsam etwas finden, das die Frau heilt. Es ist sehr ernst. Dunkle Kräfte, die keiner von uns mehr kennt, sind am Wirken. Keiner von uns liebt die Herrin, aber sie hat ihr Leben für die Regionen gegeben. Sie hat es verdient, dass wir ihr helfen.“
 
   Der Schriftenkundige erhob sich und verbeugte sich vor Hamagea. Dann ging sie hinaus und kehrte in ihr Haus zurück, um Belioth zu bestärken und ihm zu sagen, was sie entschieden hatte. Einmal mehr dankte sie dafür, dass sie einen sanften und guten Mann hatte.
 
    
 
   Tejus
 
    
 
   Er war durch keinen Schwur gebunden als nur durch den Blutbund mit der Wächterfestung und der Heiligkeit. Aber kein Amt band ihn mehr an die grauen Mauern der Insel und nachdem der Requestor die Grenzen aufgehoben hatte, war jeder frei hinzugehen, wo er wollte. Es hatte ihn zahllose wache Nächte gekostet, eine Entscheidung zu treffen. Schließlich war er vor den Ersten Wächter getreten und bat darum, die Festung als Umherziehender verlassen zu dürfen.
 
   Zerus war nicht erfreut und mahnte Tejus mit sehr ernsten Worten. Keiner würde einen Diener der Heiligkeit freundlich empfangen, denn in den Regionen nannte man sie immer noch Schergen und man vergaß nicht, dass es Männer in weißen Gewändern gewesen waren, die ein blutiges Schlachten angerichtet hatten und die Ausweitung der Roten Söhne nötig gemacht hatten, die ihrerseits wieder nur blutiges Schlachten verursachten.
 
   Doch auch nachdem man Tejus für einige Tage in die dunklen Kammern geschlossen hatte, damit er in Ruhe über seine Entscheidung nachsann, blieb er bei seiner Bitte. Als der Requestor selbst in einem versiegelten Dokument die Erlaubnis gab, ließ man Tejus endlich ziehen. Mit nichts als dem Buch der Gebete des Bitteren Meeres, ein paar Münzen und etwas Wegebrot zog Tejus hinüber in die Regionen und betrat die Pfade des Brennenden. 
 
   In der Schwarzen Festung musste er vor dem Herrn der Regionen knien und schwören, dass er den Menschen nur Hilfe und Gebet gab, aber niemanden in die Wege der Heiligkeit zwingen würde. Farius war so kalt und schrecklich wie immer, aber als er gehört hatte, dass Tejus einst der Schüler Joris gewesen war, drückte er den jungen Mann freundschaftlich an die Brust und küsste ihn auf die Wangen. Er bestand darauf, ihm ein Dokument von eigener Hand zu überlassen, in dem Erlaubnis und freier Durchzug festgeschrieben waren. Außerdem stellte er ihm einige Soldaten zur Seite, die Botschaft in die Roten Lager zu bringen hatte. 
 
   So gelangte Tejus unbeschadet nach Kana und fand den Tempel der Heiligkeit und mit dem Tempel das, was er so dringend suchte. Einen Ort der Stille und des Rückzugs, an dem er dennoch den Menschen dienen konnte.
 
   Die Heiligkeit war gnädig zu ihm, denn in Hamagea, einer wohlhabenden Herrin in Kana, fand er eine Freundin, deren Gegenwart ihm eine süße Abwechslung war und aus ihrer Hand empfing er die Münzen, die er für sein karges Leben brauchte. Wie groß war die Freude, als sie erkannten, dass Jori sie miteinander verband und diese Frau von ihm geträumt hatte. Es tröstete Tejus in seinem größten Schmerz.
 
   Wie bitter enttäuscht war er, als er erfahren hatte, dass man ihm das Überleben des Gebannten verschwiegen hatte. Und wie unermesslich groß war seine Trauer, dass er den geliebten Lehrer gleich zweimal an den Tod verloren hatte, ohne je ein Wort des Abschiedes sagen zu können. Doch Tejus verstand den Lehrer und die Gründe der Liebe, seinem Schüler das Ärgste zu verbergen. 
 
   Jetzt war sein Herz in größtem Aufruhr, denn er würde dem schwarzen Heiler und der Herrin begegnen, jenen Menschen, die außer ihm selbst und Meramea, dem Brennenden am nächsten gestanden hatten. Er musste ihnen helfen und er musste ein Wort von ihren Lippen erhaschen, ein Wort von Jori. Es war seine schlimmste Seelenkrankheit, dass er nach jeder Winzigkeit jagte, die ihm etwas über Jori sagen konnte. Tejus wusste, dass er davon loskommen sollte, aber er schaffte es nicht, sich zu lösen. Er hatte gehofft, dass die Kargheit des einsamen Lebens als Ausgesandter der Heiligkeit ihn davon heilen würde, doch stattdessen begegnete er dem Wirken dieses unglaublichen Mannes überall.
 
   Tejus fegte den Tempelraum aus und verbarg seine Schlafmatte unter dem Altar. Er würde wahrscheinlich ein paar schlafende Kinder dort finden, wenn er zurückkehrte. Die bettelnden Jungen und Mädchen kamen oft zu ihm und suchten seine Nähe. Er spielte mit ihnen und erzählte Geschichten. Er wärmte sie in kühlen Nächten und hielt für sie den Tempel offen. Tejus fiel es schwer, die Sitten des Südens zu verstehen. Einerseits liebten die Menschen ihre Kinder auf das Heftigste, andererseits verstießen sie die hellen und vaterlosen Bastarde und ließen sie zwischen den Tempeln betteln und aufwachsen. Kein Herr in ganz Kana war grausam und schlug seine Sklaven und Sklavinnen grundlos, aber wer einmal als Sklave geboren war, der blieb es ein Leben lang und hatte keine Rechte.
 
   Die Südmänner waren sanft und still und man hörte kein böses Wort aus ihrem Mund, aber sie konnten kalt und grausam morden, wenn sie sich gekränkt oder beleidigt fühlten. Mehr als einmal hatte Tejus erlebt, wie ein betrogener Ehemann seine Frau bei den Haaren aus dem Haus schleifte und sie mit einer Klinge aufschlitzte. Solche Dinge wurden nicht gebilligt und der Sequor ließ einen solchen Mann eilig in Gewahrsam nehmen, dennoch ließ sich die Hitze des Südmannes nie ganz zur Ruhe bringen.
 
   Aber Tejus hatte auch schon Frauen erlebt, die ihre betrunkenen Männer vor die Tür warfen und sich einschlossen. Solch ein elender Bursche blieb dann die ganze Nacht vor der Tür, wenn er nicht manns genug war, bei einer Blauen Frau unterzukriechen und es so seinem störrischen Weib heimzuzahlen. Man redete einen halben Tag darüber und dann war es schon vergessen.
 
   Überhaupt waren die Blauen Frauen das Seltsamste an der ganzen Stadt. Sie schienen das Gleichgewicht zu wahren. Sie waren die, die man am meisten verachten konnte und selbst jeder niedere Haussklave sah auf sie herab und redete nicht ein Wort mit ihnen. In den Blauen Frauen hatte man Menschenwesen, die immer weniger wert waren als man selbst, egal in welcher Lage man sich gerade befand. Andererseits gab es nicht wenige, auch verheiratete, Männer, die solche Frauen regelmäßig aufsuchten. Tejus hatte den Eindruck, dass ein jeder seinen Mut an einer von ihnen kühlen konnte und so der Frieden ganz Kanas gesichert war. Er konnte es nicht verstehen, aber er beobachtete es mit großer Aufmerksamkeit.
 
   Mehr als einmal hatte eine der helleren Frauen versucht, sich ihm im Tempel anzubieten. Sie hofften wohl in ihm, dem einsamen Nordmann, einen wohlwollenden Kunden zu finden, der im Süden das weiße Fleisch vermisste. Doch in Tejus brannte keine Leidenschaft für das Weibliche. In dieser Hinsicht war er ebenso taub wie sein Lehrer Jori. Heute noch trat eine beschämte Röte in sein Gesicht, wenn er an die verbotene Nähe zu diesem Mann dachte. Was nur hatte sie beide dazu getrieben, sich zu vergessen? Warum hatte die Heiligkeit sie so weit gewähren lassen und es dann vor aller Augen aufgedeckt? 
 
   Das war ein weiterer Grund, weshalb Tejus die Festung verlassen musste. Die Brüder betrachteten ihn argwöhnisch, ja zuweilen mit Verachtung, denn durch sein Schweigen hatte er Jori der schlimmsten Strafe und den übelsten Dingen preisgegeben. Auch Zerus musste einsehen, dass für Tejus kein Platz mehr in den Mauern war. Er müsste den Weg seines Meisters gehen.
 
   Zerus hatte sogar geweint, als er ihn ziehen ließ, denn Tejus war ihm ein guter Diener in allen Angelegenheiten gewesen, nachdem der Sekretarius verstorben war. Sie waren Freunde geworden und stets hielt der Erste Wächter seine Hand über ihm, um ihn vor den Brüdern zu schützen. Aber Tejus musste hinaus, er musste sich selbst aus der Festung entfernen wie ein übles Geschwür aus einem sonst gesunden Leib. Seine Anwesenheit würde nur Unfrieden und Unruhe verursachen.
 
   Mit diesen Gedanken schritt Tejus seufzend aus, bis er vor den hohen Säulen des Eingangs zum Südarchiv stand. Zwei Soldaten bewachten die Stufen zur Vorhalle. Ihre Haut war dunkel, jedoch nicht dunkel genug. Tejus hatte davon gehört, dass viele der Soldaten in Häusern geboren waren, deren Herren weiße Frauen verbargen. Ob diese beiden hier wohl ebenfalls Söhne des alten Sequors waren wie man sich gegenseitig zuflüsterte?
 
   „Lasst mich ein. Ich bin auf die Einladung der Herrin hier.“, sagte Tejus.
 
   „Wir werden sehen.“, brummte einer der Männer und rief über seine Schulter. „He! Sklavin! Weißt du was von einem Blassgesicht, das die Herrin zur Nacht einlassen will?“
 
   Aus dem Dunkel trat eine alte Frau mit sehr schwarzer Haut. Sie war wohl die Haussklavin und einst aus den Nernat geboren. Unfreundlich stierte sie zu dem Diener der Heiligkeit hinüber und antwortete. „Woher soll ich das wissen? Die Herrin macht, was sie will und der Herr wehrt ihr nicht. Ich muss erst fragen. Lasst mir dieses Weißgesicht nur nicht ein, bevor ich es sage.“
 
   „Schon gut, Alte. Mach dich nützlich und geh fragen, wie es deine Aufgabe ist.“
 
   Die Frau brummte noch etwas Unverständliches und zog sich wieder ins Dunkel zurück. Tejus war sehr unwohl zumute. Die beiden Soldaten musterten ihn grimmig und einer von ihnen setzte ihm plötzlich den Speer hart auf die Brust. „Wage es nicht, auch nur einen Schritt nach vorn oder hinten zu tun, sonst durchbohre ich dich!“
 
   Was würde geschehen, wenn Hamagea niemandem von seinem Kommen berichtet hätte? Würde der Soldat ihn dann tatsächlich aufspießen? Tejus schwindelte noch mehr als sonst. Er aß nie viel und wenn er sich zusätzlich bewegte oder in Aufregung geriet, schwanden ihm schnell die Kräfte. Wie nur hatte Jori es all die Jahre ausgehalten in Mangel und Bedrohung? War es nicht gerecht, wenn er nun auf diesen Stufen sein Ende fand? Schließlich hatte er all das Leid des Brennenden verursacht.
 
   Doch da unterbrachen die eiligen und leichten Schritte einer Frau seine finsteren Bedenken. Hamagea selbst erschien hinter den Soldaten, die alte Sklavin missmutig bei ihr stehend. „Nimm den Speer herunter! Was soll das? Er ist Gast in unserem Hause. Der Herr und ich haben ihn geladen, dass er mit uns isst. Soll ich dem Sequor sagen, wie du mit unseren Gästen umgehst?“ Hamagea stemmte ihre Hände in die Hüften und funkelte den Soldaten drohend an. 
 
   Der senkte den Speer, dann sein Haupt und murmelte: „Verzeih Herrin, aber wenn in der Finsternis ein Blassgesicht vor deinem Hause auftaucht, muss man Arges vermuten.“
 
   „Ist schon gut. Lasst ihn durch.“ Hamagea winkte gleichmütig und die Männer machten dem Schriftenkundigen Platz, jedoch nicht, ohne ihm grimmige Blicke zuzuwerfen. Sie würden ihn ohne Zweifel durchbohren, wenn er den Anlass dazu gab. Sie liebten ihre Herrin und ihren Herrn, das konnte man sehen. Nichts hütete das Haus hoher Herren so gut wie die Hingabe und Zuneigung der Bediensteten und Sklaven.
 
   Als sie im Dunkeln der Vorhalle waren, fasste Hamagea ihn beim Arm und flüsterte ihm liebevoll zu. „Tritt ein, Freund. Jetzt sind wir in den Mauern, die ich Heim nennen darf. Hier hast du Freunde und niemand wird deinen Schritten oder Worten wehren. Ich führe dich in die besagte Kammer. Eile, ehe die Haussklaven allzu viel zum Reden bekommen.“
 
   Ihren schlanken Arm auf seinem zu spüren beruhigte Tejus endlich und er folgte ihr willig durch dunkle Gänge und über scheinbar unzählige Treppenstufen hinab in undurchdringliche Finsternis. Er musste blind gehen und sich ganz auf seine stille Führerin verlassen. Tejus hatte das Gefühl, ohne sie nie wieder aus diesem Haus finden zu können. Es war beinahe finsterer und dumpfer als in den unterirdischen Kammern der Wächterfestung und mehrere Male seufzte Tejus bedrückt auf.
 
   „Was ist, Freund?“, fragte Hamagea ihn.
 
   „Es ist nichts, Herrin. Die Finsternis unter der Erde bedrängt mich etwas.“, flüsterte er zurück.
 
   „Keine Sorge, gleich treten wir in eine erleuchtete Kammer ein. Denke daran, du bist hier unter Freunden und dein Gesicht wird gleich nicht mehr das Einzige sein, das weiß leuchtet wie der Mond.“ Hamagea drückte beruhigend seinen Arm und eine Welle der Dankbarkeit für diese Geste erfasste ihn.
 
   Endlich öffnete sich eine Tür vor ihnen und Tejus musste die Hand vor seine Augen legen, weil ihn das Licht sofort blendete, obwohl es nur von einigen Talglichtern an den Wänden herrührte. Hamagea zog ihn hinein und schloss eilig die Tür. Bevor Tejus noch etwas erkennen konnte, waren zwei Männer vor ihm und griffen herzlich nach seinen Händen, um sie zu schütteln und ihn mit leisen Stimmen zu grüßen.
 
   „Willkommen im Südarchiv, Schriftenkundiger des Nordens. Meine Frau hat mir von dir berichtet und ich danke dir, dass du so bereitwillig helfen willst in dieser Sache. Ich bin Belioth, Herr des Südarchivs.“ Der schlanke, schwarze Mann mit den müden und freundlichen Augen war also jener Gelehrte, von dem man in Kana erzählte, dass er allein fünfzig Rote Söhne mit nur einem Messer geschlachtet hätte. Tejus konnte es nicht glauben, wenn er diesen harmlosen Südmann vor sich sah, den es nicht kümmerte, dass seine Frau einen fremden Mann an ihrem Arm in sein Haus geführt hatte.
 
   „Ja, Hilfe in dieser Sache ist höchst willkommen. Ein Freund Joris ist mir immer willkommen.“, brummte Kalibart und nickte Tejus ernst zu.
 
   „Habt Dank für eure freundlichen Worte. Worum also geht es und wie kann ich helfen?“, fragte der Schriftenkundige. 
 
   Die beiden Männer traten zur Seite und gaben den Blick frei auf ein niedriges Lager, auf dem eine leichenblasse, fiebernde Frau lag. Sie war mager bis auf ihre Knochen. Das Haar fiel schweißnass und stumpf nach allen Seiten und ihre Brust hob und senkte sich nur wenig. Jeder Mensch konnte sehen, dass sie mit dem Tode rang. Man hatte sie entkleidet, gewaschen und mit einem Tuch bedeckt. Auf dem Laken, gleich über ihrem Bauch, hielt sie die silberne Kugel fest umklammert, als wären ihre Finger in das Metall gesunken. Ihre Oberarme waren mit Binden umwickelt, durch die dunkelbraunes Wundwasser sickerte.
 
   Über sie gebeugt stand ein in Lumpen gehüllter, blonder Zwerg. Tejus wurde langsam deutlich, dass dies der Herr der Fernen Gewalt war, der als Bettler gekleidet bei seiner Schwester stand und mit tiefer Sorge und Trauer in ihr wächsernes Gesicht blickte. Der Mann sah auf und nickte ihm zu. „Sei gegrüßt. Ich hoffe, du hast nur halb so viele Fähigkeiten wie dein Lehrer, junger Meister.“, sagte Tak zu ihm. 
 
   Tejus kniff die Lippen zusammen. Ohja, er wünschte, er wäre nur halb so gut wie Jori. „Was kann ich tun?“, fragte er wieder.
 
   „Du kannst zu mir kommen, an den Tisch dort. Ich habe alle Quellen ausgegraben, die von Tarke und dem Silber reden. Wir studieren sie und versuchen, darin etwas Nützliches zu finden. Wir können das nur in der Nacht tun, weil diese Schriften verboten sind.“, erklärte Belioth und führte ihn auf die linke Seite des Raumes. 
 
   Unter den Rollen und Büchern knirschte es, als Tejus einen Stapel anrührte und ihn leicht verschob. „Du hast sie doch nicht wirklich ausgegraben?“, fragte er verwirrt.
 
   „Doch, natürlich. Diese Schriften sind verschlossen in einer Truhe aus schwerem Eisen. Die Truhe liegt unter einer Steinplatte in den unteren Räumen des Archivs vergraben. Keiner darf sie hervorholen, es sei denn in äußerster Not. Ich weiß nicht, ob dieses hier äußerste Not ist, aber es ist nur Recht, wenn wir versuchen eine Frau zu retten, die sich für die Rettung aller Regionen und Inseln hingegeben hat.“ Belioth fuhr sich mit der Hand über das Kinn und kratzte dann die grauen Stoppeln darauf. Es gab ein unordentliches Geräusch und sofort mochte Tejus diesen Mann.
 
   „Ich weiß einige Dinge aus den frühesten Zeiten vor der Fernen Gewalt. Jori hat mich einmal in die Schriften eingeführt, die wir in der Wächterfestung bergen. Dennoch sind mir Berichte über das Silber fremd. Wir Inselmänner wissen nichts über die Kräfte des tiefsten Südens.“, gestand Tejus.
 
   „Das macht gar nichts. Ich selbst weiß ebenso wenig von den dunklen Kräften der bemalten Zauberer. Das ist eher die Aufgabe des Heilers. Woher sonst hatte er die Fähigkeit, Joris Gesicht mit den schwarzen Mustern zu versehen?“, meinte Belioth und zwinkerte ihm zu.
 
   „Vorsicht, alter Freund!“, brummte Kalibart, während er der Frau die Binden an den Oberarmen abwickelte. „Verdächtige mich nicht der dunklen Künste. Ich weiß ebenso wenig wie du. Das, was ich weiß, genügt nicht. Forscht ihr nur in den Schriften, entschlüsselt das Silber. Dann wollen wir sehen, was wir tun können.“
 
   Der Herr der Fernen Gewalt sprach jetzt zum ersten Mal. „Hamagea, bringst du mir bitte etwas Wein? Ich fürchte, meine Beine wollen mich nicht mehr halten. Ihr Männer, ich lege euch das Leben meiner Schwester in eure kundigen Hände. Tut, was ihr könnt, ohne sie ist auch mein Leben dahin. Wenn sie stirbt, gehe ich mit ihr.“ Seine Stimme war dünn und er schwankte. 
 
   Hamagea eilte zu ihm und half ihm, sich auf einen Hocker zu setzen. „Ruhig, werter Herr. Ich bringe dir etwas Stärkendes und ich sehe zu, dass man euch Männer ungestört lässt. Ich schwöre, wenn die junge Sklavin wie heute Nachmittag noch einmal durch die Gänge schleicht, lasse ich sie schlagen!“
 
   Belioth verzog das Gesicht. „Sei nicht so hart, Liebste. Sie ist jung und neugierig. Sie ist ein gutes Mädchen.“
 
   „Ach Belioth, du weißt nichts von diesen Frauen. Sie ist frech und dreist. Sie hört nicht auf mich. Wenn du nur einmal ein hartes Wort sagen würdest, dann wäre sie ein wirklich nützliches Ding. Versteh mich nicht falsch. Ich weiß, was es heißt, am unteren Ende Kanas zu sein. Aber man muss dennoch wissen, wie man in Würde seinen Platz füllt.“
 
   „Du hast ja Recht. Geh und hole den Wein. Für uns alle. Die Nacht wird lang.“, murmelte Belioth und schob Tejus ein erstes Buch hinüber. Der setzte sich und öffnete es. Der Gestank der alten, pechschwarzen Tinte auf dem feuchten Papier brachte ihn zum Würgen, ebenso der Anblick der langen, offenen Wunden am Arm der Frau. Er würde ganz sicher einen starken Wein brauchen wie die anderen Männer.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Am liebsten hätte er dem Zwerg verboten, sich im Raum aufzuhalten, aber er konnte dem Bruder der Frau schlecht verwehren, ihr beizustehen. Kalibart hoffte nur, dass der starke Würzwein Tak ausreichend beruhigen und benebeln würde, schließlich hatte er davon schon zwei Gläser geleert. Der Heiler versuchte die Blicke auf Jaras Wunden zu verstellen. Die Schnitte waren tief und sahen dunkel aus, doch sie hatten sich nicht entzündet und das Kraut löste sich gut in dem Blut der fiebernden Frau. Mit sanften Bewegungen wusch Kalibart die Wunden aus. Mit einer kleinen Flamme brannte er sie aus und schüttete brennenden Sud hinein. Jara würde es nicht merken, denn sie schlief betäubt.
 
   Kalibart winkte Tak heran. „Komm. Nimm das Tuch und wische ihr die Stirn. Das Fieber ist etwas gesunken, aber wenn wir sie nicht vom Silber lösen, kehrt es sicher zurück. Ich könnte ihr die Kugel wegnehmen, aber wir wissen nicht, was dann geschieht. Geht es ihr besser? Wird sie dann sterben? Ich weiß es nicht.“
 
   Der Zwerg blinzelte und legte das feuchte Tuch auf die Stirn seiner Schwester. „Weißt du gar nichts darüber, was ihr helfen könnte?“, fragte er verzweifelt.
 
   „Was ich weiß, das tue ich schon. Ich habe sie in einen tiefen Schlaf am Rande des Todes versetzt. So tief wie ich konnte, ohne sie ganz in die Hände des dunklen Königs zu geben. Sie darf nicht mehr sehen, was in dem Silber ist, wenn wir sie davon lösen wollen. Alles andere müssen mir die beiden trockenen Bastarde sagen.“ Kalibart war übler Stimmung. Belioth wusste, dass der Heiler beleidigend werden konnte, wenn er ungeduldig und verzweifelt war. Doch Tejus sah sich fragend nach ihm um.
 
   „Ach! Schau in deine Bücher, Schriftenkundiger. Du magst Verstand haben wie Jori, aber dir fehlt sein Witz!“, brummte Kalibart und drehte sich von dem empörten Diener der Heiligkeit fort. Einmal mehr vermisste er das unbekümmerte, glockenhelle Lachen Hallas, das ihn stets auf den Boden zurückholte und ihn vor der eigenen Finsternis bewahrte. Er fragte sich, was seine Tochter gerade tat. Lernte sie, in den Schriften zu lesen? Spielte sie mit der Enkelin des Obersten oder gar mit dem Sohn des Requestors? Wie gerne hätte er Teil an ihrem Leben, statt hier in dieser Kammer zu sitzen und eine sterbende Frau zu beobachten.
 
   „Verflucht! Geben die Schriften denn gar nichts preis?“, knurrte Kalibart und trat zu den beiden Gelehrten an den Tisch.
 
   „Kali, es ist nicht so, dass gleich auf der ersten Seite des ersten Buches unser Problem beschrieben steht. Das weißt du genauso gut wie ich.“, antwortete Belioth bitter und kratzte sich die Stoppeln am Kinn.
 
   „Du solltest dich wirklich rasieren, Freund.“, bemerkte der Heiler versöhnlicher.
 
   „Was geht es dich an, ob ich mich schere?“ Belioth war empfindlich gereizt. Zuletzt hatte Kalibart ihn bei der Geburt seiner Kinder so erlebt. Es wunderte den Heiler jedes Mal aufs Neue, wie dieser Südmann eine Schlacht hatte überstehen können, aber er wusste, dass mehr in Belioth steckte als dieser selbst ahnte.
 
   „Es ist für einen Südmann unschicklich, sich einen Bart wachsen zu lassen.“, murmelte Kalibart und zog sich eine der Schriftrollen heran, um sie beiläufig zu betrachten. Er verstand kein einziges Wort von dem, was da stand. Es waren alte Zeichen, die er nicht entziffern konnte.
 
   Belioth war aufgestanden. „Verdammt, Kalibart. Was willst du? Wenn dir mein Gesicht nicht passt, dann sieh doch weg.“ Der Gelehrte war bitter und aufgebracht. 
 
   Kalibart rollte mit den Augen und grinste. Dann ging er um den Tisch herum, drückte den verdutzten Gelehrten an seine Brust und küsste ihn freundschaftlich auf die rauen Wangen. „Ah! Ganz ein Südmann! Ich hoffe, wir tragen keinen Krieg aus, weil ich dich beleidigt habe. Du musst mir verzeihen. Im Norden übt man schlechte Sitten ein und ich war zu lange dort.“
 
   Belioth winkte ab. „Lass nur. Ich bin müde und ich weiß mir ebenso wie du keinen Rat. Die Schriften berichten von unschönen Dingen. Es ist die Rede von Tarkes Männern und von seiner Art, sie für Ungehorsam zu strafen. Das alles will niemand wissen. Vereinzelt finden sich Abschnitte über das Silber, aber bisher ist in keinem der Bücher etwas Ausführliches zu finden.“
 
   Kalibart nickte. Er verstand, wie entmutigt sein Freund sein musste. Er klopfte ihm hart auf die Schulter und kehrte zurück zu der Herrin. Wieder und wieder rieb er ihre Beine, die Arme und das Gesicht mit Wasser ab, um sie zu kühlen. Er konnte ihr unmöglich noch mehr von dem Kraut geben. Die Wunden würden sonst in Brand geraten und weitere Schnitte zuzufügen brachte er einfach nicht über sein Herz. Die anderen mochten ihn für kalt und grausam halten, aber Kalibart fühlte mit der Frau. Sie hatte nie gelebt und sollte jetzt sterben. Er wollte nicht wahrhaben, dass die Mächte ein solch hartes Los über ihr geworfen hatten.
 
   „Ah! Ah! Ah!“ Der Schrei des jungen Mannes aus der Wächterfestung zerriss die stickige Luft der Kammer. „Hier ist etwas! Hier, in diesem kleinen Heft! Ich wollte es erst zur Seite schieben, denn es sah nicht wichtig aus, aber…“
 
   „Was, Mann? Was?“, rief Belioth. Alle Männer stürzten an Tejus Seite, um ihm über die Schulter zu sehen.
 
   Tejus zuckte zusammen, als ihn alle mit einem Mal bedrängten. „Hier, hier Belioth! Nimm die Schrift. Ich verstehe diese alte Schreibweise des Südens nur ungenügend. Es ist nur ausschließlich vom Silber die Rede. Vielleicht kannst du es entschlüsseln.“
 
   „Gib schon her!“, knurrte der Wart des Archivs und riss es ihm aus den Händen. Sie alle waren sichtlich erregt.
 
   „Verflucht! Ich verstehe kein Wort davon!“, murmelte Kalibart. „Ohne dich, Belioth, sind wir hilflos. Tak, kannst du diese Schrift lesen?“
 
   „Nein! Und es sollte mich überraschen, wenn Belioth es kann.“ Taknar nickte bedächtig.
 
   Belioth hingegen zog sich auf seine Seite des Tisches zurück und war bereits völlig vertieft. „Ich habe es gelernt. Das gehört zu meinen Aufgaben. Ein Mann des Südarchivs muss diese Schriften beherrschen können.“ Es war das Letzte, das er für eine lange Zeit sagte, während ihn alle anderen gebannt anstarrten. Keiner wagte, den Gelehrten zu unterbrechen. Schließlich klappte Belioth die Schrift zu, legte sie langsam ab und seufzte. „Ich denke, wir haben gefunden, was wir suchten und mehr lässt sich darüber nicht finden.“
 
   „Was heißt das?“, fragte Taknar schneidend.
 
   Belioth hob beschwichtigend seine Hand. „Ruhig, Herr. Ich kann nur sagen, was ich fand. Das Silber ist etwas, das nicht aus den Regionen kommt und nicht von den Inseln. Verzeiht mir, wenn ich weiter aushole, aber ihr müsst es verstehen. Tarke der Seefahrer kam aus dem äußersten Norden der Inseln, von der entferntesten Insel unter der kältesten Sonne, die man sich nur vorstellen kann. Berichtige mich, Tejus, aber ich meine, dass diese Insel nicht mehr bewohnt ist.“
 
   Tejus schüttelte den Kopf. „Das ist nicht ganz richtig. Seit Zeiten ist kein Boot mehr dort hinausgefahren und wir wissen von keinem, das von dort gekommen wäre. Alle nehmen an, dass dort keine lebende Seele mehr weilt, aber wir wissen es nicht.“
 
   Belioth nickte und fuhr fort. „So wird es sein. Dort haben jene Männer und Frauen gewohnt, deren Haar in Flammen stand. Einer von ihnen war Tarke. Niemand weiß, wie er auf den Gedanken gekommen ist. Manche erzählen sich, dass die weiße Göttin des Nordsterns herabgestiegen ist und ihn küsste. Sie soll ihm einen Felsen gezeigt haben, dessen Adern etwas führten, das es heute nicht mehr gibt. Er nahm es, baute ein Schiff und segelte weit in den Süden zu den schwarzen Feldern jenseits aller Wälder. In dem Feuer dort schuf er die silbernen Kugeln. Das Wissen dazu soll ihm die Göttin des Südsterns geschenkt haben. Im Feuer der Felder führte er die beiden äußersten Geheimnisse dieser Weltregionen zusammen. Es ist von vier oder fünf Kugeln die Rede, je nach der Quelle. Wie ihr alle seht, ist eine davon noch übrig geblieben. Keiner weiß, warum und wie. Es gibt nur eine Möglichkeit, jemanden von diesem Silber zu lösen, wenn er oder sie zu tief hineingesehen hat. Wie einst Tarke sich mit dem Silber in die Feuergruben stürzte, so lassen sich das Silber und sein Träger nur durch den Tod trennen und vernichten. Es sei denn…“ Belioth atmete schwer auf und wischte sich durch das Gesicht. 
 
   „Es sei denn, was?“, bellte Taknar.
 
   „Es sei denn, so sagt es diese Schrift, wir finden etwas aus dem äußersten Norden und etwas aus dem äußersten Süden. Das müssen wir vereinen und der Herrin geben.“, erklärte der Wart des Archivs und schwieg.
 
   Kalibart zuckte mit den Schultern und lachte trocken. „Tja, und was soll das sein, Belioth? Sagt deine Schrift das auch?“
 
   Der Gelehrte schüttelte den Kopf. „Kein Wort darüber. Keines. Es ist die letzte Zeile dieser Schrift und die einzige in all diesen Schriften, die uns etwas über die Heilung vom Silber verrät.“
 
   Wieder schwiegen alle. Tejus zog das Schriftstück zu sich heran und blätterte auf die letzte Seite, um sie mit eigenen Augen zu lesen. „Hm.“, grunzte er. „Ich glaube, ich weiß, was der Schreiber damit sagen wollte.“
 
   Kalibart sah überrascht auf. Er legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter und drückte zu. „Was liest du dort? Was soll ich tun?“
 
   „Es ist ein Kraut, das im äußersten Norden wächst und nur dort. Und eines, das ausschließlich den Boden des Südens bedeckt. Beides musst du mischen und es der Frau geben. Das wird sie heilen. Sieh hier, Belioth, das Wort, es bedeutet Kraut, nicht nur Stoff. Jori brachte mir einst bei, dass die Worte des Südens oft in zweierlei Weise gebraucht werden.“
 
   Belioth nickte eifrig. „Wahrhaftig! Wie konnte ich das vergessen? Mit Jori ist ein großer Mann von uns gegangen, aber er hat offensichtlich tüchtige Schüler hinterlassen!“
 
   Tejus senkte errötend das Haupt. Kalibart ließ seine Hand auf dem Rücken des Mannes. Wie ähnlich er Jori doch tatsächlich war, stellte er zum ersten Mal fest. Ebenso schlank und hübsch, ebenso unsicher und gelehrt. Der Heiler wusste von der heimlichen Leidenschaft zwischen Lehrer und Schüler. Bei einem starken Trank hatte Jori es ihm gestanden. Der Heiler hatte einfach nur gelacht und gelacht, bis Jori ihn ihm Zorn schlagen wollte. Er wusste nicht wie, aber schließlich lachten sie beide, soffen und waren wieder Freunde. Schon jetzt mochte Kalibart den Jungen sehr gern und er konnte Jori ein wenig verstehen, wie er hatte fallen können für diesen Burschen.
 
   Plötzlich durchschoss den Heiler wie Feuer eine Erkenntnis und er lachte, bis er sich schütteln musste. „Natürlich!“, rief er aus. „Das ist es!“
 
   „Was, was?“ Taknar riss den Heiler am Gewand und sah flehend zu ihm auf. „Bitte! So sag doch! Kannst du meine Schwester retten?“
 
   Kalibart ließ sich auf einen Stuhl sinken und er lächelte die Männer nacheinander an. „Das Kraut, das nur im Norden wächst, ist Rotschilf. Ein Gras, das kleine, blaue Blüten treibt. Tejus, du kennst es. Die blauen Blüten. Hat Sophita dir nicht auch schon davon gegeben? Um deine wunde Hand zu beruhigen, wenn sie vom Schreiben ermüdet war?“
 
   „Wahrhaftig! Du hast Recht! Es hat uns große Mühen gekostet, diese Blüte im Garten der Festung zu ziehen. Wir haben sie von den Inseln weiter nördlich ausgegraben und an einen Tümpel bei uns gesetzt. Nur Sophita schafft es, dem Schilf jedes Jahr aufs Neue Blüten zu entlocken.“ Tejus lachte mit Kalibart, während Belioth und Taknar immer noch verständnislos blickten.
 
   „Taknar!“, rief Kalibart. „Das Kraut aus dem Süden ist Rotefeu. Er wächst nur zusammen mit den Melea. Nur so und in keiner anderen Weise. Zwei Rote Kräuter, zwei Feuerkräuter! Ich hätte darauf sofort kommen sollen!“
 
   Belioth schüttelte betrübt den Kopf. „Das ist alles schön und gut, aber woher bekommen wir diese Kräuter?“
 
   Kalibart verschränke nahezu selbstgefällig die Arme vor der Brust und streckte die Beine von sich. „Nun, Rotefeu ist ein gängiges Mittel in der Halle der Heilung. Dort werde ich es einfach beschaffen können. Und seit ich in der Festung der Wächter war, ließ ich mir stets von den blauen Blüten geben. Wir haben, was wir brauchen.“
 
   Belioth und Tejus sahen einander an und sie atmeten erleichtert auf. Kalibart leerte seinen Becher Wein und Taknar brach am Lager seiner Schwester weinend zusammen.
 
    
 
   Jara
 
    
 
   In ihrem Traum von süßer Finsternis währte die Zeit nur so lange, wie man benötigt, um einen Fuß vor den anderen zu setzen, aber Jaramis, die Herrin aus der Blauen Festung der Fernen Gewalt, die letzte Tochter aus Tarkes Lenden und die Hüterin des Silbers, wusste, dass sie seit Stunden und Stunden schlief. Der Bastard mit dem schwarzen Gesicht hatte ihr die Arme aufgeschlitzt und sie betäubt, deshalb war das silberne Meer vor ihren Augen ausgelöscht, aber Jara konnte es noch fühlen und riechen. Es brannte wie Eis und dampfte wie Feuer und bevor sie sich hatte hineinstürzen können, riss Kalibart sie fort von der Oberfläche. Dann hörte sie Männerstimmen und Männerlachen. 
 
   Wie sehr war ihr das Reden und Grunzen der Männer zuwider! Sie verachtete es tiefer als sie je etwas verachtet hatte. Die Männer hielten sie gefangen über der Fläche des Silbers und sie ließen sie nicht gehen. Stattdessen lachten sie über die Herrin. Ihr tauber Mund wurde aufgezwungen und Jaramis wusste, dass es wieder der Heiler war, der ihr einen Becher aus Ton an die Lippen setzte. Wie konnte er es nur wagen, ihr das Geschirr schmutziger Sklaven auf die Zunge zu drücken? In der Blauen Festung hatten sie nur von Tellern aus blauem und weißem Glas gegessen, wie es sich für die Herren der Fernen Gewalt ziemte. Die Regionen und die Inseln wussten nichts mehr von Ehre und wem sie zu dienen hatten.
 
   Jaramis wusste, dass die Flüssigkeit, die ihre Kehle hinunterrann, rot sein musste. Sie kannte nicht die Namen der Kräuter, aber eine Stimme aus dem Silber sagte ihr, dass es Rotefeu und Rotschilf waren. Die bittersten Kräuter aus Norden und Süden. Woher hatte der Heiler diese Fähigkeiten? Er musste vernichtet werden! Es würde einen Augenblick der Trennung geben und den musste die Herrin nutzen. Sie würden versuchen, ihr das Silber zu entreißen, aber sie würde sich in das Meer stürzen.
 
   Die brennenden Kräuter löschten das Fieber und die Betäubung. Die Männer warteten eine Stunde, für Jaramis waren es winzige Augenblicke, bis sie die Augen aufschlug und laut schrie: „Takk hjanack njarr!“ Die Männer wichen zurück an die Wände der muffigen Kammer, während das Silber der Kugel sich auflöste und Jaramis den Dunst und Dampf tief und tiefer einatmete, bis ihr Inneres ganz ausgekleidet war vom Silber und ihre Seele ganz unter die Fläche des Silbers gesunken.
 
   Jaramis erhob sich von ihrem Lager und stellte sich hin wie sie einst immer gestanden hatte, aufrecht und gerade, alle anderen, selbst die größten Männer überragend. Sie war die Herrin der Fernen Gewalt und die Seelen mussten sich vor ihr beugen. Dort standen sie alle. Belioth, der unansehnliche, ermüdete Südmann, ein Stümper in den verborgenen Schriften. Tejus, der Mann, der den Brennenden zu Fall gebracht hatte. Kalibart, der selbstgefällige Bastard mit den dunklen Fähigkeiten, der sich unerfahren und stolz in verbotenen Künsten übte. Jaramis hasste sie mit ganzem Ernst. Dann fiel ihr Blick auf den Zwerg.
 
   Ihr Hass wurde etwas gekühlt, als sie den verkrüppelten Bettler sah. Er war der Bruder ihres menschlichen Herzens. Alles andere war nur noch Silber. Sie streckte ihren Arm nach ihm aus und stellte fest, dass ihre Haut nicht mehr nur weiß und blass war. Sie hatte einen silbrigen Schimmer angenommen. Jaramis war so sehr eins mit dem Silber wie Tarke der Seefahrer es nie gewesen war. Aus Schwäche hatte er sich in das Feuer gestürzt, doch das würde ihr nicht geschehen.
 
   „Tak! Komm an meine Seite und verlasse diese Kreaturen! Unwürdige, die es gewagt haben, mich anzurühren und zu verletzen!“ Ihre Stimme war hohl und laut und füllte den ganzen Raum bis in den letzten, schmutzigen Winkel.
 
   „Was redest du da, Schwester?“, fragte der Herr der Regionen verständnislos. „Sie haben dich gerettet, alle drei. Du wärst gestorben ohne sie!“
 
   War ihr eigener Bruder wirklich so schwach? Jaramis war maßlos enttäuscht und sie senkte ihre roten Augen auf ihn herab. Taknar erstarrte und seine nächsten Worte richtete er an die drei Männer, nicht mehr an sie. „Lauft. Lauft und nehmt alle aus diesem Haus mit, die ihr finden könnt. Wir sind des Todes.“
 
    
 
   Tak
 
    
 
   Er hatte es gerade noch rechtzeitig gesehen. In ihrem silbernen Gesicht hatten die Augen ein viel helleres Rot angenommen als je zuvor und Taknar wusste, dass er gerade eine entscheidende Entdeckung gemacht hatte. Wenn die Augen seiner Schwester heller leuchteten, würde sie in Zukunft nicht zögern die Hand zu erheben und zu töten. Sie hasste die drei Gelehrten und sie verachtete ihren Bruder. Es war mehr als Taknar ertragen konnte. Der Heiler und die Schriftgelehrten wollten nicht auf ihn hören. Sie bewegten sich nicht, während sie auf die silbern glänzende Frau starrten. Noch einmal erhob der Herr der Fernen Gewalt seine Stimme. „Ich sagte, geht! Geht! Geht!“
 
   Endlich schossen die Männer zur Tür und rissen sie auf. Dabei liefen sie in Hamagea hinein, die gerade noch einen entsetzten Blick auf die Gestalt der erwachten Magierin werfen konnte. Belioth riss seine Frau brutal am Arm. „Keine Zeit für Erklärungen. Ich schwöre dir, Hamagea, wenn du nicht sofort rennst und die Kinder weckst und mir hilfst die Sklaven aus dem Haus zu treiben, werde ich dich das erste und einzige Mal schlagen!“
 
   Die Frau nickte und schmetterte die Tür zu. Taknar hörte die vier Menschen eilig davonrennen, während er allein vor seiner fürchterlichen und wunderschönen Schwester stand. Hätte er sie nur sterben lassen und sich selbst den Tod gegeben. Jaramis lächelte ihn wissend und grausam an. Da wusste Tak, dass sie jeden seiner Gedanken fühlte und dass sein eigenes Leben von nun an versklavt sein würde unter ihre Hand.
 
   In dieser Nacht durchbohrte Jaramis die zwei Soldaten vor Belioths Haus und tötete auf ihrem Weg aus Kana drei weitere. Bevor Taknar noch zu sich kommen konnte und begreifen, was er und die drei Männer getan hatten, bewegten sie sich durch die Bakabäume in Richtung Süden. Jaramis würde die Blaue Festung wieder einnehmen und sie würde grausam herrschen. Der Herr der Fernen Gewalt folgte ihr mit seinen kurzen, schmerzenden Beinen und er betete um den Tod, während er wusste, dass Jaramis jedes seiner Gebete irgendwie hörte und abfing. Die Regionen waren verloren. Schlimmeres als Tarke war erwacht.
 
    
 
   Notwendigkeit und Grausamkeit
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Er war denkbar ungeeignet zum Hüten von Kindern und trotzdem hingen die drei so oft es ging an seinen Fersen. Was nur hatte er, der alte und mürrische Soldat und Rote Sohn, an sich, dass Arami, Jorimus und Almea ihm ständig folgten und bei allem zusahen, was er tat? Er hatte die Kinder nicht nur einmal erblickt, wie sie zwischen den Mauerritzen und Säulen des offenen Ganges bei den Grabnischen in den Hof spähten. Bernjier hatte sie zuerst gerügt, dann jedoch grinste er in sich hinein und meinte, ihnen eine Lektion in Dingen, die für Kinderaugen nicht bestimmt waren, geben zu müssen. Aber der eine oder andere Schwertkampf, bei dem etwas Blut floss, schien die drei nur noch neugieriger zu machen. Schließlich gab es der Oberste auf. Sie waren alle drei Kinder strenger und harter Herren und Herrinnen. Was erwartete er von ihnen? 
 
   Also erlaubte Bernjier sich ein ganz anderes Spiel und tat Dinge, von denen er wusste, dass die Kinder darauf warteten. Er rügte die Soldaten und griff oft selbst zum Schwert, um zu üben und die jüngeren Männer in ihre Schranken zu weisen. Den Kindern gefiel das und für die Soldaten war es eine gute Übung. 
 
   An den Tagen, die ohne Unterricht waren, nahm Bernjier die Kinder mit sich in den Buchenwald hinter der Festung. Er brachte ihnen bei, wie sie ein Tier jagen und erlegen könnten, welche Beeren, Wurzeln und Früchte des Waldes essbar waren und wie man ein vernünftiges Feuer errichtet. In der Schutzhütte, die er mit den Kindern aufgerichtet hatte, suchte er des Nachts mit ihnen Obdach. Alle drei Kinder legten sich dicht an ihn. Arami und Jorimus lagen meist an seinen Seiten, während sich Almea über seinem Kopf zusammenrollte, als wäre sie eine Katze.
 
   Der Oberste liebte diese Kinder mehr als alles, das er je in seinem Leben geliebt hatte und er fragte sich verzweifelt, ob er ihnen wirklich alles gab, was sie brauchten, um aufrechte, ehrenhafte Menschen zu werden. Zumindest hielten sie ihn beschäftigt und sie waren dem Obersten gehorsam. Sie liebten und fürchteten ihn. Sie fühlten sich sicher bei dem alten Krieger und das war auch schon das ganze Geheimnis ihrer Anhänglichkeit.
 
   Manchmal jedoch nahm Bernjier allein seine Enkelin mit sich und ritt mit ihr tief in den Wald hinein zu jener verborgenen Lichtung, auf der das Grab ihres Vaters lag. Dann stellten sie sich beide vor die Grabstelle und blickten lange schweigend auf den schiefen, unbeschriebenen Stein. Der Oberste redete leise mit Arami und erzählte ihr von vergangenen Tagen, wie es gewesen war, mit seiner Frau und dem Sohn im Süden zu leben, was er als Herr des Südlagers erlebt hatte und wie tapfer die Roten Söhne waren und wie tapfer Örnjier gekämpft hatte. Er verschwieg ihr das, was sie ohnehin schon wusste von der Verderbtheit und dem Verrat.
 
   Von Zeit zu Zeit fragte Arami auch nach ihrer Mutter. Der Oberste seufzte dann, zuckte mit den Schultern und gestand ihr, dass die Frau auf keines seiner Schreiben geantwortet hatte. Dann fragte er sie, ob sie denn einen Besuch machen wollte, er würde sie begleiten. Dann schüttelte Arami stets den Kopf und antwortete mit fast erwachsener Stimme: „Nein, Großvater. Wenn sie nicht schreibt und mich nicht sehen will, dann lassen wir es.“
 
   „Wie du willst, Soldatin.“, antwortete er dann und nickte ihr verständnisvoll zu.
 
   So gingen Bernjiers Tage dahin und er dankte den Mächten für die unerwartete Süße, die sich in die bitteren Züge des Alterns für ihn mischten. Auch sein neues Weib hielt ihn aufrecht und verhinderte, dass der Oberste endlich vor den Jahren kapitulierte. Adina war außergewöhnlich und hart wie ein Kiesel. Sie passte wie ein vollkommenes Gegenstück zu seinen eigenen Kanten. Ihre Liebe zueinander war kühl, bedacht und still. Es war genau das richtige Zusammenleben für einen alten Krieger und eine erfahrene Wundpflegerin. Sie brauchten einander, aber nicht mehr als nötig. Niemals mischte sich der eine in die Angelegenheiten und Aufgaben des Anderen. 
 
   Sie kamen abends zusammen und redeten ein wenig. Die Nächte waren die einzige Heimat, die sie miteinander teilten, es war die einzige Hitze, die sie sich erlaubten. Oft fühlte sich Bernjier schuldig, weil er seine Launen an ihr ausließ, wenn die dunkle Stunde über ihn kam, wie sie über jeden Soldaten kam. Er fuhr sie an und schob sie beiseite, trank zu viel und warf den Becher an die Wand oder aus dem Fenster. Adina zuckte dann nur mit den Schultern, zog sich in eine Ecke der gemeinsamen Gemächer zurück, las in einer der Schriften, die Meramea ihr geliehen hatte oder bestickte ein Tuch. Sie wartete stets, bis er sich grunzend und müde auf das Bett legte und einschlief, dann löschte sie ihr Talglicht und legte sich zu ihm. Nach einer Weile des Schweigens drehte sich Bernjier zu ihr und sprach sie an. „Es tut mir leid.“
 
   Sie wandte sich ihm ebenfalls zu und fuhr mit ihren unglaublich kühlen Fingern unter sein Hemd, legte sie auf die schlimmsten seiner Narben und flüsterte. „Es schert mich nicht. Auch ich habe meine dunklen Stunden.“ Und die hatte sie durchaus, aber ihr Unmut beschränkte sich auf eisernes Schweigen und darauf, dass sie ihn wegschob, wenn er sie berühren wollte. Das war nichts, was seine üblen Launen hätte rechtfertigen können. Wie auch immer ihre Abende verliefen, am Morgen waren sie stets wieder versöhnt und Adina lachte über seine schuldbewusste Miene.
 
   Er liebte diese Frau und er fand Frieden bei ihr, wenn die Kämpfe und Grausamkeiten seiner Vergangenheit über ihn kommen wollten. All die Männer, denen er die Hälse durchschnitten hatte, die Hände oder andere Glieder abgeschnitten, ihre Herzen durchbohrt, ihre Eingeweide auf den Boden geschüttet. Wenn es ein Höllenloch gab, in dem Tarke der Seefahrer auf die Toten wartete, die in Schuld und Unehre gestorben waren, dann würde Bernjier ganz sicher dort hineinfahren und mit seinem Sohn von einer Tafel essen. 
 
   An anderen Tagen scherte es ihn keinen Fadenbreit, wen er getötet hatte. Es war seine Pflicht und Bestimmung, als Roter Sohn gerecht zu richten und Schlachten auszuführen. Er hatte nie Verrat begangen, nie einen Bruder im Streit getötet, nie auch nur eine Frau angerührt, die es nicht selber wollte. Er war besser als Tausend andere Männer und er war schlimmer als jeder andere.
 
   Adina beherrschte es meisterhaft, sein grimmiges Gemüt zu kühlen. Er hatte ihr einmal seine Gedanken gestanden. Danach sah sie ihn lange an und schließlich lachte sie, als hätte er einen Scherz gemacht. Zuerst erwachte der Drang in ihm, ihr wehzutun, weil sie ihn nicht ernst nahm und mit ihrem Lachen beleidigte, doch dann hörte er ihre Worte, die bis tief in seine verwirrten Gedanken drangen. 
 
   „Ach, Bernjier. Ich bin sicher, wenn es einen Feuerstrom gibt, in dem alle Verräter und Schlächter zusammen mit Tarke brennen und schreien, dann wirst du einer der wenigen sein, die ihn unbeschadet überschreiten und zum Berg aufsteigen, auf dem die Tafel der Heiligkeit für die vom Leben ermüdeten wartet. Ich kenne keinen Mann, der so viel Gewalt ertragen hat und dennoch vergibt. Ich kenne keinen Mann, der so geschickt mit dem Schwert ist und dennoch jeden Streich damit bedauert. Ich glaube, dass Reue und Güte genügen. Mehr vermag kein Mensch.“
 
   Bernjier hatte nichts darauf erwidert, sondern Adina zu sich gezogen und sich den Trost genommen, den er brauchte. Sie gab ihm bereitwillig, was er wollte und sie wechselten nie wieder ein Wort darüber. Das Leben in der Schwarzen Festung war so gleichförmig, friedlich und süß, dass es Bernjier wie ein Traum vorkam. Er war nur wenig überrascht, als ein Bote aus dem Süden mit Nachricht von Belioth und Kalibart kam und der Oberste dringlich zum Requestor gerufen wurde. Ein Mann wie er durfte nicht in Frieden alt werden und schwinden.
 
    
 
   Tejus
 
    
 
   Er bewunderte einmal mehr seinen Lehrer. Welche Ängste und Qualen musste Jori ausgestanden haben, als er vor dem Requestor erschien war und sich die Hand hatte abschlagen lassen? Tejus stand zum zweiten Mal vor diesem Mann, und das nur als Bittsteller und Bote, dennoch zitterten ihm die Knie und schnürte sich ihm die Kehle zu. Alles an diesem Mann war kalt, grausam und hart. Selbst die Freundlichkeit des Requestors war durchsetzt von beherrschter Strenge. Der Schrift über die letzten Tage seines Meisters hatte er entnommen, wie sehr die beiden Männer Farius und Jori einander geachtet hatten. Die Liebe des Requestors zu seinem Schwager ging soweit, dass er seinen eigenen Sohn und Erben nach ihm benannt hatte.
 
   Tejus lag immer noch auf seinen Knien, als der Requestor nach dem Obersten schicken ließ. „Steh gefälligst auf, Junge!“, knurrte der Herr der Regionen. „Du bist ein Bote und nicht hier, um gerichtet zu werden.“
 
   Tejus beeilte sich aufzustehen und hielt mit gesenktem Kopf inne, bevor er wagte wieder zu sprechen. „Verzeih, Herr. Ich bin nicht geübt in den Dingen dieser Welt. Vor dir zu erscheinen ist, als würde man am Ende aller Tage für jeden Atemzug beurteilt.“ Im gleichen Augenblick bereute Tejus schon, was er gesagt hatte. Sein Mund war lange still und dann wieder zu voreilig im Reden. Ein Makel, für den Jori ihn früher stets ermahnt hatte.
 
   Doch der Requestor lachte auf und schüttelte den Kopf wie nur ein Roter Sohn den Kopf schütteln konnte, langsam, mächtig und nachsichtig. „Ich bin ein Mann und keiner der Götter aus uralter Zeit. Mir obliegt es, über die Verbrechen eines Mannes zu richten, der gegen die Gesetze der Gewalt verstößt, nicht über die Unsicherheiten eines Schriftenkundigen der Wächterfestung. Du warst ein wahrer Freund Joris, nicht wahr? Dieselbe Gelehrsamkeit liegt in deinen Augen, das sehe ich. Jetzt setze dich hier hin und trink!“ Der Requestor deutete auf einen der schweren, hohen Stühle.
 
   Tejus setzte sich zögernd. Es war ungewohnt für ihn, auf einem Stuhl zu sitzen. In der Wächterfestung stand man den ganzen Tag am Pult und man ruhte nur kurz zum Essen auf Bänken und in der Nacht auf schmalen, harten Lagern. Im Tempel der Heiligkeit in Kana hatte er auf dem kahlen Boden gehaust und geschlafen. Der riesige Raum mit den roten Vorhängen und dem mächtigen Tisch, auf dem die Karte der Regionen und der Inseln aufgemalt war, bedrückte sein Gemüt.
 
   Es donnerte an die riesigen, schwarzen Türflügel. „Wer will etwas?“, brüllte der Requestor, dass Tejus zusammenzuckte.
 
   „Der Oberste ist hier!“, brüllte die Wache zurück.
 
   „Soll reinkommen!“, bellte Farius.
 
   Die Türen schwangen auf und mit festem Tritt querte der Oberste den Raum und ließ vor dem Requestor das Haupt fallen, wie es nur ein Roter Sohn vor dem, der über ihm war, tun konnte, schwer, ruckartig, bis zum Tod ergeben. Tejus blinzelte verwirrt. Die Gegenwart von zwei dieser Männer schnürte ihm die Luft ab. Es war fast noch grausamer als der Anblick der silbernen Frau, über die er zu berichten hatte und an deren Auftreten er nicht ganz unschuldig war. Was würde ein Requestor zu urteilen haben, wenn ein Mann wie Tejus zugab, dass er sich mit Dingen befasst hatte, die seine Fähigkeiten weit überstiegen? Verbotene, dunkle Dinge, die die ganzen Regionen aufstören konnten.
 
   „Sei gegrüßt, Oberster. Setze dich gleich an die Seite unseres Gastes, ich nehme die andere. Er bringt ernste Nachrichten aus Kana von Kalibart und Belioth.“ Der Requestor und der Oberste nahmen den Schriftenkundigen in ihre Mitte. In Tejus stieg eine hitzige Angst auf. Die beiden Männer waren gewaltig und überragten ihn selbst im Sitzen um mehr als einen Kopf. Beide trugen ihr Brustleder und die roten Mäntel. Man roch das Lederfett, das Waffenöl und den Schweiß einiger körperlicher Übungen auf ihnen. Der Requstor legte einen Arm auf die Schulter des jungen Mannes und schob ihm einen Becher auf seinen Platz. Der Oberste trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte und ließ seinen Blick über die eingezeichneten Regionen gleiten.
 
   Tejus versuchte den Becher aufzunehmen und ihn an die Lippen zu setzen. Es gelang ihm nicht, weil seine Hand so zitterte, dass er beinahe alles verschüttete. Schnell stellte er ihn wieder ab und legte die Hände flach auf den Tisch, als könne dieses monströse Möbelstück ihm ausreichend Halt geben. Bernjier musterte ihn hart und durchdringend. „Herr, er hat die Gelehrsamkeit deines Schwagers, aber nicht dessen Mut. Er ist noch ein halber Junge. Wir machen ihm Angst.“
 
   Farius lachte auf und schlug dem Schriftenkundigen auf den Rücken. Die Hand war eisern und rau, scheinbar nicht fähig zu irgendeiner sanften Geste. Tejus fragte sich, wie es wohl für die Frau des Requestors sein mochte, mit diesem Mann verheiratet zu sein. Wie erging es dem Sohn des Herrn in der Gegenwart seines Vaters? Vor seinem eigenen Vater hatte Tejus immer gezittert und der war einfach nur ein jähzorniger, kleiner Bauer gewesen, nichts weiter.
 
   „Schau. Wie man hört ist Belioth, der Wart des Südarchivs einer jener sanften, arglosen Südmänner, die ihre Augen nur auf ihr Geschäft und ihre Familie gerichtet haben. Er würde nie auf den Gedanken kommen, dich einem üblen Schicksal auszuliefern, Junge. Kalibart ist wahrhaftig ein kalter Brocken, aber das Leben eines Mannes ist ihm heilig, solange er nicht seine Frau antastet oder er durch ihn auf ähnliche Weise beleidigt wurde. Du bist sicher bei uns.“, erklärte der Requestor und schob den Becher Wein noch einmal zu ihm hin. „Du weißt nicht, was es bedeutet, wenn der Herr der Regionen dir einen Becher Wein reicht, nicht wahr?“
 
   Tejus sah fragend in die furchtbaren Eisaugen des Mannes. 
 
   Die Erklärung indes kam von der anderen Seite aus Bernjiers Mund. „Wer von der Hand des Requestors Wein erhält und davon trinkt, dessen Leben ist sicher in der Gegenwart des Herrn der Regionen. Für mich kann ich allerdings nicht garantieren.“, brummte der Oberste. Tejus fuhr herum und starrte ihn an.
 
   Wieder lachte der Requestor. „Bernjier! Manchmal möchte ich deinen Mund mit meiner Faust einschlagen! Jetzt trink, Bursche, und lass uns reden. Du bist hier so sicher wie sonst nirgends in den Regionen.“
 
   Tejus seufzte und er schaffte es endlich, einen Schluck des Weines zu kosten. Er war leicht und süß zugleich und wie von tausend Sonnenstrahlen durchflutet, der beste Wein, den er je gekostet hatte. „Oh, ich zweifle, ob überhaupt irgendeine der Regionen noch in Sicherheit liegt.“, murmelte der Schriftenkundige versonnen, während er noch in den Becher starrte, dessen Süße er gerade gekostet hatte.
 
   Der Requestor und der Oberste tauschten unmerkliche Blicke. Die Männer wussten bereits, dass üble Nachricht auf sie wartete. Farius legte dem Boten schließlich noch einmal schwer die Hand auf den Rücken. „So, mein Junge, Schluss mit den alten Sitten von Begrüßung und Bundesschluss. Berichte, was du zu berichten hast. Fasse dich kurz. Bernjier ist ein sehr ungeduldiger Mensch und ihm steht nicht der Sinn nach gelehrten Worten. Du bist unter Kriegsmannen und zu Kriegsmannen bringst du Botschaft. Rede!“
 
   Tejus öffnete den Mund und gab Bericht von allem, was er und Belioth und Kalibart angerichtet hatten. Obwohl seine Furcht wuchs, blieb er ruhig, denn die Süße des Weines gab ihm den Halt, den er für seine Geschichte so nötig hatte.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Er mochte Joris Schüler und es bereitete ihm eine verbotene Freude, ihm nahe zu kommen und ihn zu ängstigen. Das abgeschorene Haar wuchs in hellem Blond nach. Als junger Schüler war Tejus sicher einer jener Jungen mit blonden Locken und feinen Gesichtszügen gewesen. Farius kannte solche jungen Männer, die aus stillen, behüteten Häusern kamen und deren Sinn weich und verletzlich war, voller Klugheit und Sanftmut. Ihre Leiber waren gesund und schön und Farius hatte mehr als einmal erlebt, wie ein erfahrener Soldat oder ein älterer Roter Sohn in heftige Leidenschaft zu einem Jungen entbrannt war. Nicht immer endete es damit, dass dem Schüler durch den Meister Gewalt getan wurde. Manchmal war es auch ein gegenseitiges Brennen, das in Elend und Schmerz endete oder in eine lebenslange Freundschaft.
 
   Wäre Jori ein langes Leben vergönnt gewesen, so hätte er sich seinem ehemaligen Schüler wieder zugewendet und die beiden hätten aneinander mehr gewonnen, als nur ein paar schamvolle Erinnerungen an Stunden verbotenen Vergnügens. Farius konnte verstehen, dass Tejus es wert war, alle Bedenken abzulegen und der Versuchung nachzugeben. Er war ein unfertiger Mann, aber voller Schönheit, Klugheit und Güte. 
 
   Der Requestor verlor seine Lust an dem gemeinen Spiel der Verängstigung, während er der Geschichte des Mannes lauschte. Sein gefasstes Herz neigte sich dem jungen Gelehrten zu und bald legte er ihm den Arm beruhigend um die Schulter und schenkte ihm und seinem Obersten neuen Wein nach. Der Junge trank gierig und zitterte am ganzen Leib. Er fühlte sich schuldig und ausgeliefert, aber er wich nicht ab von der Wahrheit und schmälerte weder die eigene Verantwortung noch die der anderen Männer.
 
   Bebend sprach er seinen letzten Satz, bevor er in Tränen ausbrach. „Das, Requestor, ist alles, was ich berichten kann und was man mir erklärte. Wir waren gierig nach Wissen und Erfolg und wir forschten in verbotenen Dingen, die wir nicht beherrschen können. Jetzt haben wir die Regionen und die Inseln in entsetzliche Gefahr gebracht. Ich bete, dass mich eher deine Strafe trifft als die der Heiligkeit.“
 
   Farius sah über den Kopf des weinenden Mannes hinweg den Obersten an. Der zuckte mit den Schultern. „Ich habe gleich gesagt, es war ein schwerer Fehler, dieses Geschwisterpaar mit dem Silber ziehen zu lassen. Besser wäre es gewesen, du hättest das Silber an dich genommen und es verborgen oder einer von uns hätte sie begleitet und sehr darauf Acht gehabt, dass sie es wirklich in die schwarzen Felder bringen und dort versenken.“
 
   Der Requestor legte seine große Hand auf den Kopf des Schriftenkundigen und schüttelte ihn ein wenig. „Es ist gut jetzt, Junge! Still!“ Dann wandte er sich an seinen Obersten. „Ach, verflucht, Bernjier! Du weißt genauso gut wie ich, dass wir den Herrn und die Herrin der Fernen Gewalt nicht anrühren dürfen und ihnen keinen Befehl erteilen können! Verflucht, die drei Männer waren sehr dumm, aber was hätten sie tun sollen? Alles beugt sich vor der Fernen Gewalt.“
 
   Bernjier schnaubte verächtlich. „Eine Frau, die sich den Mächten Tarkes ohne Halt ausliefert und ein Zwerg! Das ist nicht die Ferne Gewalt, Herr der Regionen. Das ist das verkrüppelte Ende eines verdorbenen Geschlechts.“
 
   „Halt dein Maul!“, brüllte Farius. Er wusste, dass Bernjier nur allzu Recht hatte, aber er konnte nicht noch mehr Bitterkeit zulassen in dem alten Krieger. Sie brauchten jetzt klare Köpfe. „Es ist völlig gleichgültig, was du oder ich oder irgendwer sonst über diese Zwei denken. Der Zwerg ist unsere einzige Hoffnung, die Frau in Schach zu halten. Ob es uns gefällt oder nicht, er ist der letzte Herr der Gewalt. Wir stehen in seinen Diensten.“
 
   Der Oberste nickte knapp und neigte sein Haupt. „Ja, Herr. Verzeih mir. Was tun wir mit diesem weinerlichen Jungen hier?“
 
   Tejus schluchzte und hatte Mühe, sich zu beherrschen. „Bei der Heiligkeit, zu der du betest, Junge!“, rief der Requestor, packte Tejus hart im Nacken und schüttelte ihn. „Beherrsche dich! Verflucht, beruhige dich!“
 
   „Herr verzeih mir!“, heulte Tejus auf. „Du ahnst nicht, wie es war, sie zu sehen! Ihr Hass und ihre Macht! Das Silber ist in ihr, all seine Kraft! Wer die Frau bezwingen will, muss sie mit dem Feuer Tarkes vernichten. Nichts kann sie bezwingen, wenn sie entfesselt wird! Nichts!“
 
   Farius verstand, was der Schriftenkundige ihm sagen wollte, aber er mochte den Jungen schon jetzt viel zu sehr, um ihm dieses Verhalten durchgehen zu lassen. Mit Eiseskälte wandte er sich an seinen Obersten. „Bernjier, der Junge hat von meinem Wein getrunken, ich kann nicht Hand an ihn legen. Aber du weißt, was zu tun ist. Bring ihn zurecht!“
 
   Der Oberste nickte bedächtig. Er hob seine knochige Hand und schlug dem Jungen dreimal hart ins Gesicht, dass ihm der Kopf zur Seite schwang und ein dünnes Rinnsal Blut aus seiner schmalen Nase sickerte. Er hörte auf zu schluchzen und sah endlich mit klarem und gefasstem Blick auf. „Danke Oberster.“, murmelte er. 
 
   Bernjier nickte und grinste unverschämt. „Gerne geschehen, Junge.“
 
   Farius lachte trocken und stand endlich auf. Während er im Raum auf und ab ging, redete Bernjier. „Herr, die Frau, sie beherrscht die Gedanken anderer Menschen. Sie ist schön. Sie hat ein ganzes eigenes Reich zur Verfügung. Wenn du es willst, ordne ich sofort die Zurüstung der südlichen Lager an und die Befestigung Kanas. Doch was tun wir gegen ihre Kräfte, gegen die wir keine Klinge richten können?“
 
   Der Requestor schwieg und sah zum Fenster hinaus in den Hof. Er sah seinen Sohn mit der Enkelin des Obersten spielen. In diesem Augenblick beobachtete er etwas, das seinem Herzen den rechten Ansporn gab. Jorimus fasste Arami bei der Hand und zog sie mit sich, um ihr etwas zu zeigen. Sie wollte nicht und blieb stehen. Dann schien er etwas Freundliches zu ihr zu sagen und küsste sie auf die Wange. Arami errötete. Dann lächelte sie scheu und folgte ihm. Alles würde in die rechte Ordnung fallen, wenn er jetzt schnell und klug handelte. Dafür war er der Requestor.
 
   „Hör zu, Junge. Dich trifft keine Schuld als nur die, die du bereits bekannt hast. Davon kann ich dich nicht freisprechen, aber es ist keine Schuld, über die ich zu urteilen habe. Du hast dem Herrn der Fernen Gewalt gedient und er war blind vor Liebe zu seiner Schwester und ihr wart blind vor Eifer. Ich bin sicher, dass Belioth das Seine tut, um die tiefen Geheimnisse des Südens näher zu erforschen. Du, mein Junge kehrst in die Wächterfestung zurück, unterrichtest Zerus über alle Vorgänge und wirst selbst Sorge dafür tragen, dass Tarkes Geheimnisse des äußersten Nordens erforscht werden. Es wird Zeit, dass die Männer der Heiligkeit sich zu den Inseln unter dem Nordstern aufmachen und sie in Besitz nehmen. Dir obliegt es, das zu unternehmen. Was du dafür nötig hast, einen Soldaten, ein Boot, Vorräte, was es auch sei, das fordere von meiner Hand, wenn du mit dem Sequor der Insel gesprochen hast. Verstanden, Tejus?“
 
   Er sah den Jungen streng und eisig an. Der Schriftenkundige stand auf, verbeugte sich und bestätigte seinen Gehorsam. „Alles, was nötig ist, Herr der Regionen. Ich werde sofort aufbrechen.“
 
   „Das ist nicht nötig.“, sagte der Requestor, ging auf den Jungen zu und wischte ihm mit dem Daumen das Blut unter der Nase fort. Diese Geste war zugleich liebevoll und demütigend und von Farius wohl berechnet. „Gehe baden, ruhe im Garten der Festung, komm am Abend an unseren Tisch und iss. Meine Gemächer werden für dich bereitgestellt. Dort wirst du die Nacht verbringen und dann bei Sonnenaufgang setzt du über zur Insel.“
 
   Der Oberste stand jetzt ebenfalls auf. „Deine Befehle an mich, Herr.“
 
   „Küss deine Enkelin und deine Frau. Und dann mache dich bereit für eine weitere Schlacht, die wir gemeinsam schlagen werden. Gib Befehl an die südlichen Lager. Gib Befehl an Gladius in der Wächterfestung. Gib Befehl an den Sequor von Kana. Oder an dessen Sohn, wenn der Vater bereits verstorben ist. Du weißt, was zu tun ist. Handle klug und schnell. Du hast mein Vertrauen. Und, bei allen Mächten, hüte dich vor deiner Schwermut. Genieße deinen Wein und dein Weib und jede schöne Stunde. Du wirst wie alle guten Mut brauchen.“
 
   Bernjier lächelte wissend. „Komm, Tejus, Freund Joris. Ich muss wieder hinunter in den Hof. Ich begleite dich zu den Bädern. Nimm es nicht so schwer. Es gibt Männer, die haben viel mehr Schuld auf sich geladen als du jemals könntest. Ich bin einer davon.“
 
   Tejus verbeugte sich noch einmal vor dem Requestor und folgte dann dem Obersten, indem er murmelte. „Keine Schuld ist so groß wie der Stolz eines Mannes. Du hast wenig davon, Oberster. Ich habe alles.“
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Sie war gerade dabei, einem zappelnden Kind eine Kopfwunde und Schürfwunden am Knie zu versorgen. „Halte still, Mädchen! Sonst dauert es noch länger, ehe ich fertig bin.“, mahnte sie und hob den Finger vor den Augen des Kindes.
 
   „Aber es tut weh!“, protestierte das Mädchen lautstark.
 
   „Es kann noch viel mehr wehtun, wenn ich es nicht sauber mache und versorge. Jetzt halte still, verstanden?“ Adina konnte sehr harsch und streng sein. Sie war den Umgang mit Kindern nicht gewohnt und es tat ihr sicher leid, dass sie mit dem Mädchen so ungeduldig war, denn sie seufzte: „Ist schon gut, Kind. Schau nicht so. Es tut weh, das weiß ich. Aber gleich ist es vorbei.“
 
   Mit Arami, so wild und ungestüm die Enkelin des Obersten auch war, konnte Adina viel sicherer umgehen. Das Kind war unempfindlich und hatte ein unbekümmertes Gemüt. Sie hatte große Achtung vor ihrem Großvater und war daher auch bei Adina recht gehorsam. Das Mädchen hier in den Räumen der Wundpflegerinnen war jedenfalls jetzt ruhig und zuckte nur noch ein wenig zusammen, wenn Adina ihre Wunde betupfte. „Wie ist das eigentlich passiert?“, fragte sie das Kind.
 
   „Almea hat mich geschubst.“, sagte sie und biss sich auf die Lippen, denn eigentlich wagte keiner, etwas gegen die drei Kinder zu sagen, die zu den Herren gehörten. 
 
   „Warum hat sie das getan?“, fragte Adina nach.
 
   „Ich weiß nicht. Es kann sein, dass ich über sie gelacht habe.“ 
 
   Adina verstand. „Gut. Höre zu. Almea ist ein Kind strenger Eltern. Sie kennt kein leichtfertiges Lachen. Sie missversteht es, wenn ihr euch über sie lustig macht. Ich werde aber mit ihr reden, dass sie keinen zu schubsen und zu schlagen hat, nur weil sie sich beleidigt fühlt. Wenn ihr euch nicht vertragt, sage ich es dem Obersten. Verstanden?“
 
   Das Kind nickte eifrig und ängstlich. Jetzt hielt sie ganz still. 
 
   In die Tür trat ein Schatten und Bernjiers Stimme unterbrach sie: „Adina, findest du es richtig, den Kindern Angst zu machen, indem du ihnen mit mir drohst?“ Er grinste sie und das Kind an. Das Mädchen sah recht unglücklich drein, weil ihr Gespräch nun entdeckt war. Doch Bernjier trat hinzu und strich ihr sachte über den Kopf. „Alles ist gut. Höre nur auf das, was Adina dir sagt.“
 
   Eilig hüpfte das Kind hinaus, als Adina fertig war und der Oberste zog sein Weib sofort zu sich heran und küsste sie kurz. Er fand sie hier in ihren Räumen und mit den gebundenen Haaren um das angestrengte Gesicht noch viel schöner, als abends ausgeruht und gebadet in seinen Gemächern. Sie jedoch schob ihn weg und widmete sich ihrer Arbeit. 
 
   „Was willst du? Du kommst sonst nie hierher.“, bemerkte sie trocken. Er mochte ihre Art, ohne Umschweife zu sagen, was sie dachte. Sie war das rechte Weib für einen Obersten.
 
   Eine Tür ging auf und die zwei anderen Wundpflegerinnen traten ein. Als sie den Obersten sahen, hielten sie sofort inne. Sie beugten leicht das Haupt wie es Sitte war, konnten aber ihr Missfallen kaum verbergen. Bernjier erlaubte sich ein leicht spöttisches Lächeln auf sie herab und einen Schritt in die Nähe seiner Frau. Mit noch mehr Verachtung in ihren Blicken bedachten die beiden Frauen jetzt Adina. Sie sprach nie über die Stunden, die sie mit diesen Weibern zubringen musste, aber die Blicke der beiden verrieten ihm alles.
 
   „Seid gegrüßt, Frauen. Könnt ihr für eine Zeit Adina entbehren? Wir haben zu reden.“ Es war mehr eine Frage der Höflichkeit als eine wirkliche Frage. Die Weiber tauschten unverhohlene Blicke. Er wusste, was die beiden verdorbenen Kreaturen dachten, als sie ihm schweigend zunickten. Er konnte es sich nicht verbieten, Adina eine Hand auf den Rücken zu legen, als sie den Raum verließen. Sein Weib zeigte Größe und ließ es sich nicht nur gefallen, sondern griff nach seinem Arm und ließ sich über den Hof führen, obwohl sie genau wusste, dass die beiden ihnen hinterhersahen.
 
   „Wie ist es mit den Alten?“, fragte Bernjier.
 
   Adina rümpfte die Nase. „Übel. Sie reden nicht mit mir, was die ganze Sache zumindest vereinfacht. Aber sie lassen mich spüren, dass sie mich verachten.“
 
   „Welchen Grund haben sie denn dazu?“, fragte der Oberste. Er hatte die seltsamen Kämpfe, die Frauen untereinander austrugen, noch nie wirklich verstanden.
 
   Adina zuckte mit den Schultern. „Woher soll ich das wissen? Sie mochten mich noch nie. Ich bin jünger als sie, aber ich habe mehr Wissen und Erfahrung und schon oft einen vor dem Tode bewahrt, der ihnen unter den Händen gestorben wäre. Versteh mich nicht falsch. Ich habe es ihnen nie vorgehalten. Ich habe ihre Fehler still ausgeglichen und die entsprechenden Mittel angewandt, so dass jeder denken musste, wir alle waren uns darin einig und jeder tut seinen Teil.“
 
   „Vielleicht ist es gerade das?“, vermutete Bernjier. „Du hättest mit ihnen darüber reden sollen.“
 
   Adina schnaubte. „Glaubst du, dass ich das nicht versucht hätte? Nachdem einer der Soldaten fast verblutet wäre, weil sie mich nicht Hand anlegen ließen, bin ich zum Requestor gegangen. Er hat sie gerügt und seitdem haben sie mich widerwillig machen lassen, was ich für richtig halte. Sie mochten mich nicht, aber jeder hat seinen Teil getan.“
 
   Der Oberste brummte. Er verstand die Weiber nicht und war einmal mehr dankbar dafür, dass Adinas Gemüt so kühl und einfach war. Anders hätte er es kaum ertragen. Dann wieder dachte er an seine erste Frau. Sie war wie jede Frau gewesen und das hatte er auch gemocht. Im Grunde scherte es ihn gar nicht, was die Weiber untereinander trieben und redeten. Er hatte sich immer herausgehalten und nur seinen eigenen Teil gefordert. Aber es störte ihn, dass sein neues Weib mit so viel Verachtung behandelt wurde. Es störte ihn mehr als er zugeben wollte. „Sie benötigen eine Lektion.“, stellte er fest.
 
   „Ach, lass ab davon. Du wolltest mit mir reden, das ist wichtiger. Hat es mit dem aufgescheuchten Schriftenkundigen zu tun, der heute Morgen in die Festung gestolpert ist?“, fragte sie und drückte seinen Arm. 
 
   Bernjier fasste noch fester zu und ihn verlangte nach ihr, bevor all die Entscheidungen und Anordnungen umgesetzt werden mussten. Er wollte für einen winzigen Augenblick glücklich und gedankenlos sein. Aber der Oberste beherrschte sich und führte Adina zu einer der Bänke im Garten und sie setzten sich. Dann erzählte er ihr, was geschehen war. Sie nickte nur und zeigte weder Furcht noch Bestürzung, sondern sagte: „Bernjier, was also soll ich tun? Du redest nicht umsonst mit mir.“
 
   „Das ist wahr. Folgendes: du erhältst vom Requestor ein Schreiben mit seinem Siegel. Du darfst über die Kräfte der Wundpflegerinnen verfügen, wie du es für richtig hältst. Wir benötigen sie vor allem im Süden in Kana, weil wir nicht wissen, was die Frau tun wird. Auch hier in der Schwarzen Festung musst du alles vorbereiten. Fordere Heiler an, richte die Stätten der Wundheilung her, sorge für Vorräte, setze dich mit Sophita, der Heilkundigen in der Wächterfestung, in Verbindung.“ Er bellte die Befehle, als wäre sie einer seiner Soldaten und Bernjier bemerkte seinen Tonfall viel zu spät. 
 
   Aber Adina nahm es ihm nicht übel. „Verstanden, Oberster. Ich werde alles veranlassen.“
 
   Er küsste sie auf die Wange. „Recht so. Und die beiden Weiber überlasse mir. Frage nicht nach. Du wirst wahrscheinlich nicht erfahren, warum, aber in Zukunft werden sie sich dir fügen. Ich weiß sie ausreichend zu ängstigen.“
 
   „Ach, lass es sein, Bernjier!“ Adina winkte ab.
 
   „Ich dulde unter meinen Männern und in keinem der Lager einen Widerspruch in den eigenen Reihen. Es ist wichtig, dass in Zeiten von Gefahr und Krieg die Reihen geschlossen sind. Egal, ob in den Schlachten oder in den Hallen der Heilung. Die Frauen werden dich nie lieben, aber sie werden dir gehorchen. Das ist wichtig. Ich dulde in dieser Sache auch keinen Widerspruch von dir, Adina!“ Bernjier machte seinen festen Willen durch einen noch festeren Griff deutlich. 
 
   Adina versuchte nicht, sich daraus zu befreien. Sie nickte nur. 
 
   „Noch eines!“, fuhr Bernjier fort. „Ich habe noch alle meine Kraft, auch wenn ich nicht der ansehnlichste Mann bin. Aber diese Angelegenheit kann meine letzte sein. Wenn es je nötig ist, so kümmere dich um Arami, kümmere dich um sie und schütze sie. Verberge sie, verteidige sie, was auch immer nötig sein sollte. Kannst du das tun?“
 
   Adina begann nicht zu jammern und zu zagen wie andere Frauen, wenn ihre Männer von Tod und Sterben sprachen. Sie zuckte nur mit den Schultern und antwortete. „Ich werde tun, was du gesagt hast. In allen Dingen. Ich werde für Arami sorgen, als wäre sie meine Tochter. Ich gebe mein Leben dafür.“
 
   Es war kein hohles Versprechen aus süßer Liebe, es war ein bitterer Schwur und Bernjier trank ihn gierig in sich hinein. Er liebte diese Frau und er wollte verflucht sein bis in den Spalt Tarkes und zurück, wenn er sie an diesem Tag nicht noch einmal besitzen würde, bevor seine Sinne mit den Vorbereitungen zu Verteidigung und Rüstung befasst wären.
 
   Adina verstand ihn ohne ein weiteres Wort. Sie war es, die von der Bank aufstand und ihm die Hand reichte. Sie führte ihn dicht an den Kammern der Heilung vorbei und er spielte ihr Spiel und küsste sie innig und heftig vor allen Augen und besonders vor den Augen der zwei bitteren Weiber, die Adina das Leben so schwer machten. Er wusste, dass sie Adina für unehrenhaft und für ein Lustweib hielten, die ihre Seele und ihren Schoß an einen Roten Sohn verkaufte, um Vorteile zu gewinnen. In Wahrheit war es Bernjier, der alle Vorteile hatte.
 
   Er ließ Adina in seinen Gemächern schlafen, als sie ihren gegenseitigen Hunger gestillt hatten. Bernjier verließ den Raum, nachdem er sein Weib vorsichtig zugedeckt hatte. Eine nahezu unerträgliche Aufwallung von Zuneigung ergriff Bernjier und er hatte das Gefühl, dringend etwas dafür tun zu müssen, um wieder Herr seiner Sinne zu werden und sich auf die kommenden Grausamkeiten einzustellen. Der Tag neigte sich bereits und sein Weib würde aus ihrem kurzen Erschöpfungsschlummer, an dem er nicht ganz unschuldig war, bald wieder erwachen. Er beeilte sich, den Hof zu queren und trat in die Räume der Wundpflegerinnen ein.
 
   Der Raum hinter der Eingangstür war leer, also klopfte Bernjier laut an die Tür am Ende dieses Vorraums und zwar so lange, bis sie sich endlich öffnete und eine der Alten erschien. Erschrocken sah sie den Obersten an. Er grüßte sie erst gar nicht, sondern bedachte sie mit einem spöttischen Grinsen. „Hol die andere. Sofort! Ich habe mit euch zu reden.“ Die Frau war so erschrocken, dass sie nichts sagte und sich sofort zurückzog. Bernjier ging zur Eingangstür, schloss sie, verriegelte sie von innen und setzte sich mit einem Stuhl davor. Er zog sein Schwert und legte es quer über den Schoß, während er so tat, als begutachte er die Klinge.
 
   Beide Frauen erschienen und standen dicht bei der Tür am Ende des Raumes. Sie wussten, dass es nichts nützte, denn es gab keinen anderen Ausgang als den, vor dem der Oberste hockte. Er würdigte sie keines Blickes, denn er war ihrer Angst gewiss und er fühlte sich zugleich sehr zufrieden und sehr niederträchtig. „Kommt näher, ihr Weiber. Ihr habt den Obersten der Roten Söhne zu achten, wisst ihr das nicht?“
 
   Zitternd erschienen die Frauen vor ihm. Sie taten ihm leid, aber nur ein wenig, denn als er endlich aufblickte und in ihre Gesichter sah, bemerkte er jene Bitterkeit und Niedertracht, die einige ältere Frauen befiel, die in ihrem Leben immer einsam und ungeliebt gewesen waren. Kaum etwas stieß ihn so sehr ab, wie verdorbene Frauenseelen. Er wusste nicht, warum, aber es war so, deshalb fuhr er sie hart an: „Auf die Knie mit euch, ihr widerlichen Weiber!“
 
   Sie gehorchten sofort und eine von ihnen, er wusste nicht, ob es Ella oder Raffa war, begann zu schluchzen. „Lass das und hör zu!“, bellte er.
 
   „Ja, Herr.“, sagte die, die nicht heulte. 
 
   Das musste ihm genügen. Bernjier seufzte und schüttelte ermüdet den Kopf. Dann richtete er sein erstes und letztes Wort an die Frauen. „Bald werden Dinge geschehen, die die Regionen in erneuten Aufruhr versetzen. Vielleicht werden viele Verletzte zur Festung gebracht. Was auch immer geschieht, der Requestor hat Adina zur Hüterin über die Kammern der Heilung bestimmt. Damit ist sie eure Dienstherrin und ihr beide, ihr seid ihr zu Gehorsam verpflichtet. Habt ihr verstanden?“
 
   Die beiden nickten eifrig und die, die geheult hatte, wischte sich die verrotzte Nase. Einfach widerlich. Bernjier musste sich beherrschen. „Gut. Wir haben uns also verstanden. Sollte ich ein Wort der Klage hören, ich schwöre euch, ich lege euch so alt wie ihr seid über mein Knie und ziehe euch die flache Seite meines Schwertes über den Hintern und dann nehme ich mein Messer und rasiere euch den Schädel! Ist das klar?“
 
   „Ja Herr!“, riefen sie beide entsetzt und wichen auf ihren Knien zurück, als er aufstand, die Klinge einsteckte und die Tür wieder öffnete. 
 
   Bernjier hasste sich selbst für diese Niedertracht, aber er war auch auf eine seltsame Art zufrieden mit sich und konnte mit grimmigem Sinn die Befehle des Requestors ausrichten. Es war dieser Same der Grausamkeit, den er an seinen Sohn weitergegeben hatte und der bei Örnjier ohne Beschneidung gewuchert war. Bernjier betete, dass er bei seiner Enkelin alles richtig gemacht hatte und dass er selbst genug Beherrschung hatte, um in seinem Alter nicht bitter und ungerecht zu werden. Er verfluchte die Halsstarrigkeit der gelehrten Männer und er verfluchte die silberne Magierin. Es war ihm eine Genugtuung gewesen, Tejus zu schlagen, selbst wenn er den Jungen irgendwie mochte.
 
    
 
   Tejus
 
    
 
   Sie waren alle gelaufen und Hamagea und Belioth rissen die Türen im ganzen Hause auf und schrien die Männer und Frauen, meist Sklaven, an, dass sie aufstehen und fliehen sollten. Auch Kalibart und Tejus entschieden sich, dasselbe zu tun, obwohl es nicht ihr Haus war. Sie mussten so schnell wie möglich hinaus. Wohin, rief Tejus ihnen zu. Hinauf, zum Haus des Sequors. Das war besser geschützt und dort wollte man abwarten. Jeder nahm eines der kleinen Mädchen, Kalibart zog lieber eine Klinge und blieb hinter ihnen.
 
   Endlich strömten sie alle aus dem Eingang, zwischen den Säulen hinaus auf die staubige Straße. Tejus rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben und das, obwohl diese Stadt noch immer fremd für ihn war. Die Dunkelheit in jener Nacht war besonders tief und sie stolperten Treppen hinauf. Anscheinend war Tejus immer noch nicht schnell genug, denn Kalibart trat ihn von hinten und packte ihn schließlich am Kragen. Tejus drückte das jüngste der Mädchen verzweifelt an sich, bereit sich beim Fallen zu drehen und auf dem Rücken zu landen, um das Mädchen nicht zu verletzen. Aber er fiel nicht, denn dafür sorgte der schwarze Heiler mit festem Griff.
 
   Warum liefen sie um ihr Leben, obwohl niemand sie bedrohte? Es war das, was sie alle gesehen hatten. Kalibart hatte der Frau die beiden Kräuter gegeben und versucht, ihr die Kugel zu nehmen. Aber der Heiler riss entsetzt die Hände hoch, als er merkte, wie heiß das Silber geworden war. Plötzlich gab es keine Kugel mehr, sondern nur noch einen weißen Dampf, in den sie sich aufgelöst hatte. War das gut? Es musste gut sein. Sie atmeten alle auf, bis die Frau sich plötzlich hinsetzte, die Augen öffnete und schrie. Sie riss den Mund weit auf und dann atmete sie den Nebel ein, sie nahm das verdampfte Silber tief in sich auf.
 
   Als Jara von ihrem Lager stieg, wichen sie alle zurück, sogar ihr eigener Bruder. Hass und Dunkelheit lagen in ihren großen, wunderschönen Augen und das ungewöhnliche Rot darin leuchtete wie von selbst. Ihre Haare waren von bleichem Rot und ihre Lippen so gefärbt, als hätte sie gerade Blut getrunken. Doch das Unheimlichste war ihre Haut. Die Herrin war schon immer blass gewesen, doch jetzt trat an die Stelle der weiß leuchtenden Haut ein silbriger Schimmer, der die Schönheit ihrer Augen, ihrer Lippen und ihres Haars nahezu monströs werden ließ.
 
   Vor ihnen stand eine der alten Magierinnen, die es weit, weit vor Tarkes Zeit gegeben hatte. Welche dunklen Geheimnisse hatte dieser Mann einst erforscht? Was hatte die drei gelehrten Männer gerade angetrieben, sich mit etwas zu befassen, von dem sie im Grunde gar nichts wussten? Alle drei Männer wussten, dass Jara sie töten würden. Sie sahen es in ihren Augen und sie wussten, dass diese Frau die Macht dazu hatte, auch wenn ihr Leib noch entkräftet vom Fieber war.
 
   Doch sie waren alle entkommen, Belioths Heim blieb unangetastet und die Frau war am nächsten Morgen fort aus Kana, ebenso ihr Bruder, der Herr der Fernen Gewalt. Er war seiner Schwester treu geblieben und er war die letzte Hoffnung, um die Macht der Magierin im Zaum zu halten. Dennoch konnte niemand wissen, was Jara in ihrem Sinn hatte und was sie tun würde. Der alte Sequor war sehr still und seine Miene betrübt, doch er traf feste Entscheidungen. Er befahl Belioth und Kalibart weiter zu forschen und alles Wissen zu sammeln, das sie im Archiv fänden. Er verpflichtete seinen Sohn, alle Kräfte in Kana zusammenzuziehen und er befahl Tejus, sofort zum Requestor zu ziehen und um Rat und Beistand zu bitten mit seinem Bericht.
 
   Dort im warmen Süden war es Tejus noch leicht gefallen, die eigene Schuld in dieser Sache für klein zu halten. Auch der alte Sequor war nicht erzürnt. Im Gegenteil, er gab zu, dass er selbst es war, der Belioth geheißen hatte, der Frau zu helfen. Doch nun, da der Schriftenkundige zurück im Norden war und in den großzügigen Gemächern des Requestors auf einem monströsen Bett lag und an die schwarze Decke starrte, lastete die ganze Verantwortung auf seiner Brust.
 
   Was hätte der große Jori in diesem Fall getan? Wie war er mit Schuld und Schande umgegangen? Oh, sein Meister war um so vieles größer als er selbst. Es gab Stunden, in denen Tejus ihn verdammen wollte dafür, dass sie einander zu nahe gekommen waren. Dann wieder sehnte er diesen Mann herbei, nicht unbedingt seinen Leib, sondern seinen scharfen Verstand, sein strenges Urteil, sein edles Gemüt, das stets bereit war, sich für die Brüder zu opfern. 
 
   Was würde Zerus sagen? Zerus hatte ihm so oft die Schuld nachgesehen und alles bedeckt, doch seitdem die anderen Brüder wussten, dass Jori zu Unrecht aus der Festung geschieden war und er, Tejus, mit seinem Schweigen dazu beigetragen hatte, war man kühl zu ihm und mied ihn mehr als zuvor. Einzig Taradea und Gladius, die seine Schande von Anfang an kannten, waren sanft und beinahe liebevoll zu ihm.
 
   Dass Gladius ihn beschützte, bewahrte Tejus vor den ärgsten Angriffen, denn seit dieser Mann aus dem Roten Lager zurückgekehrt war und über seinem weißen Gewand einen Roten Mantel trug und an seiner Hüfte eine Waffe, wagte niemand an Gladius vorbei zu handeln. Er war unausgesprochen der zweite Mann nach Zerus und vor Tjark, dem Soldaten. Der Soldat und Gladius waren enge Freunde geworden und ohne Zweifel würde nach Zerus einst Gladius die Herrschaft über die Grauen Mauern übernehmen und ein anderer wäre der Herr der Halle der Schriftenkundigen. Keiner zweifelte daran und sie alle wussten, dass es Gladius gewesen war, dessen Mut und Opferbereitschaft es bewirkt hatte, dass keiner der Männer der Halle in der Schlacht verletzt worden war.
 
   Tejus hingegen war einer jener Männer, die ganz unten standen und abhängig waren von der Gnade und dem Nachsehen der anderen. Das war es auch, was ihn in den Süden getrieben hatte und Zerus musste schließlich nachgeben, denn es war offensichtlich, dass sein Platz in der Festung verwirkt war. Doch nun würde er zurückkehren mit noch größerer Schuld und Schande. Es war kaum zu ertragen. Tejus stand ruckartig auf, warf sich seinen braunen Mantel um und verließ die Gemächer. Er hielt es nicht aus ohne Schlaf in Räumen zu liegen, die eigentlich Ehrengästen vorbehalten waren. Es stand ihm einfach nicht zu.
 
   Eilig suchte er seinen Weg durch die Gänge, bis er einen Ausgang in den Hof fand. Der Ausgang wurde jedoch von einem Roten Sohn und einem Soldaten bewacht, die ihn beide kalt und böse anstarrten und fragten, was er denn vorhabe. Tejus erstarrte und er stammelte etwas davon, dass er Gast des Requestors wäre, dass er ein unbewaffneter, harmloser Schriftenkundiger wäre und nicht schlafen könne und ein paar Schritte im Garten gehen wolle.
 
   Der Rote Sohn sah ihn an und musterte ihn schweigend von oben bis unten. Er machte dem Soldaten ein Zeichen und der nickte und riss Tejus den Mantel herunter. „Tatsächlich keine Waffen.“, murmelte der Rote Sohn. „Du musst verstehen, Gast des Requestors, dass wir in der Nacht keinen Mann die Türen und Tore passieren lassen können wie er will und schon gar nicht, ohne nach Waffen zu suchen.“
 
   „Ich bin ein Schriftenkundiger.“, protestierte Tejus schwach. „Als solcher trage ich keine Waffen.“
 
   Der Soldat grinste und der Rote Sohn schüttelte den Kopf. „Irre ich mich oder ist einer von euch jetzt nicht ein Roter Sohn? Hat nicht der Erste Wächter ebenfalls eine Waffe zur Hand genommen in der Schlacht? Nein, nein, guter Mann. Ihr werdet nun behandelt wie alle anderen Männer. Außerdem würde der Oberste mich totprügeln, wenn ich meine Pflichten vernachlässige.“
 
   Tejus atmete scharf ein. „Das meinst du nicht ernst!“ Er konnte sich nicht vorstellen, dass Bernjier diesen Mann töten könnte, nur weil er einen unbewaffneten Schriftenkundigen nachts spazieren ließ.
 
   Der Rote Sohn lachte und sprach den ihm untergebenen Soldaten an: „Hast du gehört, Junge? Der hier ist wahrlich ein harmloser Mann, wenn er von diesen Dingen nichts weiß. Sage ihm, was der Oberste mit dir gemacht hat, als du einem anderen Soldaten ein paar Münzen gestohlen hast!“
 
   Der Soldat verzog den Mund, dann aber lächelte er spöttisch und blickte den Schriftenkundigen an, weil eine Gelegenheit gekommen war, einem anderen Mann mehr Furcht einzuflößen, als er selbst empfand. „Es ist wahr. Ich habe einen anderen Soldaten bestohlen. Auf Diebstahl steht Prügel, wenn man es das erste Mal tut. Nicht aber für einen Soldaten. Er selbst hat mich mit der Klinge geschlagen.“
 
   Tejus zog sich der Magen zusammen. Er wusste wirklich nichts von den Dingen dieser Welt und er wollte es auch nicht, dennoch fragte er nach. „Was bedeutet das?“
 
   Der Rote Sohn lachte wieder auf. „Siehst du? Er weiß wirklich gar nichts. Wollen wir es ihm erklären?“
 
   Der Soldat nickte und sein Grinsen wurde nun fast bösartig. Tejus sank das Herz. Dies also war die Welt, in der Gladius zwei Jahre gelebt hatte. Dies war die Welt, in der Jori gehärtet worden war und für die er sein Leben geopfert hatte. Ein Schauer befiel ihn und seine Beine wollten nachgeben, doch er hielt sich und sah zu, wie der Rote Sohn eine seiner Klingen zog und sie ihm auf beiden Händen präsentierte.
 
   „Siehst du, was mit dieser Klinge ist? Sie ist sehr dünn und an drei Seiten arg geschärft. Zu früheren Zeiten hat man sie oft benutzt, um sie einem Mann unter die Haut zu schieben und ihn so zu befragen. Diese Klinge tötet nicht, aber sie tut eine gute Arbeit. Wenn es heißt, dass einer mit der Klinge geschlagen werden soll, dann ist diese hier gemeint. Sie wird einem über den Rücken gezogen.“
 
   Tejus schluckte. „Aber dann, dann…“
 
   „Ganz recht.“ Der Rote Sohn lächelte, zog einen Finger über die Klinge, zeigte Tejus das Blut an der Kuppe und steckte das Messer wieder ein. „Wie oft, Junge, hat der Oberste dich damit geschlagen, weil du gestohlen hattest?“
 
   Der Soldat wurde ernst. „Zehn Schläge erhielt ich. Ich fieberte zwei Wochen. Stehlen werde ich ganz sicher nicht mehr.“
 
   Tejus schwindelte. Warum erzählten ihm die Männer das? Er wich zurück. Der Rote Sohn packte ihn am Kragen und hielt ihn aufrecht. Er lachte dem Soldaten wieder zu. „Schau, er ist ganz blass. Wir haben ihn fürchterlich erschreckt. Ha! Nun schau nicht so, gelehrter Mann. Wir wollten dir nur sagen, dass es furchtbar unangenehm für alle werden kann, wenn du nachts einfach so durch die Gänge schleichst. Du verstehst, oder?“
 
   Tejus verstand und er entschuldigte sich murmelnd für seine Unwissenheit und seinen frechen Versuch, in den Hof hinauszutreten, obwohl Nacht war.
 
   „Du kannst nicht schlafen, Junge, eh?“, fragte der rote Sohn wieder.
 
   „Ja, aber das spielt keine Rolle. Ich werde wieder zurückgehen.“, erklärte Tejus eilig und schickte sich an, in die dunklen Gänge zurückzulaufen. Doch der Krieger zog ihn an seinem Gewand zurück und drückte ihn auf eine Holzbank bei dem Eingang. „Wenn du nicht schläfst, dann kannst du genauso gut bei uns sitzen. Soldat! Gib dem Mann hier von dem verdünnten Wein, den man uns zugeteilt hat. Er kann es gut vertragen. Soll noch einer sagen, wir Roten Söhne und Soldaten hätten keine Sitten und keine Höflichkeit!“
 
   Der junge Soldat reichte ihm einen Becher und Tejus trank gierig daraus. Der Wein beruhigte seinen Magen und nahm ihm die Übelkeit wegen der Geschichte über die Klinge. Schließlich fasste er Mut und sprach den Soldaten an. „Hat es sehr wehgetan?“
 
   Der Soldat sah zu dem Roten Sohn auf. Der nickte und gab ihm die Erlaubnis, mit dem nächtlichen Gast zu reden.
 
   „Du stellst die Fragen einer Frau, Schriftenkundiger.“, antwortete der Soldat. „Natürlich tut es weh. Was interessiert dich daran?“
 
   Tejus zögerte, aber der leichte Wein lockerte seine Zunge etwas und alles war besser, als allein in den Gemächern des Requestors zu liegen und über die eigene Schuld nachzusinnen. „Ihr habt Recht, ich weiß gar nichts von den Dingen dieser Welt und wirklich überhaupt nichts von den Lasten und Schmerzen eurer Welt. Aber ich hatte einen Lehrmeister, der wusste von solchen Dingen. Und mir kam der Gedanke, wissen zu wollen, was er gelitten hat. Es zu verstehen.“
 
   Der Rote Sohn sah auf ihn hinunter. „Wer war dein Lehrmeister?“, fragte er.
 
   „Jori, der Brennende.“, sagte Tejus und nahm noch einen Schluck aus dem Becher. 
 
   Der Rote Sohn und der Soldat tauschten Blicke aus, dann wandten sie sich zu ihm und beugten leicht das Haupt. „Es ist uns eine Ehre, einen seiner Schüler zu treffen.“, sagte der Rote Sohn und aller Spott war aus seinem hässlichen Gesicht verschwunden. „Soldat, nun antworte ihm schon! Hier ist ein Mann, mit dem zu reden es sich lohnt.“
 
   Der Soldat nickte und sah in die Nacht hinaus, in den Hof, wie es seine Aufgabe war. Dann redete er. „Es sind Schmerzen, die dir die Sinne rauben. Du denkst, dass es dir den ganzen Leib zerreißt und zerschneidet und du weißt, dass du dem Tode so nahe bist wie nie zuvor. Darüber hinaus ist es der Oberste, der dich schlägt, und jeder weiß, was der Oberste für ein Mann ist. Einer, der die zwei Blutschwüre geleistet hat. Der Mann, der die Urteile des Requestors ohne Zögern vollstreckt. Der Mann, der die Hälfte der Roten Söhne, die abtrünnig waren und die Schlacht überlebten, ihrer linken Hand beraubte, die andere Hälfte entmannte.“
 
   Tejus ließ den Becher sinken. „Das hat er getan?“, fragte er. 
 
   Der Rote Sohn nickte und hielt ihm jetzt den Stumpf seiner linken Hand unter die Nase. Tejus hätte sich fast darauf übergeben. „Ich war einer von denen, die das Glück hatten, zur ersten Hälfte zu gehören.“, bemerkte er trocken und lächelte den Schriftenkundigen beinahe milde an.
 
   „Wie furchtbar!“, rief Tejus aus.
 
   „Ganz und gar nicht. Wir hatten Unrecht und der Requestor hätte uns töten können, aber er schenkte uns Gnade und setzte uns wieder ein. Darüber hinaus hat er genau erforscht, wer von uns bereits Kinder gezeugt hatte und wer nicht. Nun, ich hatte zum Glück gerade erst geheiratet und eine kleine Tochter gezeugt, die noch nicht geboren war. Also nahm man mir nur die Hand.“, erklärte der Rote Sohn.
 
   „Ihr müsst ihn hassen.“, bemerkte Tejus.
 
   Der Rote Sohn schüttelte den Kopf. „Du kannst es nicht verstehen. Er ist für uns wie ein Vater. Jeder von uns Roten Söhnen liebt ihn und würde bedenkenlos seine andere Hand und sein ganzes Leben und seine eigenen Kinder geben. Er ist der beste und gerechteste Oberste, den wir jemals sahen. Wir dachten, der Abtrünnige würde uns zum Sieg verhelfen, weil er grausam war. Aber die Mächte haben den belohnt, der rein und gerecht war.“
 
   Tejus schwindelte wieder. Er fasste sich an die Stirn. „Du sagst also, dass ihr alle begnadigt wurdet und man euch dann so grausam strafte und ihr liebt ihn dafür?“
 
   Der Rote Sohn setzte sich nun zu Tejus auf die Bank und legte ihm seinen Stumpf auf das rechte Bein. „Nein. Wir wurden gefragt, ob wir sterben oder leben wollen. Sterben hätte geheißen, dass man uns die Kehle schneidet und das Herz durchbohrt. Ein guter Tod für einen Roten Sohn. Leben bedeutete, dem Requestor Treue zu schwören, aber dennoch ein Glied unseres Körpers zu verlieren und nicht zu wissen, welches es sein würde. Das war die Wahl, die man uns vorlegte.“
 
   Tejus erschauerte und er hätte nur zu gerne den vernarbten, hässlichen Stumpf von seinem Bein geschoben. „Das ist grausam!“, keuchte er.
 
   „Nein, das ist gerecht.“, sagte der Soldat.
 
   Der Rote Sohn nickte zustimmend. „So ist es in dieser Welt, junger Schriftenkundiger. Das wusste auch dein Meister. Und deshalb hat er sein Leben gegeben. Er war der Gerechteste von allen. Deshalb lieben wir ihn auch und einer seiner Schüler ist uns hoch willkommen.“
 
   In der Stimme des Kriegers lagen zugleich Härte und Wärme. Tejus fühlte sich geehrt, dass diese Männer ihn teilhaben ließen. Wenn sie gewusst hätten, dass er es gewesen war, der Jori so viel Unrecht zugefügt hatte, hätten sie ihm keinen Wein gegeben und ihm nichts erzählt. Tejus entschloss sich zu einer Geste. „Wenn ihr meinen Meister ehrt, dann will auch ich euch ehren. Du trägst eine ebensolche Wunde wie er, Roter Sohn.“
 
   Tejus griff nach dem Stumpf des Kriegers, küsste ihn und erhob sich. Der Krieger sah überrascht zu ihm auf und erhob sich ebenfalls. „Geh hinaus in den Hof und in den Garten, wenn du willst. Wir halten dich nicht auf und ich will mich gerne dafür schlagen lassen, einen Freund Joris bevorzugt zu haben.“ 
 
   Tejus schüttelte den Kopf. „Niemand soll für mich bluten müssen.“ Er verbeugte sich und ging wieder hinein in die schwarzen Mauern. Er wusste, dass er in dieser Nacht einen Freund gewonnen hatte und ihm kam ein kühner Gedanke.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   Es war eine Stunde von Dringlichkeit und Entscheidungen und in den Gemächern Merameas brannten die Talglichter heller und zahlreicher als sonst in den Nächten. Der Requestor hatte lange mit seiner Frau gesessen und Wein mit ihr getrunken. Er sah sie an und glitt mit den Augen über ihr grünes Kleid. Sie trug so gerne grün und ihre Brüste und ihre Hüften waren wie Hügel in der grünen Insellandschaft, aus der sie stammte. Manchmal, in dunklen Stunden, stellte Farius sich vor, dass er der erste Mann wäre, der aus der Mitte der Regionen entstiegen war und dass er sich die erste Frau genommen hatte, die aus dem Herzen der Insel geboren war.
 
   Und sie zeugten Söhne und Töchter und aus ihnen entsprangen die bleichen Nordvölker und die kohleschwarzen Nernat, die kleinen, braunen Südmenschen, die grünen Moosmänner und Moosfrauen und all jene, die das Meer befahren. Die von der Insel behaupteten, dass die ersten Menschen aus einem Luftzug vom Berg der Heiligkeit gezeugt worden waren. Der ewige Wind wirbelte die Erde der Regionen und den Staub der Inseln hoch hinauf zu den ersten Wolken, die den Staub befeuchteten. Als der Sturm sich legte, standen der erste Mann und die erste Frau auf, suchten einander und gehörten einander.
 
   Es waren die Magier gewesen, die etwas Dunkles in die Köpfe und Herzen der Menschenkinder pflanzten und seit jener Zeit verlangte die Erde immer wieder nach Blut und damit ihr Durst gestillt wurde, standen die Roten Söhne auf, die ihr Blut für die anderen gaben, damit durch Grausamkeit und Gerechtigkeit das Leben erhalten bleiben möge. Jori hatte das verstanden und er war besser als alle Schergen der Heiligkeit und alle Roten Söhne zusammen, denn er wusste die Güte und die Notwendigkeit in sich zu vereinen und er hatte die Herzen der Menschen in allen Regionen aufgestört.
 
   Die alten Geschichten wurden geteilt aufbewahrt. Im Archiv des Südens, wo sich die Geschicke Tarkes verbargen und in der Wächterfestung, die vom Berg der Heiligkeit zeugte. Wenn es stimmte, dass Kalibart durch das Kraut aus Süd und Nord eine Magierin erweckt hatte, dann lag auch darin der Schlüssel zu ihrer Bannung. Das Feuer der schwarzen Felder konnte sie vernichten, aber es war unerreichbar, denn es lag hinter der Blauen Festung, die mit Sicherheit schon wieder fest in der Hand der Herrin lag.
 
   Es hing an der Forschung der Schriftenkundigen und an der Forschung Belioths. Und es hing an jenem Mann, den sie in den äußersten Norden senden würden. Meramea streute Zweifel in die Seele ihres Mannes. „Dieser Entschluss ist gut, aber ich habe ihn gesehen, den Schriftenkundigen. Er ist nicht wie Jori. Er ist schwach und ängstlich. Und in seinen Augen liegt Zögern.“
 
   Farius erzürnte innerlich und griff hart nach ihrem Handgelenk, dass Meramea der Becher entfiel und zu Boden glitt. „Niemand ist wie dein Bruder! Wir müssen die Männer nehmen, die wir haben! Und keiner, der nicht gelehrt ist, kann die Geheimnisse des Nordens erkennen, wenn er sie sieht. Und es war Jori, der diesen Mann lehrte. Vergiss es nicht.“
 
   Meramea lächelte schwach. Sie war es gewohnt, dass ihr Mann, der erste aller Roten Söhne, sie hart behandelte und sich häufig vergaß. Wie oft hatte er ihr Schmerzen zugefügt, seine Finger in ihr Fleisch gegraben, sie zu früheren Zeiten sogar ein paar Mal ins Gesicht geschlagen. Farius sah den Gleichmut und die Gelassenheit in ihren Augen und ihm wurde klar, dass er ihr wieder wehtat. Eilig ließ er sie los. „Verzeih mir. Ich vergesse zu oft, dass du meine Frau bist und nicht einer meiner Roten Brüder. Du hast einen so festen Geist, dass ich dich manchmal wirklich für einen Roten Sohn halte.“
 
   Meramea griff nun ihrerseits nach seiner Hand. „Du hast mir oft wehgetan Liebster, aber ich habe genauso oft dein Herz durchbohrt. Was ich sage, ist nur dies: wir können diesen Mann nicht alleine losschicken. Behalte ihn noch eine weitere Nacht hier und dann lass uns sorgfältig überlegen, wer ihn begleitet. Er braucht Schutz und jemanden, der eine Klinge führen kann. Am liebsten würde ich Gladius an seiner Seite sehen. Der scheint tauglich zu sein über die Maßen, aber du willst ihn sicher lieber über die Graue Festung wachen lassen.“
 
   Farius lächelte. Wie klug sie war. Er zog sie ruckartig zu sich heran, von ihrem Stuhl auf seinen Schoß. Verflucht, er wollte sie hart anfassen und ihr wehtun, weil er sie so liebte. Er wollte diese Frau immer wieder besitzen, sie war wie ein Rausch, immer noch, nach all diesen Jahren. Meramea lachte auf und sie küsste ihn und löste so seine finsteren Gedanken auf. „Ich weiß, dass du mir wehtun willst, Liebster. Ich weiß es. Ich sehe es in deinen Augen, all die Jahre. Doch niemals hast du es wirklich getan. Das ist es, was dich zum Requestor macht. Du beherrschst zuallererst dich selbst, deshalb kannst du alles andere beherrschen und deshalb gehöre ich dir.“ 
 
   Farius trug sie zu ihrem Lager. Es war alles besprochen und er hatte keine Lust mehr zu reden. Ohnehin ließen sich die Entscheidungen besser treffen, wenn die Hitze vorüber war. Als die Talglichter verloschen waren und Farius seine Arme und Beine um Meramea geschlungen hatte und sie beide unter den Decken langsam einschlummerten, wusste der Requestor, dass Meramea Recht hatte.
 
   „Du bist klüger als ich. Morgen werde ich noch einmal mit ihm reden und mit Bernjier. Wir finden einen, der ihn begleitet.“ 
 
   Meramea drehte sich zu ihm um. „Versteh mich nicht falsch, Liebster. Alle wissen, dass Tejus der Schüler meines Bruders war, aber wir wissen auch, dass sie einander nicht nur im Verstand ergeben waren. Es war Joris Lust nach diesem Knaben, die ihn beinahe ganz zu Fall brachte. Und der Junge hat nichts gesagt, er hat ihn verraten. Dafür will ich ihn hassen.“
 
   Farius verstand sie. „Ja, er war dein Bruder. Deshalb musst du Tejus auch ein wenig hassen. Aber hasse ihn nicht zu sehr. Neben dem Zögern in seinem Auge ist darin große Schuld und Qual zu sehen. Ich denke, er verdient es, sich zu bewähren und zu beweisen, dass er Jori wirklich geliebt hat und von ihm lernte. Bedenke auch, Meramea, Jori hat für diesen Jungen alles aufgegeben. Er hat sich für ihn brandmarken, vertreiben und demütigen lassen und er hat sich mit ihm versöhnt. Wenn Jori ihm vergeben hat, sollten wir es dann nicht auch tun?“
 
   Meramea seufzte. Jetzt waren es ihre Finger, die sich in seinem Rücken schmerzhaft in das Fleisch einer alten Kriegsnarbe gruben. „Manchmal will auch ich dir wehtun, Liebster, weil du Recht hast und mich erkennst. Es ist wahr. Ich bin nicht so gut wie mein Bruder. Schicke Tejus los, aber stell ihm jemanden an die Seite, der es versteht, eine Klinge zu benutzen. Es wäre doch schade, wenn der Junge stirbt, ohne dass ich vorher die Gelegenheit hatte, ihm zu vergeben.“
 
   Farius genoss den Schmerz ihrer Finger in seinem Muskel und er grub sein Gesicht in ihr Haar. „Du bist grausamer als ich, Meramea. Wir beide wären ohne die Ehre und die Tat deines Bruders verloren. Er erinnert uns daran, wie sehr wir davon entfernt sind, vollkommen zu sein.“
 
   „Was geschieht mit den Kindern?“, fragte Meramea plötzlich und ließ ihn los. Farius war jetzt wieder sehr wach. Er legte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte zur Decke. „Wir werden sie fortschicken müssen. Alle. Besonders Jorimus und Arami. Was denkst du über die weiße Region?“
 
   Merama blieb lange still, dann antwortete sie schläfrig. „Ich hasse es, ich hasse es manchmal so sehr, eine Herrin zu sein. Du hast Recht. Verflucht. Wir müssen die Kinder fortschicken. Aber keiner darf wissen, wo sie sind. Ich habe noch einige meiner alten Verbindungen aus der Zeit, als ich dich betrog und die Frauen fortschaffte.“
 
   Farius lachte auf. „Ja, manchmal wünsche ich, es wäre noch die alte Zeit, wo wir umeinander kreisten und voneinander wussten, dass jeder sein eigenes Spiel treibt. Ich vermisse die Kämpfe mit dir, mit deinem Geist, mit deiner Seele. Es war wohltuend, dass wenigstens ein Mensch aus allen anderen mir widerstand. Das hat mich bewahrt vor Stolz und zu großer Sicherheit. Wer weiß, wie viele Feinde ich in den letzten Jahren deshalb übersehen habe und was diese Magierin anrichten kann.“
 
   Meramea gähnte. „Ich bin müde, Liebster. Mach mein Herz nicht noch schwerer. Wenn du willst, will ich lernen, dich ein bisschen zu hassen, damit du eine Gegnerin hast. Allerdings würde ich dich aus Liebe hassen. Ob das so nützlich ist, weiß ich nicht.“
 
   
  
 

„Du redest Unsinn.“, lachte Farius. Er beugte sich über sie und schloss sie ein wenig zu fest in seine Arme. Er küsste ihr Gesicht, ließ sich wieder zur Seite fallen und suchte ebenfalls den Schlaf.
 
    
 
   Tejus
 
    
 
   An diesem Morgen wurde der Schriftenkundige durch einen Soldaten geweckt und angewiesen, sich eilig vorzubereiten, um vor dem Requestor und dem Obersten zu erscheinen. Tejus quälte sich aus dem Bett, das zwar überaus gemütlich und angenehm war, aber ihn doch nicht hatte schlafen lassen. Eilig verließ er die Räume und überquerte dieses Mal ungehindert den Hof, um in die Bäder zu streben. Er hielt es für richtig, gebadet und sauber vor dem Herrn der Regionen zu erscheinen. Außerdem sehnte er sich nach dem Untertauchen in sauberes Wassers, hatte er doch die Bäder in Kana sehr zu schätzen gelernt.
 
   Ein Bediensteter nahm seine Kleidung entgegen und so schnell es Tejus möglich war, schaffte er seinen blassen, mageren Leib in das Wasser. Er mochte nicht angestarrt werden. Er wusste, dass er kein Mann von beachtlicher Stärke war, aber er deshalb auch gerne von anderen Männern betrachtet wurde, die ebenso wie er selbst nicht viel für weibliches Fleisch übrig hatten. Was Tejus anging, so wollte er für den Augenblick weder das Eine noch das Andere und er war froh, allein und unberührt zu leben.
 
   Tejus war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt einer jener Menschen war, die man Halbmänner nannte. Es war schon so lange her, aber er wusste, dass er seinen Meister damals begehrt hatte. Innerlich und äußerlich. Es war, als wollte er diesen Mann ganz besitzen und von ihm ganz besessen sein. Der scharfe Verstand und die klare Seele des Gelehrten hatten ihn in ihren Bann geschlagen, ein Bann, der sich bis heute nicht lösen wollte. Tejus tauchte in das Wasser und versuchte, diese Gedanken abzuwaschen.
 
   Sauber verließ er das Bad und verlangte nach seiner Kleidung. Man gab ihm das abgetragene, weiße Gewand eines Schriftenkundigen zurück. Es war staubig und starrte vor Schmutz, aber er selbst war wenigstens sauber und roch etwas angenehmer. Vielleicht konnte er sich für die Reise ein wärmeres Untergewand erbitten, denn hier im Norden war es empfindlich kalt und Tejus fröstelte an diesem Spätsommermorgen, als er den Hof wieder überquerte.
 
   Schweren Herzens stieg er die Treppen zum Turm hinauf und er war überrascht, vor der Tür zum Raum der großen Karte, wo der Requestor sich befand, den knorrigen Roten Sohn zu sehen, mit dem er in der Nacht geredet hatte. Statt um Einlass zu bitten, grüßte er den Mann einigermaßen freundlich und fragte: „Noch immer stehst du Wache, Roter Sohn? Gibt es eine Zeit, in der ihr schlaft oder braucht ein Mann wie du keinen Schlaf?“
 
   Der Rote Sohn grinste. „Wir sind Männer wie andere Männer auch. Gegen Mittag ist meine Pflicht beendet und ich werde einen Becher Würzwein saufen und mich grunzend in die Soldatenhalle legen. Aber was schert es dich? Du bist sicher hier, um den Requestor zu sprechen. Wen soll ich ankündigen?“
 
   „Tejus, Schriftenkundiger, würde ich sagen.“, entgegnete er und wartete.
 
   „Mein Name ist Puglius, falls du einmal die Empfehlung eines Roten Sohnes nötig hast.“, sagte der Mann und nickte ihm leicht zu. Tejus lächelte dankbar und nickte zurück.
 
   Der Rote Sohn schlug die Faust gegen die Türflügel.
 
   „Wer da?“, fragte die donnernde Stimme des Requestors.
 
   „Tejus, Schriftenkundiger.“, brüllte Puglius zurück.
 
   „Soll rein kommen!“, befahl der Requestor.
 
   Puglius machte Platz und stieß für Tejus den Türflügel auf. „Tritt ein, Freund.“, sagte er und schon schloss sich die Tür wieder hinter dem Schriftenkundigen, ehe er noch ganz begriff, dass der Rote Sohn ihn gerade einen Freund genannt hatte.
 
   Verwirrt blinzelte Tejus. Der Requestor und der Oberste saßen einander am Ende des Tisches gegenüber und hatten zwischen sich Brot, gepökelten Fisch, ein paar Sommerfrüchte und Honigwasser stehen. Sie speisten gemeinsam am Morgen und es standen ein dritter Teller und ein dritter Becher für Tejus bereit. Der Requestor machte eine einladende Geste und der Schriftenkundige setzte sich zögernd zwischen die beiden Männer. 
 
   Der Oberste goss ihm ein und der Requestor schob ihm die Schale mit dem Brot zu. „Iss, Junge, du kannst es gebrauchen. Wer weiß, wie lange es her ist, dass du das Brot des Nordens gekostet hast.“ Der Requestor beobachtete ihn aufmerksam mit seinen eisigen Augen. Das Angebot war freundlich, aber dieser Mann blieb stets kalt und hart wie ein Fels in der nördlichsten See.
 
   Der Oberste brummte, kaute sein Brot und beachtete ihn sonst nicht weiter. Schweigend aßen die Männer und auch Tejus wagte, sich etwas Brot zu nehmen und einen Bissen abzureißen. Er steckte ihn in den Mund, schmeckte das schwere, bittere Mehl und schloss wohlig die Augen. Das Brot der Heimat. Tejus seufzte hörbar, als er es hinuntergeschluckt hatte. Nachdem er die Augen wieder geöffnet hatte, sah er, dass die beiden Krieger ihn aufmerksam beobachteten. Tejus murmelte eine Entschuldigung und senkte den Blick. Wie konnte er sich in Gegenwart dieser Männer nur so gehen lassen?
 
   Doch Bernjier redete zu seinem Herrn. „Du hattest Recht. Er hat schon lange kein Brot mehr gekostet. Und seine Kleidung, Herr, ich möchte wetten, es ist noch dieselbe, in der er in den Süden aufgebrochen ist.“
 
   Der Requestor lächelte schwach. „Bring unseren Gast nicht in Verlegenheit. Höflichkeiten sind deine Sache nicht, Bernjier, aber nimm dich etwas zusammen. Der Junge hier ist eine zarte Pflanze. Er fällt uns noch um, wenn du ihn weiter so behandelst.“
 
   „Das ist mir egal. Er ist ein Mann. Er muss es ertragen können, wenn man ihm sagt, dass er aussieht wie ein stinkender Bettler.“, knurrte der Oberste. Beide Männer grinsten einander an. Sie trieben ihren Spott mit Tejus und Tejus ließ es über sich ergehen. Er hatte seinen Appetit verloren und ließ den Rest des Brotes auf dem Teller liegen. Der Oberste bemerkte das und legte ihm plötzlich seine Hand schwer auf die Schulter. Jene Hand, mit der er unzähligen Männern die Hände und anderes abgeschnitten hatte, fiel Tejus ein und er wurde blass. Was tat er hier? Er aß mit Männern Brot, die ihn ohne zu zögern töten würden und dabei noch Freude und Lust empfanden.
 
   Tejus begann wieder leicht zu beben und er fuhr sich mit der Hand über den Schädel. Wenn der Oberste ihn nur endlich loslassen würde. Aber dessen Griff war so hart wie Eisen und er sprach den Schriftenkundigen an: „Verflucht, was hast du? Wir essen hier in den Räumen des Requestors. Du bist eingeladen. Du bist Gast. Niemand wird die Hand gegen dich erheben. Im Gegenteil, dein Leben ist das sicherste in diesen Mauern.“
 
   „Wenn du es sagst, Oberster.“, keuchte Tejus und versuchte, nach seinem Becher zu greifen. Er ließ es. Seine Hand bebte so sehr, dass er alles verschüttet hätte bei dem Versuch zu trinken. 
 
   Der Requestor nickte seinem Obersten zu. „Lass ihn los, Bernjier. Du siehst, es hat keinen Zweck. Er fürchtet uns. Er kennt nur die Mauern der Grauen Festung und das schläfrige Kana. Ich zweifle daran, dass er uns irgendwie nütze sein kann. Meine Frau hatte wohl Recht. Wir können ihn nicht senden.“
 
   Der Oberste ließ endlich ab von Tejus, aber er widersprach seinem Herrn. „Der hier gehört ordentlich durchgeschüttelt. Dann fällt die Angst schon von ihm ab. Lass mich eine Weile mit ihm allein, Herr, dann wird er sich anders gebärden.“
 
   „Nein!“ Tejus sprang auf. „Nicht! Bitte!“
 
   Der Requestor nahm den Schriftenkundigen streng in den Blick. Dann sah er lange zu Bernjier hinüber. „Ich verstehe.“, sagte er. „Es ist gleichgültig, wer ihm die Bedingungen nennt. Ich sage dir aber, Oberster, wenn ich in einer Stunde zurückkehre und ihn immer noch so finde, dann müssen wir etwas Anderes entscheiden. Aber ich vertraue deiner Erfahrung. Es gibt für mich noch Dringliches zu tun. Und vor allem, bei Tarkes finsterstem Spalt, bring ihn dazu, etwas zu essen! So mager sieht kein Mann aus!“
 
   Der Requestor hatte den Raum verlassen und noch bevor Tejus es begriff, war er allein mit dem Obersten, jenem Mann, den er am meisten fürchtete. Das Gesicht des Kriegers war vernarbt und zerfurcht. Graue Stoppeln wucherten auf seinem rasierten Schädel und dem Kinn. Er war ein alter Krieger, aber sein Leib war aus Eisen, das konnte Tejus sehen. Die Gegenwart und Hitze dieses Mannes vernebelten seinen Verstand und ihm wollten die Sinne schwinden vor Angst. Es war zutiefst unwürdig, aber er konnte sich nicht beherrschen.
 
   Plötzlich hatte er wieder die grobe Hand des Obersten im Gesicht. Tejus wurde wieder dreimal hart geschlagen, dass ihm der Kopf zur Seite fiel. Der Oberste hatte ihn abermals gezüchtigt. Dann sah Tejus einen Becher vor seiner Nase. Der Mann drückte ihm das Getränk an die Lippen. „Trink, verflucht, und bleib bei dir!“
 
   Endlich nahm Tejus einige Schlucke und griff dann selbst zum Becher. Beschämt stellte er ihn ab und blinzelte zum Obersten hinüber, der ihn kopfschüttelnd betrachtete. „Junge, was hast du nur?“, fragte er Tejus.
 
   „Ich habe Angst.“, antwortete er wie betäubt.
 
   „Wovor? Vor mir?“, fragte der Oberste und hob die Brauen.
 
   Tejus nickte schwach.
 
   „Das solltest du auch!“, brummte der Oberste. „Wenn du dich nicht zusammen reißt und mir zuhörst und vernünftig mit mir redest, dann schwöre ich dir, dass ich dich über mein Knie legen werde wie einen Knaben und ich werde dich so lange prügeln, bis du wieder bei Verstand bist!“
 
   Seltsamerweise brachte Tejus das endlich in die Gegenwart zurück. Er richtete sich auf und entschuldigte sich. „Verzeih, Oberster. Es sind die Geschichten über dich, die mir die Luft nehmen. Es tut mir leid.“
 
   Der Oberste grinste und verschränkte die Arme. „Was? Die Berichte über die Roten Söhne, wie ich sie strafte? Dass ich ihnen die Hände und ihre Männlichkeit abschnitt? Diese Geschichten etwa?“
 
   Tejus nickte. Der Oberste lachte wieder, dann stand er auf und legte dem Schriftenkundigen die Hände auf die Schultern. Er sah ihm tief in die Augen und sagte: „Glaube mir, mein Junge. Ich tat alles, was man sich erzählt. Und noch viel mehr. Und nachdem ich es getan hatte, bin ich in den Buchenwald geritten und habe mir die Seele aus dem Leib gekotzt. Ich schwöre dir, wenn du einen Anlass zur Notwendigkeit gibst, dann töte ich dich wie jeden anderen Mann, weil es meine Pflicht ist. Doch bis dahin schütze ich dich mit meinem Leben. Der Requestor hat Recht. Nichts weißt du von der Welt, in der du lebst.“
 
   Tejus schlug die Hände vor das Gesicht. Er schämte sich seiner Furcht und seiner Schuld. „Ich bin schwach, Herr. Ich bin ein schwacher Mann.“
 
   Der Oberste sank zurück in seinen Stuhl. „Sieh mich an, Junge.“, forderte er den Schriftenkundigen auf.
 
   Tejus nahm die Hände vom Gesicht und blickte den Obersten an. Dessen Gesicht war so hart und hässlich wie zuvor, aber die hellbraunen Augen darin schwammen und in ihnen konnte man lesen, anders als in denen des Requestors. 
 
   Tejus beruhigte sich endlich. „Verzeih mein Benehmen, Herr.“, entschuldigte sich der Schriftenkundige noch einmal. „Ich bin ein unwürdiger Mann. Schon immer. Und nichts kann das ausgleichen, es sei denn, man gestattet mir, in den Norden zu ziehen. Aber ich kann es nicht allein tun. Ich brauche Begleitung.“
 
   Der Oberste nickte. „Das sehen der Requestor und ich genauso. Wer weiß, was dir dort oben, wo seit langer Zeit niemand mehr war, begegnen wird. Du brauchst einen Mann in Waffen, der dich begleitet.“
 
   Tejus nahm seinen Mut zusammen. „Gestern Nacht traf ich einen der Roten Söhne, die dir dienen. Ich sprach mit ihm. Wenn du es gestattest, Herr, dann würde ich ihn bitten, mich zu begleiten.“
 
   Der Oberste lächelte. „Weißt du, Tejus, jeder der Roten Söhne ist ebenso wie ich. Wir alle würden dich töten, wenn es nötig wäre. Es gibt keinen Unterschied. Und wenn du mit einem von ihnen gestern Nacht Freundschaft schließen konntest, dann kannst du das auch mit dem Requestor und mir. Was denkst du?“
 
   Tejus nickte. „Was willst du, das ich tue?“, fragte er den Obersten.
 
   „Knie nieder und schwöre mir!“, forderte Bernjier.
 
   Tejus gehorchte und kniete vor dem Stuhl des Obersten. Der Oberste zog sein Schwert und legte dessen Spitze auf die Brust des Schriftenkundigen. Tejus bebte wieder. Er wusste, dass der Mann nur einmal zustoßen musste, um ihn zu töten, doch plötzlich fühlte er noch etwas Anderes außer der Todesfurcht. Es war ein wildes Verlangen nach der Klinge. Tejus legte seine Hand wie selbstverständlich auf das Schwert und presste seine Brust gegen die breite Spitze der Klinge. Das Beben hörte endlich auf.
 
   Der Oberste fragte ihn: „Schwörst du auf die Klinge der Roten Söhne, auf das Blut, das diese Klinge vergossen hat, dass du deine Furcht bezwingen wirst, dass du in den Norden ziehst und das Geheimnis des Tarke suchst? Schwörst du, dass du dem Roten Sohn, der dich begleitet, Gehorsam leisten wirst? Schwörst du, dein Leben einzusetzen wie dein Meister Jori es eingesetzt hat?“
 
   Tejus sah auf und er traf den Blick des Obersten. Das war kein Mann der sinnlosen Grausamkeit. Es war ein Mann, der viele Schmerzen und Qualen gelitten hatte. Tejus schwor ihm: „Ich schwöre, dass ich mein ganzes Leben einsetzen werde. Ich werde dem Roten Sohn gehorchen. Ich werde so lange nach dem Geheimnis Tarkes suchen, bis ich es finde oder dabei sterbe. Ich schwöre es!“
 
   „Willst du es mit Blut beschwören?“, fragte Bernjier und sah ihn noch ernster als zuvor an.
 
   Tejus zögerte. Er wusste, dass es schlimm werden könnte, aber dennoch sagte er: „Ich schwöre es mit Blut!“
 
   Der Oberste drückte mit dem Schwert noch heftiger gegen seine Brust. Die Klinge war scharf und sie drang durch das Gewand und die Haut, tief bis auf den Knochen. Tejus schnappte nach Luft und keuchte. Erschrocken griff er sich mit der Hand an die blutende Wunde, als der Oberste die Klinge absetzte.
 
   „Du bist also doch ein Mann. Wusste ich´s.“ Der Oberste nickte zufrieden. „Jetzt steh auf, setz dich und iss!“
 
   Tejus gehorchte. Während der Schmerz in seiner Brust pulsierte, griff er gierig nach dem Brot und den Früchten und er aß, wie er noch nie in seinem Leben gegessen hatte. Er blutete und er speiste mit einem Mann des Blutes, aber er hatte sich noch nie so frei von Furcht gefühlt.
 
   „Nun sage mir, wer ist es, mit dem du geredet hast?“, fragte der Oberste und goss ihm noch einmal ein.
 
   „Es ist einer jener Männer, denen du die Hand abgeschnitten hast.“, sagte Tejus und sah prüfend auf.
 
   „Aha. Von ihm hast du sicher die Geschichten über mich. Der wird sich einen Spaß gemacht haben, einem Schriftenkundigen wie dir Angst einzujagen. Kommt ganz darauf an, wer es ist, ob wir dir erlauben, mit ihm zu gehen.“ Der Oberste sah ihn fragend an und wartete.
 
   „Es ist Puglius. Der, der hier vor der Tür steht.“, erklärte Tejus und sah den Obersten gespannt an. Es war ihm nur zu bewusst, dass es heikel war, um die Begleitung durch einen Mann zu bitten, der den Requestor zuvor betrogen hatte.
 
   „Puglius also, der Bastard. Er ist meine rechte Hand. Ein guter Mann. Er hat für seinen Irrtum bezahlt und ich bin mir seiner Treue sicher.“, sagte Bernjier und rieb sich das Kinn.
 
   „Den Eindruck hatte ich auch, Herr.“, sagte Tejus und beugte das Haupt.
 
   „Nun, der Requestor entscheidet. Aber von meiner Seite spricht nichts dagegen. Seine eine Hand wird ausreichen, dich zu schützen. Wir werden sehen.“
 
   Der Oberste stand auf und ging zur Tür. Er öffnete den rechten Flügel und brüllte hinaus. „Puglius, mein Lieblings-Bastard! Komm rein, du Hund!“ Tejus zuckte zusammen. Der Rote Sohn stand unmittelbar hinter der Tür und ihm mussten die Ohren gellen so laut wie Bernjier ihn rief. Der Oberste zog sich zurück und Puglius erschien in der Tür. Sofort ging er auf ein Knie herunter und beugte das Haupt. „Herr?“
 
   „Nun steh schon auf und komm rein!“, brummte Bernjier. Er setzte sich wieder und winkte Tejus mit den Fingern, sich auf seinem Platz zu drehen, so dass sie beide Puglius vor sich hatten. Der Mann stand steif und aufrecht vor ihnen und hatte die Brauen fragend und erwartungsvoll nach oben gezogen. Er ließ seine gelben Augen ruhig vom einen zum anderen wandern. Tejus hatte jetzt zum ersten Mal bei Tageslicht die Gelegenheit, den Mann näher in Augenschein zu nehmen.
 
   Puglius war nicht sehr groß, dafür aber breit und kräftig gebaut. Seine Haut hatte die bräunliche Farbe der südlichen Kornbauern, auch seine straffe Körperhaltung und seine gedrungene Figur sprachen dafür, dass er aus einer dieser fleißigen Familien stammte. Vermutlich einer jener jüngeren Söhne, denen kein Stück eigenes Land und keine Heirat zu vermitteln gewesen war. Er war ein Mann, der sich die meisten Dinge in seinem Leben wohl nicht selbst ausgewählt hatte.
 
   Bernjier hatte gewusst, dass dieser Mann nicht ganz aus freien Stücken dem Abtrünnigen gefolgt war. Tejus konnte die Dankbarkeit des Soldaten spüren, die er für seinen Obersten empfand, dass ihm nicht mehr als die Hand genommen worden war. Eine plötzliche Wehmut erfasste ihn, denn zwischen diesen beiden Kriegern herrschte eine innige Verbundenheit wie er selbst sie einmal zu seinen Brüdern in der Wächterfestung empfunden hatte. Tejus war verloren in dieser Welt und er hatte es verdient, dass man ihn in den Norden schickte. Er konnte sich glücklich schätzen, wenn jemand wie Puglius ihn dabei begleitete.
 
   Der Rote Sohn ließ seine Augen auf dem blutigen Fleck an Tejus Gewand ruhen. Ein kaum sichtbares Lächeln umspielte seine Lippen und ließ sein recht schiefes Gesicht noch verschrobener erscheinen. Puglius war kein besonders ansehnlicher Mann, aber seine Züge hatten immer noch etwas Offenes und Freundliches, das dem Requestor und dem Obersten fehlte.
 
   Der Oberste winkte seinen Untergebenen heran und reichte ihm einen Becher zu trinken. Der Mann nahm es an und trank den anderen beiden zu. Bernjier begann endlich. „Es scheint, als hättest du unseren jungen Schriftenkundigen schon kennengelernt.“
 
   Puglius grinste. „Das ist wahr, Herr. Er wollte in der Nacht in den Hof hinausspazieren, an mir und dem Soldaten vorbei, den du gestern neu eingesetzt hast.“
 
   „Ach, ist das so?“ Bernjier lachte. „Wirklich, Tejus, du weißt gar nichts von den Dingen in der Welt. Was habt ihr getan, um ihn von seinem Spaziergang abzuhalten?“
 
   „Nun, wir erklärten es ihm. Wir gaben ihm zu Trinken. Schließlich ist er ein Gast des Requestors.“, erklärte Puglius.
 
   Bernjier nickte. „Sehr höflich von euch, wirklich. Und dann hast du ihm erzählt, wie du deine Hand verloren hast. Und wie und warum die anderen ihre Hände verloren haben. Oder andere Teile ihres Leibes. Wirklich freundlich von euch. Manchmal seid ihr alle wie die schlimmsten Weiber. Tratscht, was euch in den Sinn kommt.“
 
   Puglius ließ erschrocken und ertappt sein Haupt fallen und schlug die Arme vor die Brust. „Verzeih, Herr, wenn ich ihn damit beleidigte. Es stand mir nicht zu, einen Gast des Requestors zu bedrängen, ich sehe es ein.“
 
   Tejus wollte auf keinen Fall, dass ein Mann wegen seines albernen Benehmens gerügt und gestraft wurde. „Nein!“, redete er laut dazwischen. „Er hat es mir gesagt, weil ich danach fragte. Wir haben nur geredet. Er war sehr freundlich, Oberster.“
 
   Bernjier sah den Schriftenkundigen durchdringend an. „Du weißt wirklich nichts, mein Junge. Es ist nur zu wahr. Ohne Hilfe wirst du im Norden untergehen.“ Dann wandte er sich wieder an seinen Untergebenen. „Puglius. Du hättest ihn sehen sollen, als er vorhin in diesen Raum trat. Er hat gebebt und gezittert, weil ihr ihm diese Geschichten über mich erzählt habt.“
 
   Der Rote Sohn sah auf und die Blicke der beiden Krieger trafen sich. Die Männer grinsten einander an. „Herr, diese Geschichten sind wahr, jedes Wort davon.“, sagte Puglius und jetzt lachten beide Männer, ein trockenes und kehliges Lachen, das Tejus einen eisigen Schauer den Rücken hinunter trieb. Die Männer erlaubten sich Scherze auf seine Kosten. Vielleicht war er wirklich so lächerlich und verdiente den Spott.
 
   „Wie dem auch sei. Der Schriftenkundige hier hat, gemeinsam mit anderen Männern der Schrift, etwas sehr Dummes getan. Was es war, wird er dir selbst sagen, wenn es soweit ist. Natürlich benötigen wir die Zustimmung des Requestors, wenn er gleich zurückkommt, aber ich denke, wir werden dich mit ihm schicken.“ Bernjier nahm den leeren Becher seines Untergebenen zurück.
 
   „Herr, wohin willst du mich senden? Du weißt, dass ich jeden Befehl für dich ausführe. Mit Freuden.“, sagte Puglius und kniff die Lippen entschlossen zusammen.
 
   „Nun, du wirst den Mann hier im Auftrag des Requestors in den äußersten Norden begleiten. Zu der Insel des Tarke.“, erklärte Bernjier.
 
   Der Rote Sohn blinzelte überrascht. „Herr, der unbewohnte Norden, jenseits des Nebels?“
 
   „Ja, so ist es. Sagtest du nicht, du würdest jeden Befehl ausführen? Nun, einen Mann, der jeden Befehl – und wenn er noch so absurd ist – ausführt, benötigen wir jetzt. Bist du wirklich solch ein Mann, Puglius, Sohn der südlichen Erde?“ Bernjier stand auf.
 
   „Ja, Herr. Alles, was du willst. Nur, wie kommst du auf mich? Ein solcher Auftrag ist eine hohe Ehre.“
 
   „Nun, danke nicht mir dafür. Ich war es nicht, der dich zuerst gewählt hat. Er hier, unser Schriftenkundiger, hat dich ausgewählt. Es scheint, als mag er dich.“ Bernjier grinste und deutete auf Tejus. Der sank in seinem Stuhl hinunter und fürchtete die Reaktion des Roten Sohnes.
 
   Der Mann jedoch blieb sehr ruhig und ging auf den Schriftenkundigen zu. Er blieb vor ihm stehen und sah hinunter, dann hob er seinen Stumpf auf und hielt ihm den unter sein Gesicht. Tejus verzog das Gesicht. Er konnte seinen Ekel vor den fleischigen Narben über den abgeschlagenen Knochen kaum verbergen. Mit dunkler Stimme sagte Puglius: „Du siehst, dass ich nur eine Hand habe, dich zu verteidigen, oder? Und du weißt, dass ich diese Hand verloren habe, weil ich den Requestor verraten habe, nicht wahr? Dennoch hast du meinen Namen genannt?“
 
   Tejus schnappte nach Luft. „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen.“
 
   „Oh, nein. Ganz und gar nicht.“, wehrte der Rote Sohn ab und ließ den Stumpf endlich sinken. „Was ich meinte ist, bist du dir sicher? Was sagt dir, dass ich der richtige Mann bin?“
 
   „Ich weiß es nicht, Mann, ich weiß es nicht.“ Tejus fühlte sich gequält.
 
   Puglius wandte sich an seinen Obersten. „Herr, du hast Recht. Dieser Mann weiß gar nichts. Ich verlasse mich ganz auf dein Urteil. Du kennst mich besser als jeder andere Mann.“
 
   Bernjier nickte. „Ich vertraue dir, mein Sohn. Wenn der Requestor es bestätigt, dann ist es deine Gelegenheit zu beweisen, dass in dir die Ehre eines Roten Sohnes steckt. Ich wünsche dir, dass der Herr der Regionen dir diese Gelegenheit gibt.“
 
   Tejus dankte innerlich der Heiligkeit, denn es schien, als wäre die Begegnung mit dem Mann in der letzten Nacht nicht zufällig gewesen. Als der Requestor zurückkehrte und die seltsame Versammlung sah, brach er sofort in lautes Gelächter aus. Er schlug Puglius auf den Rücken und sagte: „Es scheint, dass unsere Welt von Schriftenkundigen und Einhändigen verteidigt wird.“
 
   Der Requestor bestätigte Bernjiers Entscheidung und er entließ sie alle. Puglius legte Tejus seine verbliebene Hand in den Nacken. „Ich gehe jetzt schlafen. In der kommenden Nacht habe ich keine Wache. Komm am Abend vor die Soldatenhalle. Wir reden, wir trinken. Wir sprechen über unsere Reise. Ich will wissen, wen ich in der nächsten Zeit behüten muss.“
 
   Tejus nickte nur. Er wusste, dass man einem Roten Sohn lieber in nichts widersprechen sollte. Er war beschämt von seiner eigenen Schwäche und die Furcht vor diesen grausamen Kriegern lag schwer auf seinem Herzen. Der Schriftenkundige rief sich selbst zur Ordnung. Jori hatte es geschafft, durch seinen Mut die gesamten Regionen zu retten. Dann würde er selbst es schaffen, eine Reise zu einer unbewohnten Insel anzutreten.
 
    
 
   Puglius
 
    
 
   Es war ein warmer Sommerabend und er war frei von seinen Verpflichtungen. Puglius hatte seinen Mantel, sein Leder und das Hemd abgelegt und wusch sich mit kaltem Wasser aus einem Eimer. Das war weit besser als ein warmes Bad bei diesem Wetter. Er schüttete den Rest des Wassers wohlig stöhnend über seinen Schädel und ließ sich auf einen Schemel sinken. Andere Soldaten und Rote Söhne taten es ähnlich wie er, wenn sie nicht zur Wache oder einem anderen Dienst verpflichtet waren.
 
   Über den Hof näherte sich mit unsicheren Schritten der schmächtige Schriftenkundige. 
 
   Puglius rollte mit den Augen. Es würde ein anstrengendes Stück Arbeit werden, diesen Jungen zu einem Mann zu machen, denn genau das war es, was seine eigentliche Aufgabe sein würde, wusste Puglius. Es war völlig gleichgültig, in welchem Auftrag sie den äußersten Norden bereisten, die eigentliche Herausforderung war dieser bleiche, ängstliche Junge. Es ging Puglius vermutlich wie dem Requestor und dem Obersten. Er mochte diesen Gelehrten irgendwie. Tejus hatte etwas Schwermütiges und Ruhiges auf sich, das einen milde stimmte.
 
   Puglius winkte den Mann ungeduldig heran und nutzte dazu absichtlich seinen Stumpf, weil er gesehen hatte, wie sehr Tejus sich davor ekelte. Er würde diesem Schriftenkundigen den Stumpf so oft unter die Nase halten, bis der sich daran gewöhnt hatte. Endlich stand er vor ihm. Puglius grinste ihn an. Er wusste, dass Tejus die Narben auf seinem Leib betrachtete und es ihm Unbehagen bereitete. „Wir werden einander in vielen peinlichen Dingen helfen müssen.“, bemerkte Puglius. „Zuerst hilfst du mir also, mein Leder wieder anzulegen. Das wirst du oft tun müssen. Auch du wirst ein Leder tragen im Norden. Es schützt dich vor Verletzungen und vor Kälte. Auch in anderen Dingen wirst du mir die Hand sein, die ich nicht mehr habe. Dafür gehört dir mein Schwert. Ist dir klar, was ich sage?“
 
   Tejus nickte. „Ja. Ich bin unerfahren, aber nicht dumm.“ Ein wenig Trotz lag in der Stimme des Gelehrten. Das war gut.
 
   „Oh, ich würde nie wagen, dich als dumm zu bezeichnen. Schließlich bist du derjenige von uns beiden, der sich mit lesen und schreiben beschäftigt und in allen möglichen Dingen gelehrt ist. Aber ich frage noch einmal: ist dir wirklich klar, was es bedeutet, wenn wir gemeinsam reisen? Wir werden einander näher sein, als du je einem Menschen nahe gewesen bist.“ Puglius beobachtete das Gesicht des anderen. 
 
   Tejus wurde sehr bleich und die Wehmut zog wie eine Wolke über seine Stirn. „Ich glaube, ich weiß, was du meinst.“, sagte Tejus knapp.
 
   Puglius merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte und schüttelte den Kopf. „Verzeih mir. Ich kann natürlich nicht wissen, wem du nahe stehst oder gestanden hast. Ob du dein Lager einmal mit einer Frau geteilt hast oder mit wem dich Freundschaft verbindet. Ich will nur, dass du begreifst.“
 
   Tejus wurde, wenn es überhaupt möglich war, noch blasser. „Ich verstehe sehr gut.“
 
   Puglius winkte ihn noch näher heran. Er streifte sein Hemd über und legte das Leder an. „Zieh die Riemen fest, so fest du kannst.“ Tejus zog die Riemen des Brustleders für den Roten Sohn an. Puglius schüttelte den Kopf. „Mach es wieder auf. Du musst es viel fester ziehen, bis es nicht mehr geht.“
 
   „Das muss wehtun.“, widersprach Tejus.
 
   Puglius rollte wieder mit den Augen. „Was schert es dich? Das ist die nächste Lektion. Du musst in diesen Dingen genau auf das hören, was ich sage. Tu es einfach!“, knurrte er.
 
   Jetzt zog Tejus das Leder ordentlich an und verschnürte es fest. Etwas ungeschickt legte Puglius sich den Roten Mantel selbst um. Er wehrte Tejus mit erhobener Hand. „Ein Roter Sohn legt sich den Mantel selbst an. Nur der Sequor des Lagers, in dem er gedient hat und der eigene Vater legen ihm einmal den Mantel um, ansonsten tastet keiner ungefragt diesen Stoff an. Ist das klar?“
 
   Tejus nickte eifrig und trat einen Schritt zurück. Puglius zog einen weiteren Schemel heran und bedeutete dem Gelehrten, sich zu setzen. „Jetzt lass uns trinken, Mann. Erzähl mir, was mich erwartet und warum wir in den Norden ziehen müssen.“
 
   Es war starker Würzwein, direkt aus den Kammern des Requestors, ein Geschenk Bernjiers für diesen Abend mit Tejus. Das Getränk löste tatsächlich die Zunge des Gelehrten und er berichtete von allem, was er in Kana gesehen und erlebt hatte. Eine Magierin war aufgestanden und sie mussten die Geheimnisse des Südens und des Nordens erforschen. Soviel verstand Puglius und mehr wollte er auch gar nicht wissen. Es war weit wichtiger, den Mann kennenzulernen, mit dem er reisen würde. Puglius fütterte den Schriftenkundigen mit ordentlich Wein, bis sie gemeinsam lachten und über den Süden redeten. Er fragte ihn, ob er je eine der Blauen Frauen getroffen hätte.
 
   Tejus Lachen verstummte und er senkte das Haupt. „Ich habe sie gesehen, ja. Aber nie…“
 
   Puglius verstand sehr gut. Er wagte endlich einen Vorstoß. „Es heißt, der Brennende sei ein Halbmann gewesen. Wie nahe habt ihr euch gestanden, du und dein Meister?“
 
   Tejus schwieg und starrte nach unten auf seine zitternden Hände. Puglius hatte also richtig vermutet. Er lächelte zufrieden. Er hatte gewonnen und den Mann in seiner Hand. „Keine Angst, ich werde dein Geheimnis sicher nicht verraten. Ich habe von Anfang an geahnt, dass du der Mann bist, um dessentwillen Jori die Festung verlassen hat. So haben wir beide einen Grund, uns zu bewähren wegen unserer Fehler und Unterlassungen vor der großen Schlacht. Denkst du nicht auch, mein Freund?“
 
   Puglius goss Wein in den Becher des Gelehrten und führte dessen Hand nach oben. „Trink und vergiss! Wenigstens für diese Nacht.“
 
   „Danke.“, murmelte Tejus und stürzte den Wein hinunter.
 
   „Morgen rüsten wir dich aus und wir setzen über zur Insel. Der Requestor hat verfügt, dass wir nur zur Grauen Festung ziehen, um zu berichten und Zerus sein Schreiben mit Anweisungen zu überreichen. Es scheint eilig zu sein. Morgen, mein Freund, werden wir beide aufbrechen und in eine Region reisen, die kein lebendes Auge gesehen hat, seit Tarke zur See gefahren ist. Ich will verflucht sein bis in seinen Spalt, wenn wir zwei keine Freunde werden.“
 
   Tejus lachte kurz auf, hob seinen Becher und trank ihm zu. „Dann auf unsere Freundschaft, Roter Sohn.“
 
    
 
   Der blaue Süden und der rote Norden
 
    
 
   Tak
 
    
 
   Er weinte zum ersten Mal seit langer Zeit, als er auf dem weiten Feld stand und die blau glänzenden Mauern sich vor seinen Augen erhoben. Das letzte Mal hatte er geweint, als sie die Körper der Verstorbenen begraben hatten und sich auch die Augen ihrer Eltern für immer schlossen. Und nun weinte er, weil seine Schwester nicht mehr war, obwohl sie atmend neben ihm stand. Er weinte auch, weil er die Mauern seiner Heimat vor sich sah, jener Ort, in dem er Herrscher war über etwas, das es schon lange nicht mehr gab.
 
   Seine kurzen, verkrüppelten Beine schmerzten unerträglich und er spürte, dass Jara sich um seine Schmerzen nicht scherte. Warum war er ihr gefolgt? Warum hatte er sie nicht verlassen? Die Frau, die er geliebt hatte, war längst nicht mehr da. Tak wischte sich die Tränen fort und sah zu der silbernen Säule auf, die einmal seine Schwester gewesen war. „Jara, bitte. Ich kann nicht einen Schritt mehr gehen. Wir stehen davor, bitte haste nicht mehr so. Nur noch wenige Schritte und wir sind in den Mauern. Lass uns diese Schritte so gehen, dass ich nicht sterben muss.“
 
   Sie drehte sich langsam um und lächelte kalt. Ihre blutigen Lippen teilten sich und selbst die Zähne dahinter glänzten silbrig. Sie war wunderschön, erschreckend schön. „Du stirbst nicht, Tak. Du bist der Herr der Fernen Gewalt und ich sorge dafür, dass man dich als solchen auch wieder anerkennt.“
 
   „Verflucht, Jara, das Einzige, was ich will, ist etwas Wasser und ein Bett. Nichts weiter.“, murmelte er, beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf seine Knie. Er übte leichten Druck auf seine Gelenke aus und versuchte, sich zum Gehen zu überreden. Die Entscheidung nahm Jara ihm ab, indem sie sich wieder bewegte. Gleichmütig folgte Tak ihr den Pfad durch die Wiese hindurch bis in den Hof der Festung hinein. Die blauen Glassteine leuchteten in der untergehenden Sonne, als würden sie gleich anfangen zu sprechen und Geschichten zu erzählen von den vergangenen Herren dieser Festung, bis zurück auf Tarke, der sie erbaut hatte. Es war ein schmutziges Geheimnis, dass der dunkle Herr der Meere und der schwarzen Felder ihr Vorfahre war.
 
   Taknar hatte oft mit dem Gedanken gekämpft und er wollte sich dem Herrn der Regionen längst offenbaren, dass die Zeiten der Fernen Gewalt vorüber waren. Aber Jara hatte ihn stets davon abgehalten, bis man sie schließlich um Hilfe ersuchte. Wenn er darauf bestanden hätte, mit seiner Schwester zur Schwarzen Festung zu ziehen, dann hätte sie dort zu leben und zu lieben gelernt und wäre nun keine leere Hülle für die Macht des Silbers. Dass Jori von ihr gerissen wurde, hatte sie endgültig zerbrochen.
 
   Tak seufzte auf. Stöhnend ließ er sich zu Boden sinken und legte sich unter dem riesigen Bakabaum auf den Rücken. Er starrte in dessen trockenes Geäst und flüsterte: „Jara, es ist mir gleichgültig, was du vorhast. Heute werde ich nichts weiter tun, als liegen und schlafen, gleich hier. Treib, was du willst, in der Festung. Nicht einen Schritt mache ich mehr.“
 
   Jara beugte sich über ihn und zum ersten Mal wurde sie wieder etwas zärtlich. „Ich vergesse schon jetzt, dass die Menschen nicht so sind wie ich, dass auch du zu dieser schwachen Art gehörst, mein Bruder. Ruhe nur, wo du willst. Ich werde die Festung wecken, so wie einst Tarke sie geweckt hat. Du wirst sehen, es wird dir gefallen.“
 
   Wovon redete sie nur die ganze Zeit? Woher hatte seine Schwester all ihr Wissen? Es gab in der Blauen Festung nicht ein einziges Schriftstück mehr und auch Vater hatte ihnen nur wenig berichtet. War es das Silber, in dem das Wissen verborgen lag? Was alles hatte diese verfluchte Kugel seiner Schwester offenbart, während er, der Herr der Gewalt, arglos in seinen Gemächern gesessen hatte und in den Wäldern gejagt. Wie hatte er so blind sein können all die Jahre? 
 
   Taknar war voller Schmerz und Müdigkeit und seine Augen verengten sich. Die Zweige des Bakabaumes über ihm drehten sich und er schlummerte ein. Der Schlaf währte jedoch nicht lange, denn seine Ruhe wurde aufgestört durch das Zischen und Gleißen rings um ihn. Taknar stützte sich erschüttert auf seine Ellenbogen und drehte den Kopf. Um ihn her brach silbernes Licht aus allen Fugen und Fenstern der Festung, Lichtwellen liefen über das blaue Glas und über seinem Kopf leuchteten die Sterne mit demselben Silber wie die Festung. Da wusste er, dass die Kraft des Silbers etwas sehr Altes und Böses war, das nie hätte eingesetzt werden dürfen.
 
   Jaramis stand vor ihm und reichte ihm die Hand. „Bruder, die alten Feuer brennen und bald wird neues Leben in dieser Festung sein.“
 
   Tak ließ sich von ihr hochziehen und auf seine Wangen küssen. Ihre Haut war kalt und glatt. Es war, als küsste ihn eine Schlange aus Silber. „Rede keinen Unsinn, Schwester. Woher soll Leben für diese Festung kommen?“
 
   „Oh, das schwarze Feld jenseits der Meleawälder ist weit wertvoller als alle denken. Dort warten die Menschen auf eine neue Herrin. Sie rufen nach den vergangenen Magiern, die ihnen zu ihrer alten Größe verhelfen sollen. Ihr Ruf wurde gehört und ich bin bereit, sie als unser Volk anzunehmen, Bruder. Sie werden uns dienen und tun, was wir verlangen. Sie erwarten dafür nur meinen Anblick und einen gnädigen Wink.“
 
   „Verflucht, woher weißt du diese Dinge?“, murmelte Taknar und starrte ihr unbewegtes, viel zu schönes Gesicht an. Ein Gesicht, das so schön war, dass es niemand jemals lieben könnte, ohne sich in größtem Grauen zu winden.
 
   „Tarke hat es mir gesagt.“, antwortete sie.
 
   Tak wurde noch viel kälter als zuvor. „Was redest du da, Jaramis? Er ist längst tot und vergessen, seit hunderten von Jahren.“
 
   „Ist das so?“, fragte sie unschuldig und lächelte milde auf ihn herab.
 
   Der Herr der Gewalt schluckte und trat einen Schritt zurück. „Was hast du nur getan? Was, verflucht, passiert hier?“
 
   „Die Kraft des Tarke erwacht und zieht erneut über die Regionen. Die alte Ordnung wird die Menschen befrieden. Das ist unsere Aufgabe, Bruder. Wirst du mir beistehen?“
 
   „Ich weiß es nicht. Ich werde bei dir bleiben, weil ich dich liebe. Aber ich weiß nicht, was ich tun oder lassen werde.“, keuchte Taknar voller Furcht.
 
   „Das macht gar nichts. Du wirst es wissen, wenn es soweit ist. Da bin ich mir sicher.“, flüsterte sie und lächelte. Nicht ein Glied an ihrem Leib rührte sich. Sie stand völlig still und nicht einmal ihr Atem war zu sehen. Jaramis war längst gestorben. Kalibart hatte sie nicht gerettet.
 
    
 
   Zerus
 
    
 
   Er teilte sich nun seine Räume mit Gladius und trug selbst einen grünen Mantel. Die Wandteppiche waren ebenfalls grün geblieben und es gab nur noch zwei Wächter, die in der Festung die Arbeiten und Aufgaben einteilten und überwachten. Zerus war nun Sequor und herrschte nicht nur über die Festung, sondern auch über die Belange der gesamten Insel und ihrer Freien Städte. Gladius ordnete zwar die Dienste der Halle und wachte ebenso streng wie der alte Schriftenmeister über die schreibenden Brüder, aber er verbrachte auch einen guten Teil seiner Zeit mit Zerus im ersten Turm. Gemeinsam entschieden sie über die Geschicke der Bittsteller, lasen die Briefe aus Dörfern und Städten, beurteilten Berichte zu Fischfang, Viehzucht und Landbau und ordneten die Dienste der Festungsverschworenen ganz neu.
 
   Die Handwerk Treibenden waren nun von der Last des Blutschwurs befreit und konnten frei ein und ausgehen, Handel treiben, ganz neue und viel bessere Materialien besorgen und verarbeiten und täglich herrschte ein reges Kommen und Gehen vieler Menschen. Es tat der gesamten Insel gut, dass nun das Können und Wissen der Wächterfestung frei verfügbar war.
 
   Allerdings mussten die Regeln und Ordnungen für das Öffnen und Schließen der Festungsmauern, für das Übernachten der Gäste und das Halten der Wachen neu geordnet werden. Es gab mehr Männer in der Halle der Schriftenkundigen, aber sie wurden nun nicht mehr nur im Führen der Feder unterrichtet, sondern auch im Führen einer Klinge. Zu ihren neuen Aufgaben gehörte das Wachehalten zu allen Zeiten des Tages. Gladius nahm die Einteilung der Ordnungen sehr ernst und es hatte bisher keine neue Entführung und keinen neuen Raubzug gegeben.
 
   Die Gäste durften wie in der Schwarzen Festung nachts nicht mehr unbeobachtet einhergehen. Jeder Ankommende wurde auf Waffen untersucht und musste sie abgeben, es sei denn er war ein vertrauenswürdiger Gesandter des Obersten oder des Requestors. Die fünf Soldaten, allen voran Tjark, hatten genug zu tun und gingen nie mehr müßig. Leider hatten mit den neuen Ordnungen auch schärfere Strafen Einzug gehalten. Das Urteil des Todes lag wie bisher allein in Händen des Requestors und des Obersten, seine Vollstreckung oblag den Roten Söhnen. Gladius hatte alle diese Rechte, aber er wollte auf keinen Fall Gebrauch davon machen. Sie sandten mehrfach ertappte Diebe und Räuber, Menschenhändler und Mörder in die Schwarze Festung, dass der Herr der Regionen über sie richten sollte.
 
   Jedoch zögerte Gladius kaum, seine Brüder für Nachlässigkeiten zu züchtigen und mehr als einmal hatte der Rücken eines Elenden die Rute gesehen. Allerdings gab es die Bedingung, dass in der Wächterfestung außer für den Schwur der Schriftenkundigen kein Blut zu fließen hatte. Zerus war sehr erleichtert über diese Bestimmungen. Er hatte den Requestor und die Art der Roten Söhne während der Schlacht sehr zu schätzen und zu achten gelernt, aber ihre unbedingte Grausamkeit lehnte er nach wie vor ab. Zerus dankte der Heiligkeit, dass auch Gladius sich diesen Kern der Schlichtheit bewahrt hatte.
 
   Der junge Mann war recht kräftig und ansehnlich geworden und sein beißender Witz hatte eine neue, strenge Festigkeit angenommen, die aus ihm einen wirklichen Mann von Charakter und klarem Verstand machte. Die Wächterfestung würde mit ihm als dem nachfolgenden Sequor ihre alte Größe erreichen. Zerus Aufgabe war das Hüten der alten Ordnung und ihr langsames Überführen in die neuen Gegebenheiten. Die Rückkehr des verloren geglaubten Bruders Tejus schien daher ein glücklicher Lichtstreif am Horizont seiner schweren Aufgaben zu sein. Zerus glaubte schon, dass ihm nun endlich sein zuverlässiger Sekretarius zurückgegeben sei, aber als sein Blick auf den einhändigen Roten Sohn fiel, der die Mauern der Festung grimmig musterte, gab er diese Hoffnung schnell auf.
 
   Das lange und doppelt versiegelte Schreiben des Requestors, das Zerus aus der Hand des Puglius empfing, bedeutete nichts Gutes. In Ruhe las er sich den Bericht und die Anweisungen des Herrn der Regionen durch. Der Requestor nannte ihn einen alten Freund, einen treuen Waffengefährten. Das brachte Zerus zum Lächeln. Dann aber las er mit ernster Miene weiter.   
 
   Als er fertig war, sah Zerus auf und musterte das bleiche Gesicht seines Sekretarius. „Tejus, bei der Heiligkeit! Es scheint, dass dort, wo du bist, die Dinge eine üble Wendung nehmen.“ Als der Erste Wächter die schuldbewusste und zutiefst betrübte Miene des Schriftenkundigen bemerkte, wusste er, dass er Tejus tief getroffen hatte und es tat ihm leid. Er ging auf seinen Bruder zu und umarmte ihn herzlich. „Es tut mir leid, Tejus. Es ist nicht deine Schuld. Ihr habt nach Befehl des Sequors von Kana gehandelt und im Glauben, einer edlen Frau zu helfen. Wie viele Gelehrte habt ihr eure Fähigkeiten etwas überschätzt. Das ist eine Schwäche, aber sie ist verzeihlich. Du musst Furchtbares ausgestanden haben.“
 
   Tejus löste sich von ihm und blickte zu Boden. „Dennoch, Maturius, ich bin verantwortlich. Wenn es an Belioth und Kalibart ist, in den Geheimnissen des Südens zu forschen, so nah am Reich der Magierin und so nah an einer möglichen Gefahr, dann ist es nur recht, wenn man mich in den Norden ausschickt.“
 
   Zerus bedeutete dem schweigenden Roten Sohn und dem Schriftenkundigen sich zu setzen. Er gab ihnen zu Trinken und seufzte. „Nun, noch wissen wir nicht, welche Gefahr uns droht und wir können nicht abschätzen, welchen Einfluss Taknar auf seine Schwester hat. Man hat gesehen, wie sehr er sie liebt. Und er hat ein ruhiges Herz. Vielleicht gelingt es ihm, sie im Zaum zu halten, bis wir mehr wissen.“
 
   Der Rote Sohn räusperte sich. „Maturius, wenn ich es wagen darf: wir können auch nicht wissen, ob die Liebe eines Bruders nicht eher bewirkt, dass der Herr der Fernen Gewalt es nicht über sich bringen kann, seiner Schwester zu wehren.“
 
   Zerus sah den Roten Sohn schweigend an. Er musterte dessen hässliches, schiefes Gesicht. Welche Schläge hatten diesen Mann so missgestaltet? Misstrauisch beäugte Zerus den Stumpf an seinem linken Handgelenk. Er wusste von der Bestrafung der überlebenden Abtrünnigen. Der Krieger lächelte ihn kühl und wissend an. „Ich weiß, was du denkst, Sequor der Insel. Ein Verräter bin ich, ein Abtrünniger. Einer jener Männer, die Krieg gegen deine Mauern geführt haben. Wenn ich zu der anderen Hälfte der Männer gehören würde, könntest du nicht sehen, dass ich ein Verräter bin und ich hätte zwei Hände zur Verfügung, um Tejus beizustehen. So jedoch ist meine Schande offensichtlich und ich bin in Vielem nutzlos.“
 
   Zerus war beeindruckt von der Aufrichtigkeit des Soldaten. Es lag keine Bitterkeit in seinen Worten und sein Lächeln hatte etwas Nachsichtiges und Freundliches, das man bei Männern wie ihm nicht oft sah. „Hier steht, du hast in den letzten Jahren dem Obersten gedient. Wie muss ich mir das vorstellen?“, fragte Zerus. Er wollte den Mann ein Stück erkennen, bevor er ihn mit seinem geliebten Sekretarius ziehen ließ.
 
   „Ich leerte seinen Eimer.“, war die knappe Antwort.
 
   Zerus kratzte sich am Kopf. „Geht das etwas genauer? Was heißt das? Ist das eine Umschreibung für etwas, das unter euch Roten Söhnen üblich ist?“
 
   Der Rote Sohn grinste jetzt. „Es heißt genau das, was ich sagte. Ich leerte den Eimer, in den der Oberste pisste und sich entleerte. Jeden Tag. Ich brachte ihm Wein. Ich überbrachte Nachrichten und Befehle an die Soldaten. Ich führte neue Soldaten in seinem Auftrag in ihren Dienst in der Schwarzen Festung ein. Ich hielt Wache vor seiner Tür, wenn er… nun, wenn er das Bedürfnis hatte, sich mit seiner Frau zurückzuziehen, wenn du verstehst, was ich meine, Maturius.“ Puglius grinste ihn wieder an. 
 
   Zerus hob beschwichtigend die Hand. „Schon gut. Das heißt also, du warst, verzeih den Ausdruck, seine rechte Hand.“
 
   „Ja, meine Linke konnte ich ihm ja schlecht zur Verfügung stellen, nachdem er sie mir abgeschlagen hat.“, bemerkte Puglius trocken und grinste wieder.
 
   Zerus nickte bedächtig. „Man schätzt den Obersten auch hier in der Wächterfestung. Wenn er dir vertraut, dann tue ich es ebenso. Was sagst du zu deinem Verrat?“
 
   Puglius stand auf. Er verbeugte sich vor dem Wächter, schlug die flache Hand auf seine Brust und sagte: „Sie hätten mich töten sollen, wie man einen Verräter tötet. Sie hätten mir den Hals durchschneiden sollen und mich verbrennen, dass kein Grab je davon zeugt, dass es mich einmal gegeben hat.“
 
   Zerus blinzelte und verschluckte sich vor Überraschung. Er hatte nicht mit dieser Ernsthaftigkeit gerechnet. Puglius hielt sich für unwürdig in allen Dingen und er würde bereitwillig jede Todesgefahr auf sich nehmen, um seine Schande fortzuwischen. „Setze dich wieder, Mann. Trinke deinen Wein aus. Sage mir, was ihr noch benötigt für eure Reise. Oder hat euch der Requestor bereits mit allem ausgestattet?“
 
   Puglius setzte sich wieder. „Nichts weiter, Sequor, benötigen wir. Deine Gebete für uns mögen genügen. Und ein Essen, wenn es keine Umstände bereitet. Dann müssen wir reisen. Der Befehl des Requestors lautete, dass wir sofort aufbrechen und nur seine Befehle übermitteln.“
 
   „Ich verstehe.“, sagte Zerus. Er stand auf und winkte Tejus. Er drückte den jungen Mann noch einmal fest an sich und küsste ihm die Wangen. „Zum zweiten Mal muss ich meinen Sekretarius gehen lassen. Ich dachte, dass ich dich nach deiner Zeit im Süden wieder aufnehmen dürfte, dass deine Buße, die du dir selbst gewählt hast, endlich vorüber ist. Du bist Jori ähnlicher als du glaubst. Auch er hat das, was ihm widerfahren ist, mutig hingenommen und sich vor keinem Auftrag gescheut, den die Heiligkeit ihm in den Schoß legte.“
 
   Tejus schüttelte den Kopf. „Nein, Zerus, sag es nicht. Es ist gerecht, dass ich diesen Weg gehe. Wenn es möglich ist, lass die Brüder für mich beten, auch wenn sie mir nicht vergeben können, so sollen sie für den Erfolg unserer Suche flehen, denn es geht nicht um meine Rechtfertigung sondern um das Wohl der Inseln und Regionen.“
 
   Zerus seufzte und schüttelte den Kopf, als die beiden Männer seine Räume verlassen hatten. Tejus wusste es noch nicht, aber er war genau wie sein Meister. Ebenso gelehrt und mutig, selbst wenn er sich nur für einen schwachen und verlogenen Mann hielt, der dringend eine Schuld auszugleichen hatte. Puglius schien die rechte Begleitung für den Schriftenkundigen zu sein. Ein trockener Mann, der die Dinge sah wie sie waren, ohne Schonung und Blendung. Es spielte keine Rolle, dass er nur eine Hand hatte, solange er fähig war, mit der verbliebenen eine Klinge zu führen.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Sie hatte große Angst und war verwirrt. Ihr schossen die wildesten Gedanken durch den Kopf. Würde sie jetzt sehr krank werden und sterben? Dann müsste sie zu Adina gehen und sich helfen lassen, aber es war so seltsam und peinlich, ihr Problem zuzugeben. Müsste sie sich zeigen? Müsste sie sich ausziehen? Sie vertraute Adina, aber das wollte sie nicht. Es fiel ihr schon schwer genug, mit den anderen Kindern in das Bad zu gehen. Seit wann machte ihr das etwas aus? Vermutlich, seit sie an ihrem Leib nicht mehr ganz nackt war und ihre Brüste sich etwas mehr nach außen wölbten. Hatte ihr Problem etwa damit zu tun? Natürlich! Sie konnte sich an Frauengespräche erinnern, aus denen sie so etwas entnommen hatte. Aber sie wollte auf keinen Fall mit einer der Frauen darüber reden. Und irgendwie auch nicht mit Adina. Wo war Großvater? Würde er das verstehen?
 
   Sie irrte durch die Gänge der Festung und blieb ab und zu stehen, um ihre Schenkel aneinanderzupressen und zu fühlen, ob das Stück Stoff noch da war, wo sie es hingestopft hatte. Es war so furchtbar, aber sie vertraute niemand anderem. Sie wollte es nicht Almea sagen, weil ihr das Mädchen zu albern war. Auf gar keinen Fall sollte Jorimus von ihren weibischen Schwierigkeiten erfahren! Sie schämte sich so sehr dafür. Irgendwann traute sie sich, einen vorbeigehenden Soldaten anzusprechen. „Dein Großvater ist in die Soldatenhalle gegangen. Dort habe ich ihn zuletzt gesehen.“, antwortete er und verbeugte sich leicht. Seit wann verbeugte sich jemand vor ihr? Was geschah nur in den letzten Wochen? Sah sie etwa auch verändert aus?
 
   Voller Panik und Verwirrung eilte Arami die Treppen hinunter und schlich mit zusammengepressten Muskeln über den Hof. Sie schlüpfte in die Halle und fand Großvater, wie er über eine aufgerollte Karte gebeugt stand und sechs Roten Söhnen in Reitkleidung etwas erklärte und Anweisungen gab, in welche Richtung sie zu reiten hätten. „Großvater!“, rief Arami etwas zu laut. 
 
   Der Oberste drehte sich um und sah sie scharf an. „Jetzt nicht, Kind! Ich habe keine Zeit. Komm später wieder. Gegen Abend.“ Dann wandte er sich wieder um in der Erwartung, dass sie gehorsam war und gehen würde. Großvater konnte sehr hart sein, das wusste sie, aber die stille Panik kroch wieder in ihr hinauf und sie rief von der Tür aus noch einmal: „Großvater, bitte!“ Ihre Stimme bebte.
 
   Der Oberste drehte sich brummend um. „Was ist nur los mit dir? Ich sagte: jetzt nicht! Geh!“
 
   „Ich kann nicht. Ich kann nicht noch weiter gehen. Ich kann nicht.“ Arami zitterte und ihr stiegen die Tränen in die Augen. Sie weinte fast nie und sie schämte sich, dass sie sich vor den Männern und besonders vor ihrem Großvater nicht beherrschen konnte. Der Oberste entschuldigte sich bei den  Männern und kam drohend auf sie zu. Er konnte manchmal so gemein sein, so hart und ohne Mitleid. Ganz besonders wenn sie weinte. 
 
   „Fünf Minuten! Mehr nicht! Hinüber in den Raum dort!“, bellte er sie an.
 
   Arami bewegte sich unsicher und vorsichtig vor ihm her. Sie blutete jetzt so stark, dass das Stückchen Stoff kaum mehr helfen würde. Was sollte sie nur tun? Großvater schloss die Tür und setzte sich in den Stuhl, wie er es immer getan hatte, wenn er ernste Dinge mit ihr besprach. Er ließ sie stehen. Wie gerne hätte sie sich gesetzt. Wie sehr sehnte sie sich nach einem freundlichen Lächeln von Großvater, aber er sah sie nur dunkel und beinahe böse an. „Unterbrich mich nie wieder in dieser Art und Weise, hörst du? Die Zeit ist vorbei, dass du einfach in die Halle platzen kannst, um mich zu stören und mir deine Streitereien mit den anderen Kindern unter die Nase zu reiben. Du bist alt genug, diese Dinge selbst zu ertragen. Du kannst mir abends davon erzählen. Das genügt. Es ist das letzte Mal, dass du mich so unterbrochen hast, verstanden? Wenn das noch einmal vorkommt, dann schwöre ich dir, sperre ich dich für drei Tage ohne Essen ein!“
 
   Arami brach jetzt ganz in Tränen aus. Warum verstand er sie nicht so wie früher? Sie sah, dass er etwas verdutzt in ihr verheultes Gesicht starrte, aber er blieb bei seiner Härte. „Ich fragte, ob du mich verstanden hast, Arami!“, brüllte er sie an.
 
   Es war genug. Kalte, weiße Wut stieg in Arami auf. Sie ballte die Fäuste und starrte Großvater beinahe ebenso böse in die Augen wie er es mit ihr getan hatte. „Aber Großvater!“, rief sie zornig. „Ich blute!“
 
   Der Oberste stutzte und sah sie von oben bis unten an, wie jemand, der eine Verletzung bei einem seiner Waffengefährten sucht. Dann endlich überkam ihn die Erkenntnis. Seine Züge wurden weicher. Täuschte Arami sich oder wurde ihr Großvater sogar etwas blass. Er murmelte vor sich hin: „Verflucht, Kind. Warum hast du das nicht gleich gesagt?“
 
   „Du hast mich nicht gelassen!“, schrie sie ihn an. Großvater erhob sich und kam zögernd auf sie zu. Sie war so wütend auf ihn, dass sie mit ihren Fäusten auf sein Brustleder hieb und wieder schrie: „Warum bist du so gemein?“ 
 
   Der Oberste ließ sich davon nicht beeindrucken. Er fing ihre Handgelenke geschickt ab und zum ersten Mal seit längerer Zeit zog er seine Enkelin dicht an sich und umarmte sie sanft. Arami weinte wieder und Großvater sagte nichts. Er hielt sie nur und drückte sie an sich. Dann flüsterte er in ihr Ohr: „Ich lasse dir den Ausbruch durchgehen, aber in Zukunft musst du dich besser beherrschen. Es gibt ,
 
   schlimmere Dinge, um die man zornig sein kann und weinen. Das hier ist kein Grund. Ich kann dir nicht weiterhelfen. Geh zu Adina, Kind. Sie ist eine Frau und sie wird dir alles sagen, was du wissen musst.“
 
   „Aber… “, begann Arami.
 
   Großvater drückte sie wieder. „Es ist nichts, Kind. Das geht allen Frauen so. Du bist jetzt eine von ihnen. Ich bin stolz auf dich. Und nun geh zu Adina. Sie kann dir viel besser helfen als ich in diesen Dingen. Dein Großvater taugt nicht viel dazu.“
 
   Arami nickte und sie löste sich von ihm. Beschämt wischte sie ihre Tränen fort. „Es tut mir leid, Großvater.“, murmelte sie und sah zu Boden.
 
   Der Oberste lächelte nur. „Geh, Kind. Vergiss nicht, dass ich dich liebe. Hörst du?“
 
   Arami nickte und verließ die Kammer. Erhitzt und beschämt schlich sie sich über den Hof zu den Kammern der Heilung. Sie gebärdete sich dort den beiden Frauen gegenüber recht unhöflich und zornig, weil sie ihr helfen wollten und ihr verständlich zu machen suchten, dass Adina gerade nicht da war. Arami stampfte mit dem Fuß auf und ballte ihre Fäuste. „Ich will zu Adina! Mit euch will ich nicht reden! Der Oberste hat mich zu ihr geschickt, nicht zu euch!“
 
   Die beiden zuckten mit den Schultern und gaben es auf. Arami sollte sich auf eine Holzbank setzen und warten. Das Mädchen presste wieder die Schenkel aneinander und spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie würde nie wieder aufstehen können, ohne sich selbst zu beschämen. Sie beschmutzte ihre Kleidung, während sie wartete. Endlich kam Adina herein und forderte sie auf, ihr zu sagen, was sie wollte. Arami schüttelte stur den Kopf. „Nein, ich will allein mit dir reden.“
 
   „Dann steh auf und folge mir.“, sagte Adina freundlich.
 
   „Nein, ich kann nicht. Ich muss sitzen bleiben.“, stammelte Arami und presste ihre Schenkel noch fester aneinander, auch wenn das nichts nützte. Man konnte es einfach nicht aufhalten. Adina sah sie prüfend an, von oben bis unten. Sie nickte, lächelte und wandte sich an die beiden Alten. „Hinaus mit euch. Ihr könnt hier wirklich nichts helfen.“ Übel gelaunt, aber ohne Widerspruch, verließen die Frauen den Raum. Adina verschloss die Türen. „Es sieht so aus, als müsstest du dich umziehen. Ich habe hier ein paar Kleider, die sind ganz hübsch und sie müssten dir passen. Keine Angst, es ist kein langes Kleid, wie du es hasst. Es ist ein kurzer Arbeitskittel und dazu ein paar wollene Strümpfe. Nicht besonders fein, aber du benötigst sicher frische Kleidung.“ Adina kramte in einer Truhe und zog die Kleidungsstücke hervor.
 
   „Danke.“, flüsterte Arami. Sie war erleichtert, dass sie der Frau ihres Großvaters anscheinend nichts weiter erklären musste.
 
   „Hier. Das nimm, um dich zu säubern. Und das hier, du weißt schon, um es aufzufangen.“ Adina warf ihr neuen Stoff zu. „Ich drehe mich um, während du dich umziehst. Ich weiß, wie unangenehm es das erste Mal ist. Wenn du willst, rede mit mir. Wenn nicht, zieh dich einfach um und sag mir, wenn du soweit bist.“
 
   Adina war so sanft und freundlich zu ihr. Warum war Arami nicht gleich zu ihr gegangen? Erleichtert schälte sie sich aus ihrer Kleidung. Beschämt sah sie auf den Schmutz, den ihr Körper darin hinterlassen hatte. Eilig säuberte sie sich, so gut es eben ging mit einem trockenen Tuch. Dann zog sie sich wieder an und nutzte das neue Stück Stoff wie Adina es gesagt hatte.
 
   „Ich bin fertig. Wo kann ich das andere sauber machen?“, fragte sie.
 
   „Gib es mir. Ich kümmere mich darum.“, sagte Adina und streckte freundlich ihre Hand aus. „Gib her. Es macht mir nichts aus. Ich habe schon so viel Blut gesehen in meinem Leben, da brauchst du dich nicht zu grämen, wenn ich deines auch sehe.“
 
   Arami ließ das Bündel los und Adina legte es zur Seite. „Komm her, Kind. Setze dich zu mir. Lass uns einen Schluck Tee trinken und reden. Wenn du magst. Du kannst mir auch Fragen stellen. Alles, was du willst. Weiß dein Großvater davon?“, fragte sie und lächelte.
 
   „Ja, ich bin zuerst zu ihm gegangen.“, gestand Arami und setzte sich zu Adina an den Tisch.
 
   „Bei der Heiligkeit!“, rief Adina lachend aus und goss ihnen beiden ein. „Das wird ihn ganz schön erschreckt haben. Er hat dich sicher sofort zu mir geschickt, nehme ich an. Weißt du, mit diesen Frauengeschichten gehen die Männer nicht gerne um. Es bringt sie in Verlegenheit.“
 
   „Großvater ist nie verlegen.“, sagte Arami.
 
   „Sicher nicht. Er ist ein starker Mann. Aber er ist eben ein Mann. Verstehst du, was ich meine?“, fragte Adina und grinste sie verschwörerisch an.
 
   Arami grinste zurück. „Ich denke schon.“
 
   Die beiden Frauen schlossen gerade ganz neu Freundschaft. Arami atmete tief ein. „Sag, Adina. Bin ich jetzt eine Frau? Was bedeutet das?“
 
   Adina lächelte sie wieder an. Etwas traurig, fand Arami, aber auch voller Wärme und Verständnis. Adina stand auf und ging um den Tisch herum. Sie legte von hinten ihre Arme um das Mädchen und drückte sie an sich. „Weißt du, ich hätte schon längst mit dir reden sollen, bevor es dir passiert. Aber ich konnte mich nicht überwinden. Ich bin nicht deine Mutter und ich habe kein Recht, mich in diese Dinge einzumischen. Und Bernjier, nunja, wie gesagt, er ist ein Mann und über so etwas mit ihm zu reden ist schwierig. Aber wenn du willst, dann bin ich deine Freundin.“
 
   „Ja, sehr gerne.“, sagte Arami und schmiegte sich in Adinas Arme. Adina wiegte sie leicht und küsste sie auf den Scheitel. Arami hatte dieser Frau nicht so viel Sanftheit zugetraut. Sie war sonst immer so still und kühl gewesen.
 
   „Du bist jetzt eine Frau, ja. Du wirst noch ein wenig wachsen und dein Körper wird sich noch ein wenig verändern, aber im Grunde bist du jetzt eine Frau. Du weißt, was das heißt, ja? Du könntest eines Tages selbst ein Kind zur Welt bringen. Ich sage dir jetzt etwas sehr Wichtiges. Du musst vorsichtig sein, wenn du mit jungen Männern redest und zusammen bist. Geh denen, die du nicht kennst, erst einmal aus dem Weg. Halte dich weiter an deine Freunde. An Jorimus. Aber sei vorsichtig. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?“
 
   „Ich glaube schon.“, sagte Arami zögernd. Sie ahnte, dass hinter Adinas Worten noch so viel mehr verborgen lag. „War es das jetzt oder kommt das noch einmal?“, fragte Arami.
 
   „Es wird jetzt über viele, viele Jahre immer wieder passieren.“, sagte Adina.
 
   „Ich hasse es!“, entgegnete Arami mit ganzem Ernst.
 
   Adina lachte und ließ sie los. „Ich weiß. Aber du gewöhnst dich daran. Du wirst sehen, es wird ganz normal für dich. Keine Frau liebt das besonders. Aber lass dich davon nicht beirren. Bewahre dir dein fröhliches Gemüt.“
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Vater übte jeden Tag mit ihm und er forderte ihn hart. Es gab Tage, an denen Jorimus sich völlig wund und zerschlagen fühlte und dachte, er könne am folgenden Tag nicht mehr aufstehen, aber Vater weckte ihn unbarmherzig und schüttete ihm kaltes Wasser über den Kopf, bevor sie ihre Übung im Morgengrauen begannen. Auch Arami ließ sich von ihrem Großvater zeigen, wie man eine Klinge führte. Das Mädchen hatte so lange gebettelt und darauf bestanden, dass Bernjier sie schließlich zwei Tage in eine Kammer sperrte. Als der Oberste seine Enkelin dort herausholte, stürmte sie auf ihn zu und trommelte mit ihren Fäusten auf seine Brust, dass er vor Überraschung fast das Gleichgewicht verloren hätte.
 
   Schließlich hatte Bernjier seine Enkelin hart geohrfeigt und das Mädchen war solange am Rand des Übungsplatzes erschienen, bis es der Requestor war, der die Entscheidung zu ihren Gunsten traf. So musste der Oberste nicht nachgeben und Arami bekam ihren Willen. Der Großvater brachte seiner Enkelin also doch ein paar Kniffe an der Klinge bei und Jorimus beobachtete, wie Bernjier und Arami von Tag zu Tag mehr Freude daran hatten. Das gab Jorimus den Ansporn, seine Freundin unbedingt übertreffen zu müssen. Wenn sie, das Mädchen, sich jeden Tag mit neuer Wut und grimmiger Freude in die Übungen stürzte, dann musste er es erst recht tun.
 
   Arami war größer geworden und ihre stumpfen Haare hatten etwas an Glanz gewonnen. Sie trug sie jetzt länger, aber nur bis gerade über die Ohren. Zu mehr Schönheit war sie durch die Frauen einfach nicht zu überreden. Ihre runden Gesichtszüge waren etwas in die Länge gegangen und sowohl die Brauen als auch die Lippen zeigten Sanftheit und Weiblichkeit. Sie war nicht das schönste aller Mädchen in der Festung, aber sie war außergewöhnlich und in ihrem Blick lag etwas Bezwingendes.
 
   Heute war Arami ein wenig blasser und sie redete kaum mit ihm, während sie am Rande des Platzes den Soldaten bei ihren Waffengängen zusahen. Sie hatte ihren Blick entschlossener denn je auf die wirbelnden Klingen gerichtet. So hatte Jorimus etwas mehr Zeit als sonst, sie zu betrachten. Hatte das Mädchen etwa Brüste unter dem Leder? Seit wann sah sie so aus wie eine Frau? Jorimus ließ seinen Blick heimlich von oben nach unten über sie gleiten, aber Arami hatte ihn bereits ertappt. „Warum starrst du mich so an?“, fragte sie und funkelte wütend mit ihren Augen. Noch nie hatte sie ihn so wütend angesehen. 
 
   Jorimus erschrak, aber er ließ sich nichts anmerken. Die Kälte seines Vaters huschte über sein Gesicht, als er ihr antwortete. „Ich gucke, wohin ich will, schließlich gehört mir eines Tages diese Festung.“ Es war eine dumme Antwort, die er sofort bereute, doch er machte sein Gesicht hart und hob den Kopf etwas an. 
 
   Arami knurrte. „Aber ich gehöre dir dich. Schau gefälligst woanders hin!“ Die Heftigkeit in ihrer Stimme überraschte ihn wirklich. Es war die Stimme des Obersten, die sie beide schließlich aufschreckte. 
 
   „Jorimus! Deine Augen gehören in die Mitte. Auf das Kampfgeschehen. Oder glaubst du, dass du schon alles kannst, weil dein Vater der Requestor ist? Arami! Du wolltest es lernen, also höre auf zu reden und sieh her. Oder soll ich dich prügeln?“ Bernjier war besonders hart, wenn es an die Übungen ging. Natürlich würde er nie seine Enkelin prügeln, aber Arami und Jorimus verstanden ihn gut genug, um sich aufzurichten und „Verzeih, Oberster!“, zu rufen.
 
   „In die Mitte mit euch beiden. Kinder von Herren seid ihr? Dann zeigt es! Heute ihr beide gegeneinander! Zeigt, was wir euch beigebracht haben!“ Bernjier winkte ihnen. Seufzend verließen Jorimus und Arami ihren Beobachtungsposten und traten auf den Kampfplatz. Die Soldaten wichen zur Seite und der Requestor winkte seinen Sohn noch einmal zu sich heran. 
 
   Unhörbar flüsterte er ihm ins Ohr: „Der Oberste hat Recht, mein Sohn. Bilde dir niemals ein, etwas Besseres zu sein als all die anderen Krieger. Du kannst genauso bluten und sterben. Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, wie du statt des Kampfes Arami anstarrst, dann prügel ich dich. Und bei mir ist es keine leere Drohung wie beim Obersten. Das weißt du.“
 
   „Ja, Vater.“ Jorimus senkte seine Augen. Dann hob er sie wieder und fragte: „Was mache ich mit ihr? Ich meine, wir sollen jetzt gegeneinander kämpfen.“
 
   „Du fragst mich, ob du sie gewinnen lassen sollst, Sohn, nicht wahr?“ Der Requestor lächelte wissend und kalt. „Glaube mir, sie merkt, wenn du sie nicht ernst nimmst. Natürlich sollst du sie nicht verletzen. Aber merke dir, lass eine Frau niemals einfach so gewinnen. Ohnehin wird sie gewinnen, selbst wenn sie verliert. Verstehst du?“
 
   „Nein, Vater, ich verstehe nicht.“ Jorimus war verwirrt.
 
   „Geh. Tu einfach, was man dir beigebracht hat. Unterschätze Arami nicht. Zurzeit kämpft sie mit mehr Freude als du, mein Sohn. Darüber werden wir noch reden. Los jetzt!“ Der Requestor gab seinem Sohn einen harten Schlag auf den Rücken und schickte ihn in die Mitte. Jorimus sah, wie der Oberste mit seiner Enkelin redete und sie mindestens ebenso scharf ermahnte. Wozu die ganze Aufregung, fragte Jorimus sich. Sie kämpften ohnehin mit den stumpfen, etwas leichteren Übungsklingen. Es konnte nichts passieren.
 
   Dennoch war Jorimus überrascht von der Heftigkeit, mit der Arami auf ihn eindrang. Er keuchte und hatte hart zu arbeiten, um sie schließlich auf ihre Seite zurückzudrängen. Verflucht, warum konnte dieses Mädchen besser kämpfen als ein Sohn des Requestors? Das konnte er nicht zulassen. Er sah die Wut in Aramis Augen und er wusste, dass sie längst keine einfachen Freunde mehr waren. Ihr letzter Kinderstreich lag zu lange zurück. Jetzt stand plötzlich eine Frau vor ihm. Jorimus ergrimmte und er hieb mit seiner Klinge so heftig zu, dass er Arami mit der flachen Seite sehr hart auf dem Schenkel traf.
 
   Das Mädchen schrie auf und taumelte zurück. Es tat Jorimus sehr leid, sie so verletzt zu haben, aber für Bedauern blieb ihm keine Zeit, denn schon sauste ihre Klinge auf seiner Schulter nieder. Dort trug er zwar Leder, aber der Schlag war hart genug, um ihn zurückstolpern zu lassen. Der Oberste ging zwischen sie. „Genug jetzt! Mit einer echten Klinge hättet ihr euch gegenseitig ernsthaft verletzen können. Ist euch das klar?“, brüllte er.
 
   „Ja, Großvater.“, sagte Arami und senkte den Kopf. Ihr war es wirklich klar, das sah Jorimus ihr an. Der Oberste wandte sich jetzt an ihn. „Ihr glaube ich. Aber was ist mit dir? Wo ist dein Kopf, wenn du kämpfst, Jorimus? Ihr geht euch jetzt beide waschen und umziehen und in den Unterricht. Morgen sehe ich dich besser kämpfen, Jorimus, oder ich bitte deinen Vater, dich wirklich einmal ordentlich zu prügeln!“
 
   Arami hatte sich längst entfernt. Sie gehorchte ihrem Großvater in allen Dingen. Das Mädchen hinkte leicht. Hatte er sie so hart getroffen? Es tat ihm leid, aber er freute sich auch, dass er aus dem Kampf nicht als unbedingter Verlierer hervorgegangen war, denn Arami kämpfte gut, viel zu gut für ein Mädchen. Er seufzte und folgte ihr. Beim Brunnen blieb sie stehen und wusch sich das Gesicht in einem Eimer Wasser. Sie hatte Mühe, sich wieder aufzurichten und rieb ihren Oberschenkel.
 
   „Es tut mir leid.“, sagte Jorimus und ging neben ihr auf die Knie, um sich ebenfalls das Gesicht zu waschen.
 
   „Rede keinen Unsinn. Ich hätte dich nie wieder angesehen, wenn du mich geschont hättest. Dann kann ich dir jetzt vielleicht auch verzeihen, dass du mich so angestarrt hast.“, entgegnete Arami und grinste ihn an. 
 
   Jorimus sah überrascht zu ihr auf. Sie war wirklich nicht das schönste aller Mädchen, aber sie war hübsch und glatt und besonders. Er mochte sie wirklich. Aber sie waren keine Freunde mehr wie früher. Etwas war verändert. „Was ist mit dir, Arami? Du bist heute so anders als sonst.“, fragte Jorimus
 
   Sie sah ihn lange und ernst an. „Gar nichts ist los. Es ist nur… Du würdest es nicht verstehen. Weil du ein Mann bist. Sagt Adina.“
 
   Jorimus verstand besser, als sie dachte. Er lächelte schwach und wischte sich das Wasser aus dem tropfenden Gesicht. „Ah! Das ist es also! Deshalb habe ich dich so ansehen müssen.“, erklärte er etwas selbstgefällig.
 
   Arami wurde rot. „Ach, was weißt du schon!“, rief sie verärgert und drehte sich weg. Sie hinkte jetzt noch mehr. Er musste sie wirklich übel getroffen haben und mittlerweile tat es ihm ehrlich leid. 
 
   „Lass sie gehen.“, sagte Vater und legte ihm von hinten eine Hand auf die Schulter.
 
   „Was hat sie nur, Vater?“, fragte Jorimus.
 
   „Woher soll ich das wissen? Sie ist eine Frau, was wissen wir Männer schon, was in den Köpfen der Frauen vor sich geht? Ich kann nicht einmal sagen, was deine Mutter den lieben langen Tag so denkt.“ Der Requestor grinste und zog die Schultern hoch. 
 
   Jorimus musste es jetzt wissen. „Sag, Vater, ist es wahr?“, begann er.
 
   „Was?“, fragte der Requestor und zog eine Braue nach oben.
 
   „Dass sie… dass es geplant ist, dass wir heiraten sollen, eines Tages.“
 
   Der Requestor bohrte seine eisigen Augen in ihn, wie immer, wenn er etwas genau überlegte und beurteilte. „Wer sagt das?“, fragte er.
 
   „Alle.“, sagte Jorimus. „Sie reden alle davon. Ich habe Gespräche gehört. Die Frauen sagen es. Die Soldaten haben darüber geredet. Sie sagen, es ist sicher, dass sie und ich… Sag, stimmt das, Vater?“
 
   Der Requestor schwieg und sah über seinen Sohn hinweg auf Arami, die sich immer noch hinkend entfernte und in die Unterrichtsräume trat. „Was hat sie dazu gesagt, dass du sie so hart geschlagen hast?“, fragte Vater plötzlich.
 
   „Hm. Sie hat gesagt, sie hätte mich nicht mehr angesehen, wenn ich es nicht getan hätte. Sie ist seltsam.“, sagte Jorimus und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   Der Requestor lächelte, verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und sagte. „Dann stimmt es, mein Sohn. Dann ist sie die richtige Frau für dich. Versteh mich nicht falsch, deine Mutter und ich wünschen dir Liebe und Glück aus freiem Herzen, aber du wirst eines Tages selbst Requstor sein. Deine Frau muss es ertragen, dass du oft hart zu ihr bist, sie manchmal grausam behandelst und zur Seite schiebst, weil dringlichere Dinge warten. Deine Frau muss eine sein, die du nicht nur lieben sondern auch achten kannst. Sie muss sein wie du. Ebenso hart und ebenso klug. Verstehst du?“
 
   Jorimus sah in die Richtung, in der Arami verschwunden war. „Ich weiß nicht, Vater, ich mag sie, ja. Sie ist wie eine Schwester für mich. Aber ich weiß nicht, ob ich sie heiraten kann.“
 
   „Du kannst und du wirst.“, sagte Vater und seine Stimme nahm einen strengen Tonfall an, dass Jorimus der Mut sank.
 
   „Ja, Vater, ich verstehe. Aber ich meine, ich weiß nicht, ob ich sie lieben kann wie du Mutter liebst.“
 
   „Ich verstehe, was du meinst. Habe ich dir erzählt, wie ich zu deiner Mutter kam? Dein Großvater hat sie in Drie-Ires, der Freien Stadt der Insel, von einem angesehenen Herrn der Nordreiche der Insel gekauft. Von ihrem eigenen Vater als Bedienstete gegen Gold ausgelöst. Dann stellte er fest, dass das Mädchen nicht nur ungewöhnlich hübsch war, sondern auch klug und im Inneren ruhig und stark. Er ließ sie zusammen mit mir unterrichten und bestimmte, dass wir einander heiraten sollten.“ Der Requestor lächelte in Erinnerung.
 
   „Mutter ist als Dienerin hierhergekommen?“, fragte Jorimus.
 
   „Ja, zuerst. Aber wie gesagt, dein Großvater erkannte ihre Gaben und ihr Wesen. Es wurde beschlossen, dass man sie zu meiner Frau erziehen würde. Oh, wir haben uns gegenseitig gehasst und gequält. Ich schmierte ihr Honig in die Haare. Sie schubste mich in den Dreck und trat mich. Irgendwann fand ich mich damit ab, dass sie meine Frau werden sollte. Sie war ja schön, das musste genügen. Sie jedoch begann, mich zu lieben. Dann kam die Zeit, in der ich in das südliche Lager musste. Dort habe ich sie sehr vermisst, mehr als ich ertragen konnte. Als ich zurückkam, da liebte ich deine Mutter, aber sie liebte mich nicht mehr, weil ich so verändert war.“
 
   Jorimus rieb sich das Gesicht und dann die Schulter. Arami hatte wirklich hart zugeschlagen. „Aber ihr liebt euch doch, du und Mutter.“, hakte er nach.
 
   „Ja, heute ist es so. Wir heirateten. Ich, weil ich es musste und sie liebte. Sie nur, weil sie es musste. Irgendwann hatte sie sich daran gewöhnt, zu mir zu gehören. Meramea hatte den schwereren Teil von uns beiden, denn während mir eine plötzliche Liebe zu ihr geschenkt wurde, musste sie ihre Liebe zu mir erst lernen. Du kennst die Geschichten über die Sklavenfrauen und wie mutig deine Mutter immer war, mir zu widerstehen. Als sie erkannte, dass ich ihre Pläne schon immer geschätzt und unterstützt hatte, fiel es ihr viel leichter, mich zu lieben. Manchmal glaube ich, dass sie erst schwanger werden konnte mit dir, als wir einander endlich wirklich liebten.“
 
   Jorimus blinzelte. „Denkst du, Arami und mir wird es auch so gehen?“, fragte er seinen Vater. „Werden wir uns so lieben, wie du und Mutter es tun?“
 
   „Ich gebe dir einen Rat, mein Sohn. Kümmere dich um sie. Lerne sie wirklich kennen. Suche den Streit mit ihr und den Frieden. Mache ihr irgendwann einmal ein Geschenk, spiele ihr einen Streich. Versuche, sie auf jede Art kennenzulernen und ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Ich habe gesehen, wie du sie heute angestarrt hast, mein Sohn. Du bist längst an sie verloren, du weißt es nur noch nicht. Aber so ist es oft. Dein Mädchen braucht eine Weile, um zu verstehen, dass du sie magst. Gib ihr Zeit und ärgere sie ein wenig.“ Vater grinste ihn an und Jorimus errötete. Während der Requestor ging, bewegte sein Sohn sich nun ebenfalls auf die Unterrichtsräume zu.
 
   Sein Herz klopfte, als er das Mädchen sah, wie sie über einer Rechenaufgabe hockte und die Zahlen wütend anstarrte. Er mochte sie wirklich. Jorimus setzte sich hinter sie auf eine Bank. Als der Wollkopf nicht hinsah und vorne etwas auf die fürchterlich quietschende Schiefertafel kratzte, riss Jorimus einen Streifen Papier ab, knüllte ihn zusammen und warf ihn Arami gegen den Hinterkopf.
 
   „Lass das!“, zischte sie wütend und sah böse nach hinten. Jorimus grinste. Er bewarf sie wieder. Und wieder. Und wieder. Bis sie aufsprang und sich zornig brüllend auf ihn stürzte. „Lass, das, du Bastard!” Sie fuhr ihm mit der Faust gegen die ohnehin verletzte Schulter. Der Schlag war wohl berechnet und brachte Jorimus zum Stöhnen.
 
   „Auseinander!“, schrie der Wollkopf, während die anderen Jungen und Mädchen kicherten und glucksten, weil es dem Sohn des Requestors so schwer fiel, das Mädchen von sich zu schieben. Jorimus packte ihre Handgelenke und sah ihr in die Augen. „Der Wollkopf wird uns gleich bestrafen. Bist du auch einmal auf die Idee gekommen, einen der Papierbälle aufzuheben und zu lesen, was darauf steht?“, zischte er.
 
   Arami ließ von ihm ab und starrte ihn verdutzt an. Jorimus grinste selbstgefällig und verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
   „Ich werde dem Requestor und dem Obersten davon berichten! Setzt euch hin, ihr zwei! Sofort! Und du, Arami, heb das Papier auf!“, brüllte der Lehrmeister fast verzweifelt.
 
   „Er hat mich damit beworfen! Warum soll ich es dann aufheben?“, widersprach Arami.
 
   Es folgte eine lange Auseinandersetzung zwischen Arami und dem Lehrmeister, bis der Wollkopf sich aus dem Raum entfernte, um dem Obersten zu berichten. „Bist du jetzt zufrieden, du stures Biest?“, zischte Jorimus ihr zu. Er war wirklich wütend auf sie.
 
   „Ja!“, entgegnete sie sinnloserweise. Dann hob sie das Papier auf und ließ es zusammengeknüllt auf ihrem Tisch liegen. Als der Unterricht vorbei war und Arami wie so oft durch den Obersten in eine Kammer gesperrt wurde, waren die Papierbälle verschwunden. Sie hatte sie schnell in den Ausschnitt ihres Kleides gestopft. Sie war eben doch neugierig wie alle Mädchen. Jorimus holte sich die halbherzige Rüge seines Vaters ab und ging dann in den Garten, um von dort aus in das Fenster der Kammer zu spähen, in der Arami sitzen musste.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Die Tür war wie immer nicht verriegelt, aber sie wagte es niemals, hinauszugehen. Außerdem war Arami ganz froh über die Ruhe, die sie hier hatte. Sie streckte sich auf ihrem Lager aus und fühlte in ihrem Ausschnitt nach den Papierbällen. Vier Stück. Sie faltete sie auseinander und entdeckte tatsächlich die unordentliche, kleine Schrift von Jorimus darauf.
 
   Auf dem ersten Zettel stand. „Du bist eine gute Kämpferin. Es tut mir leid, dass ich dir so wehgetan habe.“ Arami lächelte. Sie war wirklich stur, genauso wie Großvater es immer behauptete. Wenn sie nur geduldig geblieben wäre und nachgedacht hätte, dann wäre ihr die heutige Strafe erspart geblieben. Die Verletzung an ihrem Schenkel tat wirklich weh. Sie zog das Kleid hoch und den Wollstrumpf herunter. Tatsächlich bildete sich auf dem weißen Fleisch des Oberschenkels langsam ein hässlicher Fleck.
 
   Arami rieb ihr Bein, dann nahm sie den zweiten Zettel. „Vater sagt, wir werden eines Tages heiraten. Weißt du davon? Hat der Oberste so etwas zu dir gesagt?“ Das ließ Arami erstarren. Sie setzte sich auf ihrem Lager auf und stierte auf die Zeilen. Es war doch gut, dass sie so wütend auf Jorimus losgegangen war. Was hätte sie nur getan, wenn sie diese Botschaft vorhin, inmitten der anderen Jungen und Mädchen, gelesen hätte? Jorimus heiraten? Wie kam er darauf? Wusste Großvater davon? Neuer Zorn braute sich in ihr zusammen. Eilig faltete sie den nächsten Zettel auseinander. „Lass uns darüber reden. Im Garten.“ Auf dem letzten Zettel war nur ein Zeichen. Es war das Symbol, das auf dem Grab des Ersten Requestors eingeritzt war. Arami erinnerte sich plötzlich an jene seltsame Nacht, als der Vater von Jorimus sie in diese Gruft geführt hatte und die Kinder ihre Hände auf den Steinsarg gelegt hatten. Ein eisiger Schauer lief ihren Rücken hinunter. Sie wusste, was Jorimus ihr damit sagen wollte. Schon damals hatten die Männer es geplant. Schon als Arami von ihrer Mutter fortging, stand fest, dass sie die Gefährtin des zukünftigen Requestors werden sollte. Wollte sie das überhaupt? Und noch wichtiger: Scherte es überhaupt jemanden, was sie wollte? Was sagte Großvater dazu?
 
   „Arami!“, flüsterte es über ihr. Sie fuhr erschrocken herum und sah nach oben zu dem kleinen Fenster, das in den Garten hinauswies. Sie konnte Jorimus Gesicht ausmachen. Schmal, scharf geschnitten und mit wachsamen, goldenen Augen. „Hast du die Zettel gelesen?“
 
   „Ja.“, flüsterte sie zurück. Was sollte sie jetzt sagen? „Meinst du das ernst? Hat dein Vater das wirklich gesagt?“
 
   „Ja.“, sagte Jorimus. Dann schwiegen sie beide, weil keiner von ihnen wusste, was man dazu sagen sollte.
 
   „Ich werde Großvater danach fragen.“, erklärte Arami. „Aber ich glaube kaum, dass wir eine Wahl haben. Es scheint alles schon seit Jahren beschlossen zu sein.“
 
   „Stimmt.“, sagte Jorimus. „Findest du es denn schlimm?“
 
   „Ich weiß nicht. Ich weiß nicht einmal, was es heißt zu heiraten. Ich habe noch nie daran gedacht.“, sagte Arami und kratzte sich am Kopf.
 
   „Ich auch nicht. Hat mich nie gekümmert.“, sagte Jorimus und grinste verschwörerisch.
 
   „Können sie uns überhaupt dazu zwingen?“, fragte Arami.
 
   „Die können alles.“, versetzte Jorimus und stützte sein Kinn in die Hände, während er sie beobachtete wie ein gefangenes Tier, das man studieren konnte. Das gefiel ihr nicht. 
 
   Arami schnaubte. „Jedenfalls werde ich keinen heiraten, der mich mit Papier bewirft!“
 
   Jorimus grinste. „Aber einen, der dich mit dem Schwert verprügelt hat.“
 
   „Vielleicht.“, sagte sie und grinste zurück.
 
   „Wie lange musst du hier drin bleiben?“, fragte Jorimus.
 
   „Großvater war sehr wütend. Ich glaube, mein Abendbrot fällt heute aus und ich werde hier übernachten müssen.“, sagte Arami und zuckte gleichgültig mit den Schultern.
 
   „Ich glaube, du wirst mich heiraten. Du traust dich noch nicht einmal, gegen deinen Großvater zu handeln und aus der offenen Kammer zu spazieren. Wenn er dir befiehlt, mich zu heiraten, wirst du das auch tun.“, sagte Jorimus und betrachtete sie recht ernst.
 
   „Unsinn! Das ist etwas anderes.“, knurrte sie zurück.
 
   „Das glaube ich nicht. Du gehorchst ihm immer.“, sagte er sinnend.
 
   „Jeder gehorcht dem Obersten. Ein Soldat muss gehorchen.“, erklärte Arami ihm zum hundertsten Mal mit demselben Gleichmut wie von Anfang an.
 
   „Ich glaube, du würdest ihm sogar gehorchen, wenn er dich bitten würde, in den Tod zu gehen. Du weißt besser als ich, was es heißt, ein Soldat zu sein. Und du bist ein Mädchen.“, sagte Jorimus und wurde noch ernster.
 
   „Heiraten ist aber nicht sterben.“, sagte Arami und wurde ebenso ernst.
 
   Jorimus lachte plötzlich. „Arami. Keiner versteht dich. Du bist wirklich anders als die anderen Mädchen. Vorhin dachte ich, du wirst jetzt so langweilig wie die anderen, aber ich glaube, ich habe mich geirrt. Ich könnte mir überlegen, dich zu heiraten.“
 
   Auch Arami lachte jetzt. Sie nahmen es leicht, aber sie hatte trotzdem das Gefühl, dass mehr Ernst in dieser Angelegenheit herrschte, als sie beide wahrhaben wollten.
 
   „Ich besorge dir was zu Essen, Arami.“, sagte Jorimus. „Sonst verhungerst du und ich werde nie heiraten.“
 
   Sie glucksten beide und als Jorimus verschwunden war, rieb Arami ihr verletztes Bein und dachte nach. Sie hoffte, Großvater würde bald kommen und sie aus der Kammer holen, bevor das Meiste ihrer Wut verflogen wäre. Sie wollte ihn anschreien und ihn hauen. Warum hatte er ihr das nie gesagt? Konnte sie sich überhaupt vorstellen, Jorimus zu heiraten? Musste sie ihn heiraten? War es schlimm, ihn heiraten zu müssen?
 
   Das Bein schmerzte furchtbar und Arami war einfach nur wütend, um wütend zu sein. Sie schaffte es noch, das Essen von Jorimus dankbar durch die Gitterstäbe des Fensters anzunehmen und es gierig in sich hineinzuschlingen. Dann, als er gegangen war, verfiel sie in finsteres Brüten und pflegte den liebevollen Zorn auf ihren Großvater.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   „Nun hol sie schon raus aus ihrer Kammer, Bernjier.“, brummte Farius und schüttelte mit dem Kopf. „Ich war es, der Jorimus riet, sie ein bisschen zu ärgern. Er hat sie heute im Hof hart geschlagen. Sie ist ein stolzes Kind. Ein gutes Kind, aber auch sehr stolz. Es hat sie gekränkt, gegen meinen Sohn zu verlieren. Du weißt, dass das etwas Gutes ist. Die beiden müssen sich in allen Dingen kennenlernen.“
 
   Der Oberste rieb sich über den stoppeligen Bart. „Ich kann aber nicht zulassen, dass sie so ausfallend wird. Sie muss lernen, sich zu beherrschen, wenn sie wirklich die Frau eines Requestors werden soll.“
 
   „Ach hör doch auf, Bernjier!“, rief Adina verärgert. „Seit Jahren sperrst du sie in eine Kammer, die du nicht einmal abschließt. Sie geht niemals hinaus, sie gehorcht dir in allen Dingen. Was verlangst du noch? Es gehört zu ihrem Wesen, so aufzubrausen, das wirst du nicht ändern können.“
 
   Bernjier war verärgert über Adinas Tonfall. „Was schert es dich, Weib?“, knurrte er.
 
   „Ach, du bist ein elender Sturkopf! Genau wie deine Enkelin! Woher hat sie denn wohl ihren dicken Schädel? Außerdem, bedenke, dass sie gerade große Veränderungen durchmacht. Sie wird eine Frau. Das ist nicht leicht für sie.“ Adina war aufgestanden und stemmte ihre Hände in die Hüften. Meramea pflichtete ihrer Freundin bei. „Sie hat Recht, Oberster. Ist es wahr, Adina? So weit ist sie schon? Armes Kind. Das ist so früh. Kein Wunder, warum sie so getobt hat heute.“
 
   Bernjier hob ratlos die Hände und blickte Hilfe suchend zum Requestor hinüber. Der lächelte müde und winkte ab. „So ungern ich es zugebe, aber die Weiber haben Recht. Geh zu ihr und rede mit ihr. Sie wird mittlerweile wissen, worüber ich mit Jorimus geredet habe. Oder was denkst du, wohin der Junge vorhin gegangen ist? Es gibt Fenster, die in den Garten hinausgehen. Sie werden geredet haben.“
 
   Bernjier horchte auf. „Worüber?“
 
   „Darüber, dass sie heiraten werden.“, bemerkte Farius trocken und zuckte mit den Schultern.
 
   Bernjier stand ruckartig auf. „Verflucht.“, murmelte er. „Das ist es ja gerade. Ich habe sie in die Kammer geschickt, weil sie etwas Ruhe braucht. Das ist nicht nur eine Strafe. Ich will nicht wissen, was jetzt in ihr vorgeht. Requestor, du entschuldigst mich?“ Der Oberste verbeugte sich in die Richtung des Herrn der Regionen. 
 
   Der winkte ab und schnaubte. „Jederzeit, Bernjier. Geh schon! Aber lass später auch Adina mit ihr reden. Ich glaube kaum, dass du in diesen Dingen viel mit ihr zu reden hast.“
 
   Der Oberste knurrte wütend. „Ach, was wisst ihr alle denn schon? Zu wem ist sie denn als erstes gegangen, als sie… Adina, du weißt es! Ich bin von Anfang an ungeeignet gewesen, dieses Kind zu erziehen. Aber es ist nun einmal so. Ich bin verantwortlich.“ Er drehte sich um und eilte hinaus.
 
   Das arme Kind! Immer wurde ihm die Gelegenheit genommen, ihr die harten Dinge zuerst zu sagen. Aber vielleicht war es gut so, dass sie all dem zuerst allein begegnete. Es machte sie stark und ließ sie kämpfen. Sie blieb für immer seine kleine Soldatin. Er hatte sie erzogen wie man einen Jungen erzieht, der Soldat oder Roter Sohn werden sollte. Weshalb wunderte es ihn dann, dass Arami mit bloßen Händen auf Jorimus losging, um ihn zu schlagen? Warum sonst war sie so versessen darauf, selbst ein Schwert zu führen? Er hatte eine Kriegerin aus ihr gemacht, er war verantwortlich.
 
   Endlich erreichte er die Kammer, in der er sie eingeschlossen hatte. Eilig trat er ein und fand seine Enkelin am Boden sitzend und mit einem kleinen Messer einen Stock schnitzen. Woher hatte sie die Klinge? Richtig, er selbst hatte sie ihr geschenkt. „Arami.“, sagte er leise.
 
   Sie sah auf und beäugte ihn wachsam. „Mit dir rede ich nicht. Du hast mich verkauft.“, sagte sie und schnitzte unbeirrt weiter. 
 
   Bernjier seufzte und rollte mit den Augen. Dann ließ er sich neben ihr auf den Boden gleiten und nahm ihr das Messer aus der Hand, um es ihr anders wieder zwischen die Finger zu schieben. „Hier. Halte es so. Und schnitze immer von dir weg. Dann geht es besser.“
 
   „Danke.“, sagte sie und machte unbeirrt weiter.
 
   „Was wird das?“, fragte er sie und er war wirklich neugierig, denn sie hatte bereits zehn solcher kurzen Stöcke angespitzt.
 
   „Ich weiß noch nicht. Mir ist langweilig. Jorimus hat mir erzählt, dass die Spione der Requestoren manchmal solche Stöcke bei sich trugen und sie demjenigen, den sie töten sollten, in den Bauch trieben. Die Stöcke fielen weniger auf als Klingen und sie verschwanden im Bauch und es war fast unmöglich, sie wieder zu entfernen.“
 
   Arami redete so beiläufig von Waffen und vom Töten, dass es Bernjier, dem erfahrenen Krieger, einen Schauer den Rücken hinunter trieb. „Kind, warum beschäftigst du dich mit solchen Dingen? Du bist eine Frau, du solltest dich mit anderen, mit schöneren Sachen befassen.“
 
   Arami sah zu ihm auf. Ihre hellbraunen Augen leuchteten sanft und fragend. „Womit denn?“
 
   „Keine Ahnung.“ Bernjier zuckte mit den Schultern. „Vielleicht damit, dich ein bisschen hübsch zu machen. Adina manchmal zusehen, wie sie etwas kocht oder einem Kind die Knie verbindet.“
 
   Arami legte den Kopf schief. „Wozu? In einem Kleid kann ich nicht mit dem Schwert kämpfen. Du hast mir beigebracht, wie man gebrochene Beine schient und blutende Wunden fest verbindet. Ich weiß, wie man ein Feuer macht und darauf Fleisch brät.“
 
   Bernjier musste laut lachen. Sie hatte so Recht. Er lachte und lachte, bis er sich den Bauch halten musste und Arami ihn zornig anfunkelte. „Warum lachst du?“, zischte sie. „Es ist doch wahr. Was ist daran lustig?“
 
   „Ach nichts, Kind. Ich lache über mich selbst, nicht über dich.“, sagte er und winkte ab.
 
   „Das solltest du auch. Es war sehr albern, was du gesagt hast, Großvater.“ Arami nickte ihm so ernst zu, dass es Bernjier wieder vor Lachen schüttelte und ihm die Tränen kamen. Jetzt begann Arami ebenfalls zu lachen und sie lachten so lange, bis sie nebeneinander auf dem Boden lagen und sich die schmerzenden Seiten hielten.
 
   Irgendwann waren sie beide still. Bernjier richtete sich auf und Arami tat es ihm gleich. Dann ließ sie sich plötzlich fallen und legte ihren Kopf in seinen Schoß, als suche sie verzweifelt nach Schutz. Bernjier streichelte ihren Kopf. „Was ist los, Kind?“
 
   „Steht es wirklich schon fest, dass Jorimus und ich heiraten müssen?“, fragte sie.
 
   „Der Requestor hat es so geplant. Ja.“
 
   „Dann wolltest du das gar nicht?“, fragte sie.
 
   „Nein. Ich hatte es nicht im Sinn, als ich dich hierher brachte. Aber Farius hat gesehen, dass es für dich und Jorimus die beste Wahl wäre. Du musst wissen, dass ich sehr zornig auf ihn war, aber er hat wirklich Recht. Es ist vernünftig, vernünftig für euch beide.“, erklärte er ihr ruhig und streichelte ihr weiter den Kopf.
 
   „Wirst du mich dazu zwingen?“, fragte Arami. „Wird er mich dazu zwingen.“ Sie meinte den Requestor.
 
   Bernjier seufzte. „Keiner kann euch zwingen, aber es wird euch nichts anderes übrig bleiben, fürchte ich.“
 
   „Ist es schlimm, verheiratet zu sein?“, fragte Arami, richtete sich auf und sah Bernjier ängstlich an.
 
   „Wie meinst du das, Kind?“ Der Oberste war ziemlich ratlos. Was genau wollte sie wissen?
 
   „Naja, ich meine das, was Männer und Frauen so tun. Ist es schlimm?“ Sie sah ihn so ernst und furchtsam an, dass er wieder lachen musste. 
 
   Er hob beide Hände und sagte: „Frage mich nicht nach Einzelheiten, bitte! Das ist noch nichts für deine Ohren und deinen Kopf. Denke nicht darüber nach. Alles, was du wissen musst, ist folgendes: Siehst du Adina und mich? Meramea und Farius? Wirken wir unglücklich auf dich?“
 
   Sie schüttelte den Kopf.
 
   „Na also! Du wirst auch nicht unglücklich sein. Jetzt denke nicht weiter darüber nach. Bis dahin vergeht noch viel Zeit, Kind. Sei mir nicht böse, dass ich es dir bisher verschwiegen habe. Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Bernjier nahm seine Enkelin fest in den Arm und drückte sie hart an sich.
 
   „Au. Du tust mir weh!“ Arami stieß ihn weg und kicherte. „Sag, Großvater, ich frage mich, was aus mir wird, wenn Jorimus in eines der Lager geht. Was muss ich dann lernen? Ich will nicht zu den weißen Schwestern.“
 
   „Was willst du dann?“, fragte Bernjier sie.
 
   „Ich will auch lernen zu kämpfen. Ich will werden wie du.“, sagte sie.
 
   Der Oberste seufzte laut auf. Er hatte es schon lange befürchtet. „Kind, glaube mir, du willst nicht werden wie ich oder wie einer der Roten Söhne.“
 
   „Aber ich will kämpfen!“, beharrte sie.
 
   „Ich lehre dich alles, was ich kann.“, sagte er und sah sie streng an.
 
   Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das tust du nicht. Du behandelst mich anders als die Soldaten, die Roten Söhne oder Jorimus.“, sagte sie. Arami hatte Recht. Wie klug sie doch war, wie tief sie ihn doch immer wieder erkannte.
 
   „Natürlich behandle ich dich anders. Ich bin vorsichtiger mit dir. Ich will dich nicht verletzen. Du bist mein ganzes Herz.“, sagte er und kam sich in diesem Augenblick tatsächlich sehr dumm vor.
 
   „Hör auf, mich so zu behandeln. Wenn ich ein Junge wäre, würdest du mich anders behandeln, egal, ob du mich magst oder nicht.“ Arami sah ihn herausfordernd an.
 
   „Du hast Recht, Kind. Es tut mir leid. Aber ich habe wirklich Angst, dir wehzutun. Verlange das nicht von mir, mein Kind.“, bat er sie und wusste, dass er längst verloren hatte.
 
   Arami zuckte mit den Schultern. „Du bist der Oberste. Ich kann gar nichts von dir verlangen. Niemand kann das, nur der Requestor. Stimmt´s? Aber ich kann bitte sagen. Bitte bring es mir bei. Richtig. Und bring es Jorimus bei. Er kämpft so schlecht.“ Arami kicherte.
 
   Auch der Oberste musste wieder lachen. „Da hast du Recht. Man könnte glatt meinen, du wärst eine Requestorin und er der Sohn eines Hirten oder Bauern. Das muss sich ändern. Nun, wir werden uns morgen darum kümmern, was denkst du?“
 
   Arami nickte. „Und ich? Wirst du es mir auch richtig beibringen?“
 
   Der Oberste seufzte. „Du hast gewonnen, Kind. Ich kann dich in kein Rotes Lager schicken. Aber du wirst kämpfen lernen. Das verspreche ich dir.“ Er küsste sie auf die Wangen, zog sie vom Boden hoch und schob sie zur Tür hinaus.
 
    
 
   Farius
 
    
 
   „Wann schicken wir die Kinder fort?“, fragte Bernjier und starrte aus dem Fenster.
 
   „Es regt sich nichts im Süden, aber ich habe den Eindruck, dass sich das sehr schnell ändern kann. Was denkst du? Sollen wir sie in ein paar Wochen fort schicken, bevor die Herbstwinde einsetzen?“, fragte der Requestor.
 
   „Ja, Herr. Das wäre klug.“
 
   „Ich würde meinen Sohn gerne in eines der Roten Lager schicken, ebenso wie einige der anderen Knaben und ein paar Lehrmeister. Schon zu früheren Zeiten hat man es so gehandhabt. Man hat die Knaben, die von Anfang an zu Roten Söhnen bestimmt waren, in den Lagern unterrichtet und sie dann auch im Kampf gelehrt.“, erklärte der Requestor und beobachtete die finstere Miene seines Obersten. „Was denkst du, alter Freund? Etwas beschäftigt dich. Ich sehe es dir an.“
 
   „Herr, wenn man die Kinder trennt, deinen Sohn und meine Arami, dann verlieren sie die Möglichkeit, einander kennenzulernen, bevor sie… Du weißt, das ist noch härter als das, was bisher geplant war. Härter als das, was du und Meramea erfüllen mussten. Ihr seid lange zusammen gewesen, bevor man euch miteinander verband.“ Bernjier wischte sich durch das Gesicht und starrte weiter zum Fenster hinaus.
 
   „Was schlägst du vor, alter Freund?“, fragte der Requestor. Er war jetzt sehr neugierig geworden und es juckte ihn zu erfahren, was hinter der Stirn dieses hässlichen Mannes den ganzen Tag gearbeitet hatte.
 
   „Wenn die Magierin die Kinder sucht, Herr, so wird sie in der weißen Region zuerst suchen. Es ist seit jeher Brauch, die Kinder zu Kriegszeiten dort zu verbergen. Aber glaubst du, dass sie dort vor einer Magierin sicher sind? Ich zweifle daran, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr. Und deinen Sohn, den wird man zuerst im südlichen Lager vermuten. Man wird auch die Wächterfestung in Betracht ziehen. Aber wir können diese Kinder auch nicht ohne Ausbildung lassen und bei irgendwelchen Bauern oder Hirten verstecken.“
 
   Der Requestor grinste. Wie klug dieser alte Krieger doch war, klug und zugleich voller Herz. Er liebte diesen Bastard geradezu und bedauerte es immer wieder, ihn nicht eher gekannt und zu seinem Obersten gemacht zu haben. Wo war dieser Mann nur all die Jahre seiner Jugend gewesen? Bei einer Frau, die ihm weggestorben war und bei einem Sohn, der es nicht wert war, dass ein solcher Mann wie Bernjier ihn liebte. Welche Verschwendung. „Sprich, Freund, was schlägst du vor?“, forderte der Requestor ihn auf.
 
   „Was hältst du davon, wenn wir die Nachricht verbreiten, dass die Mädchen in die weiße Region ziehen und die Jungen in die großen Lager verteilt werden, doch in Wahrheit schicken wir nur einen Teil der Mädchen zu den weißen Schwestern, die, die man ohnehin dort ausbilden würde. Die anderen senden wir zurück zu ihren Eltern, dass man sie ausbildet, wie es für sie vorgesehen ist. Almea ist bei ihrem eigenen Vater, bei dem sie lernen kann, zum Beispiel am besten aufgehoben. Von dort kann sie jederzeit mit ihrer Mutter zur See fahren und verschwinden.
 
   Die Jungen sende in das neue Lager im Westen. Es ist nun vollständig aufgebaut und eingerichtet. Es liegt verborgen und ich habe dort zuverlässige Männer eingesetzt. Schicke eine Hand voll Frauen und Lehrmeister mit. Und lass auch Arami dorthin gehen, dass sie unter den Frauen lebt und lernt und dennoch in der Nähe deines Sohnes ist. Das ist mein Vorschlag, Herr der Regionen.“
 
   Farius erhob sich. „Freund, du bist durchtrieben und weise zugleich. Du alter, verdorbener Bastard! Komm her und trink mit mir! So wie du gesagt hast, werden wir handeln! Genauso! Wie gut, dass noch kaum keiner vom westlichen Lager gehört hat. Es war klug von dir, das einzurichten. Überhaupt hast du mir in all den Jahren klug und treu gedient. Trink, verflucht, trink und dann handle nach dem, was du gesagt hast.“
 
   Bernjier drehte sich endlich zu ihm um und lächelte ihn dunkel an. „Du weißt, dass dieser Plan nicht uneigennützig ist, Farius, oder? Ich denke dabei an meine Enkelin. Ich habe das Mädchen verdorben, wie ich es schon immer befürchtet hatte. Sie will nichts sehnlicher, als eine Klinge halten und kämpfen.“
 
   Farius lachte und schüttelte den Kopf. „Du irrst, mein treuer Gefährte. Arami ist dein Meisterstück. Nichts hast du je besser gemacht. Bete, mein Freund, dass unsere Kinder einander lieben lernen, denn es wird kein besseres Paar geben, um eines Tages die Regionen zu beherrschen!“
 
   Bernjier trank den Würzwein in einem Zug aus und setzte den leeren Becher hart auf den Tisch. „Vor allem, Herr der Regionen, sollten wir beten, dass die beiden überhaupt die Gelegenheit bekommen, miteinander zu streiten und sich zu lieben. Die Sache mit der Magierin gefällt mir nicht und ich hoffe, dass ich mich in Puglius nicht getäuscht habe, ihn mit dem Schriftenkundigen zu schicken.“
 
   „Du hast dich nie getäuscht, nur in dir selbst.“, sagte Farius. „Du hältst dich für einen üblen Schergen, dabei bist du es, der die Regionen führt. Ich stehe nur dabei und bestätige deine Weisheit. Ich wünschte, du wärst noch in deiner Jugend und könntest eines Tages auch Jorimus beistehen.“
 
    
 
   Tak
 
    
 
   Es gab Tage, an denen war es wie früher, als er und seine Schwester nach dem Tod aller Bewohner der Blauen Festung allein gewesen waren. Damals teilten sie sich ein Bett, tranken aus demselben Becher und hielten sich bei den Händen, wenn sie durch den Wald oder über die Wiesen gingen. Man hätte sie für ein ungewöhnliches Liebespaar halten können, aber Taknar wäre nie auf den Gedanken gekommen, mit seiner Schwester eine neue, finstere Brut zu zeugen. Dennoch war er seiner Schwester in allen Dingen ergeben. Sie war sein ganzes Leben und sein ganzes Herz und auch jetzt noch gab es Augenblicke voller Liebe zwischen ihnen.
 
   Aber ein Schatten und eine Leere entfremdeten Jaramis von ihm, jeden Tag ein wenig mehr. Während er, der Herr der Fernen Gewalt, finster auf seinem Thron brütete, ging sie in den Mauern oder wer wusste schon wo umher und flüsterte Worte, die er nicht verstand. Manchmal saß Taknar dort und ein Lachen stieg in ihm auf, das er nicht zurückdrängen konnte. Er lachte und lachte und lachte, bis er das Gefühl hatte, daran irre zu werden. Er lachte darüber, dass er hier in einer Halle saß, ein Herrscher, der über nichts herrschte. Er hätte besser seine Schwester in Kana begraben und weiter als Bettler gelebt, um dann irgendwo selbst verscharrt zu werden.
 
   Diese Gedanken jedoch musste er weit zurückdrängen, denn das Silber in Jaras Augen konnte lesen, was in seinen Augen stand. Meist las sie nur Traurigkeit darin. Dann küsste sie ihn mit diesen furchtbar roten, viel zu schönen Lippen und flüsterte ihm zärtlich ins Ohr, dass bald alles besser würde. Er wäre wieder der Herr der Fernen Gewalt, jedes Knie würde sich vor seiner Macht beugen müssen, in allen Regionen, so wie er es verdiente.
 
   
  
 

Wenn Jaramis endlich von ihm abließ, spürte er ihren Worten nach und sie klangen süß in seinen Ohren, verheißungsvoll und stark wie dunkler Wein aus schweren Beeren. Doch dann öffnete er die Augen und alles, was sie gesprochen hatte, war nur bitteres Gift in seinem erkrankten Gemüt. Er wollte weder herrschen noch Männer und Frauen vor sich erniedrigt sehen. Es war das, was sie wollte, weil sie die Menschen hasste. Joris Tod hatte ihre Seele gleich mit verbrannt.
 
   Dann kam der Tag, an dem sie verschwunden war. Sie hatte ihrem Bruder nicht ein Wort gesagt, wohin sie gehen würde. Aber das war auch nicht nötig. Taknar wusste, wohin sie zog. Manchmal betete er, dass sie dort vor einem Feuerspalt stehen würde und sich hineinstürzte, dass sie und das Silber endgültig untergingen. Dann wieder betete er für ihre sichere Rückkehr, dafür, dass sie Liebe fand und ihre Seele friedlich blieb. Was für Menschen lebten auf den schwarzen Feldern? Waren es gute und ehrliche Menschen? Oder beteten sie tatsächlich zu Tarke, dem Finsteren, dem Herrn der Feuerströme? Brachten sie ihm jeden Tag Menschenopfer wie man sich erzählte?
 
   Taknar lief Tag und Nacht in den Gängen der Blauen Festung umher, deren Steine blau und silbern pulsierten und ihn nicht schlafen ließen. Irgendwann ging er in den Wald und legte sich unter die Melea, um wenigstens ein paar Augenblicke in Dunkelheit liegen und schlafen zu können. Er hasste die Festung und er hasste allen Reichtum und die Einsamkeit. Er wollte fort von hier, zurück nach Kana, ja, vielleicht auch zurück zum Requestor und seine eigenen Knie vor diesem guten Herrn beugen und auf Herrschaft verzichten.
 
   Doch dann schüttelte Taknar den Kopf. „Nein. Nein. Wenn ich nicht bleibe, dann stirbt die letzte Liebe in ihr und wir sind alle verloren. Ich hoffe, der Requestor und der Erste Wächter werden es verstehen, warum ich mit ihr zog. Ich bin der letzte Schutz der Regionen, ohne mich wird sie über alles kommen und Vernichtung suchen. Ihr Mächte, meinetwegen auch du, Höchste Heiligkeit, steht mir bei!“
 
   Er war ein Nichts, ein verkrüppelter, machtloser Zwerg, letzter Mann in einer Reihe widerwärtiger Herren, Abbild ihrer Verdorbenheit. Taknar würde zusammen mit seiner Schwester untergehen, wie es ihm bestimmt war. Die zwei letzten Kinder des Tarke mussten ebenso sterben wie alle anderen. Dann schreckte er wieder auf. Sie waren nicht die letzten. Es gab noch das rothaarige Weib in der Wächterfestung. Hatte sie mittlerweile einen Bastard mit rotem Haar geboren oder hatte das Silber ihre Weiblichkeit zuverlässig vernichtet wie Jaramis es geplant hatte? Sie hatten niemandem von dieser Wirkung des Silbers erzählt, aber soviel sie wussten hatte Taradea ihr Kind tatsächlich verloren.
 
   Alle mussten untergehen, alle Kinder Tarkes, erst dann würden die Regionen und die Inseln Frieden finden. Wenn es ihm vergönnt war zu leben und das Ende seiner Schwester zu sehen, dann würde er hinaufziehen und Taradea aufschlitzen und dann sich selbst, damit alle von den rothaarigen Menschen des äußersten Nordens vernichtet waren und nie wieder einer von ihnen Macht gewinnen könnte. Schlimm genug, dass sie die Roten Söhne erschaffen hatten. Aber eine silberne Magierin im Süden und eine rothaarige Gelehrte im Norden, wer konnte wissen, wo das endete?
 
   „Ruhig, Taknar, sie darf deine Gedanken nicht sehen. Du liebst sie, das zeige ihr, nur das. Alles, was du tun wirst, geschieht aus Liebe zu ihr. Das ist der Schlüssel, den halte fest.“ Taknar atmete tief ein und aus und er sah dem sicheren Ende lächelnd entgegen und betete, dass nicht zu viele Menschen sterben würden, bis es geschah.
 
    
 
   Jara
 
    
 
   Er war schwach, aber sie liebte ihn, und auch, wenn sie alle Kraft und Fähigkeit hatte, so war er doch der rechtmäßige Herrscher über alle Regionen und alle Gebiete über und unter dem Süden, vom Nebel des Vergessens im äußersten Norden bis zu den unbekannten Ebenen hinter den schwarzen Feuerfeldern im äußersten Süden. Sie würde dafür sorgen, dass Taknar diese Herrschaft wiedergewinnen konnte, ob er es wollte oder nicht. Wenn ihm erst einmal alles zu Füßen lag, würden auch seine Zweifel aufhören.
 
   Doch zunächst brauchte sie Männer und Frauen, die darauf warteten, dass eine Tochter Tarkes wieder als Magierin auftrat. Sie fühlte, dass es Priester gab, die jenseits des Südens in den schwarzen Tempeln bei den roten Feuerflüssen beteten, dass sie aufstand. Ihre Gebete waren erhört und Jaramis war auf dem Weg zu ihnen.
 
   Der Wald der Melea wurde dichter und dichter, aber sie bewegte sich durch die Bäume und sie hatte keinen Hunger und keinen Durst, denn das Silber nährte sie von innen solange sie atmete und von außen trank ihre Haut die Strahlen der Sonne und die Feuchte der Luft. Sie hatte seit Wochen nicht mehr einen Bissen zu sich genommen, sie trank nur hin und wieder etwas Wein, um ihrem Bruder den Gefallen der Gesellschaft zu tun und ihn nicht ganz zu erschrecken. Sie sah die Gedanken der Furcht und des Zweifels in seinen Augen und es war gut, dass er dachte, sie könne seine Gedanken lesen.
 
   Jaramis konnte auch noch immer in die Gedanken der Menschen hineinsehen und ihnen etwas einpflanzen, aber dazu musste sie sie berühren und ihnen in die Augen sehen. Sie selbst war jetzt das Silber, in das ein Mensch hineinblicken musste, um gelesen zu werden. Das machte es zugleich einfacher, aber auch schwieriger. Dennoch wollte sie es versuchen. Sie musste nur einen der Herren des äußersten Südens finden und ihn für sich gewinnen, dann konnte sie ihre Pläne umsetzen. Ein großes Heer würde aus den schwarzen Feldern und dem letzten Wald der Melea aufsteigen und schließlich müssten auch die Regionen sich wieder der Fernen Gewalt anschließen. Jaramis würde die Roten Söhne, diese widerliche Brut, vernichten. Dann erst hätten die Regionen Frieden, dann erst würde sie aufhören zu atmen.
 
   Langsam trat sie zwischen den letzten Melea hervor, die sich nach und nach öffneten und endlich den Blick auf das freigaben, was sie gesucht hatte. Jaramis stand am Rande des weiten, schwarzen Feldes. Sie hob ihren Fuß und wischte mit der Zehenspitze über den Boden. Feinste, rußige Asche, die hier auf dem Felsen lag und jede Pflanze im Keim erstickte. Jara lächelte und sie sah sich um. Nirgendwo gab es einen Punkt, an dem man den Blick festmachen konnte, denn es war alles flaches, schwarzes Land.
 
   Aber Jaramis ließ sich nicht täuschen. Sie wusste, dass der Boden von Spalten durchzogen war, aus denen es dampfte und wenn man hineinsah, dann leuchtete das Erdfeuer rotglühend herauf. Tarkes Feuerströme, so nannte man diese Flüsse hier in den schwarzen Feldern. Irgendwo dazwischen lagen warme Quellen, an denen Pflanzen wuchsen und wo auch Menschen leben konnten. Diese Menschen suchte Jaramis und sie würde so lange suchen, bis sie sie fand, selbst wenn es in der Zwischenzeit drei neue Requestoren geben sollte, sie würde über die Roten Söhne kommen, wenn sie es am wenigsten erwarteten. Allen voran würde sie ihre Finger um die Kehle des Obersten legen. Der Oberste war stets der blutigste Mann der Regionen. Keiner brachte mehr Menschen zu Tode als er. Mit Freuden würde sie ihn töten.
 
   Jaramis lächelte wieder und sie trat auf das Feld hinaus. Der Boden war warm und das Silber in ihr begann zu singen, weil es in seine Heimat zurückkehrte. Endlich war sie eine Magierin und endlich hatte sie das Silber ganz verstanden. Nicht sie beherrschte das Silber, das Silber selbst musste herrschen, damit man seine ganze Macht nutzen konnte. Jaramis kannte das letzte Geheimnis, das sonst keiner kannte. Mit der Vernichtung der anderen Kugeln war die ganze Kraft auf die letzte übergegangen. Nur so war es möglich gewesen, die ganze Armee der Abtrünnigen mit einem Mal zu vernichten. Jaramis war selbst von der Wirkung überrascht gewesen, doch als sie die Kugel wieder aufhob, unter der die Asche Joris lag, da hatte sie es verstanden. Sie sagte, sie würde sie in den Süden tragen und vernichten, aber ihr Herz sah bereits das Silbermeer und ihre Seele sehnte sich, darin zu versinken. Der schwarze Heiler und die anderen beiden Gelehrten hatten ihr schließlich dazu verholfen, den letzten Schritt gehen zu können. Narren, die sie waren, hatten sie nichts von dem, was sie erforschten, verstanden.
 
   Jaramis lachte in ihrem Triumph und sie rannte auf das Feld hinaus, streckte ihren starken, silbernen Leib und sprang über die dampfemden Spalten hinweg. Die Wärme nährte sie und sie war endlich zu Hause.
 
    
 
   Tejus
 
    
 
   Der Baum hatte seine Zweige tief geneigt, so dass die äußersten Spitzen seiner feinen Äste und Blätter das vorbeifließende Wasser berührten. Es sah aus, als würde die Weide in den Flusslauf weinen und ihre Blätter waren die grünen Tränen, die herabfielen und von der Strömung davongetragen wurden. Bald würde der Baum alle seine Blätter in den Fluss weinen und der Herbst würde kommen, dann der Winter. 
 
   Tejus setzte sich auf die Bank unter dem Baum, während der Rote Sohn neben ihm stehen blieb und brummte: „Wir sollten weiterziehen. Warum wolltest du dir unbedingt diese beiden alten, verlassenen Höfe ansehen? Was sollte das nützen?“, fragte Puglius und kratzte sich im Schritt. Der Mann war oft wirklich widerlich und hatte nicht die besten Sitten. 
 
   Tejus seufzte und erklärte es ihm. „Ich wollte mich, bevor wir in das Boot steigen und in den Nebel fahren, daran erinnern, warum ich tue, was ich tue.“
 
   Puglius schnaubte. „Ich bin kein Gelehrter. Sprich gefälligst eindeutig mit mir.“
 
   „Das hier ist der weinende Baum, von dem Jori mir oft erzählte. Hier hat er mit Meramea gesessen, bevor sie in die Schwarze Festung ging und er in die Graue Festung. Diese beiden Höfe gehören im Grunde Meramea. Aber auch sie kehrt nicht mehr hierher zurück. Der Baum, unter dem wir uns jetzt befinden, war der einzig glückliche Ort für sie. Verstehst du, Roter Sohn? Sie waren nie glücklich, deshalb sind sie so stark geworden. Wie der Baum, der sich so unglücklich neigt und trotzdem starke Wurzeln hat. Ich hingegen, ich hatte immer alles, was ich wollte. Aber ich bin schwach.“
 
   Puglius kratzte sich wieder. „Weißt du was?“, sagte er beiläufig. „Es kümmert mich einen Dreck, was du über dich denkst. Ich werde dich in den Norden schleifen und entweder wirst du sterben oder du kehrst endlich als Mann zurück. Ich für meinen Teil werde jetzt in diesem Fluss baden, bevor wir weiterziehen.“
 
   Tejus musste dem Roten Sohn helfen, das Leder aufzuschnüren. Er selbst trug nur ein dünnes Leder, das man an den Seiten band. Der Schriftenkundige zögerte, bevor er sich ebenfalls aus seiner Kleidung löste. Er wollte seinen mageren Leib nicht gerne vor dem Roten Sohn entblößen, der seine nackten, muskulösen Glieder bereits wohlig grunzend in den tiefen Fluss versenkte. „Nun, mach schon, das wird für lange Zeit dein letztes Bad sein. Ich sehe auch nicht hin.“
 
   Tejus seufzte beschämt und entkleidete sich schnell. Er sprang eilig ins Wasser und sog scharf die Luft ein, weil es wirklich kalt war. Doch Puglius hatte Recht. Das Bad tat ihm sehr gut. Der Schriftenkundige schloss die Augen und tauchte unter. Als er wieder nach oben kam, stand der Rote Sohn dicht vor ihm und musterte ihn sehr genau. Seine Nähe war Tejus äußerst unangenehm, aber den Krieger schien das nicht zu stören. Puglius griff nach den Schultern des jungen Mannes und kniff übel hinein. „Nichts dran an dir.“, grunzte er. „Das werden wir ändern müssen. Kannst du wenigstens jagen?“
 
   „Nein.“, sagte Tejus und wich etwas zurück.
 
   Puglius lachte und hob beschwichtigend die Hände. „Keine Angst. Ich will nichts von dir. Ich bin keiner von denen, die es nach Knabenfleisch juckt. Aber du musst dich wirklich daran gewöhnen, dass wir enger zusammen sein werden als manch ein Liebespaar.“
 
   Tejus wurde wütend. Er verließ den Fluss und warf sich seine Kleidung über. „Dann mach dich nicht lustig über mich, Roter Sohn. Jeder Mann hat seine Aufgaben. Ich lese und schreibe und forsche. Du führst die Klinge. Ich lache auch nicht über dich, weil du nur die Hälfte von dem, was ich sage, verstehst.“
 
   Der Rote Sohn stieg nun ebenfalls aus dem Wasser. Er hatte es nicht ganz so eilig wie Tejus, sich anzuziehen. Nackt und schamlos stand er da und streifte sich das Wasser von den Armen, den Beinen und der Brust. Tejus warf einen neugierigen Seitenblick auf den Mann und erstarrte, als er die vielen Narben sah, die den Mann durchaus entstellten.
 
   „Schau, Gelehrter. Ich bin ebenso wenig wie du ein besonders ansehnlicher Mann. Und ich habe nicht deinen Verstand. Der Unterschied zwischen dir und mir ist, dass ich weiß, was ich bin und was ich nicht bin. Ich bin ein Mann. Du bist ein Knabe geblieben. Es nützt dir gar nichts, beleidigt zu sein.“ Puglius zog sich endlich an und drehte ihm den Rücken zu. „Nun schnür schon das Leder. Und dieses Mal fest, sonst werde ich beleidigt sein und meine Launen sind schlimmer zu ertragen als deine.“
 
   Tejus beeilte sich, dem Mann die Lederriemen im Rücken festzuziehen. Er riss recht heftig daran, dass der Soldat sogar einmal aufstöhnte. Der Schriftenkundige konnte sich ein schadenfreudiges Lächeln kaum verkneifen, aber er musste einsehen, dass Puglius Recht hatte. „Hör zu, Puglius, es tut mir leid. Wirklich.“
 
   Der Rote Sohn drehte sich um, grinste und schlug ihm mit der Faust gegen die Schulter. Diese freundliche Geste war recht schmerzhaft und Tejus konnte sich gerade noch beherrschen, nicht aufzustöhnen. „Ist schon gut, kluger Mann. Wir werden lernen, miteinander auszukommen.“
 
   Die beiden Männer überquerten den Hügel und kehrten zurück zu ihrem Boot, das am Ufer lag. Puglius schwang sich hinein und ruderte sofort los, als Tejus ebenfalls hineingestolpert war und das Seil gelöst hatte, mit dem sie ihr Gefährt an einer Baumwurzel befestigt hatten. Der Rote Sohn legte sich kräftig in die Riemen. An der Seite, wo ihm die Hand fehlte, hatte man ihm Lederriemen befestigt, mit denen er das Ruder fest an seinen Stumpf binden konnte. Dieses Werk sah sehr schmerzhaft aus, aber Puglius seufzte wohlig, während er sich bewegte. „Ach, was gäbe ich darum, jetzt, nach dem Bad, einen kräftigen Schluck Wein zu trinken und mich zwischen die Schenkel eines Weibes zu legen.“
 
   Tejus errötete und griff ebenfalls nach den Rudern. Er versuchte, mit dem Rhythmus und der Geschwindigkeit des Kriegers zu sein, aber musste das bald aufgeben. Stattdessen ließ er die Ruder immer wieder hängen und fragte irgendwann: „Hattest du denn nicht ein Weib? Du erzähltest mir von einer Frau und einem kleinen Mädchen.“
 
   „Sind gestorben.“, war die knappe Antwort.
 
   „Das tut mir leid.“, murmelte Tejus.
 
   „Unsinn. Du kennst mich nicht und du hast die beiden nicht gekannt. Weshalb sollte es dir leid tun?“, brummte der Rote Sohn und zog die Ruder noch kräftiger an. Die Riemen an dem verstümmelten Gelenk mussten einfach wehtun. Tejus verzog das Gesicht, als er beobachtete, wie Leder und Holz des Ruders in das Fleisch des Mannes drückten.
 
   „Es tut mir einfach leid. Von Mann zu Mann. Nichts weiter.“, murmelte Tejus und versuchte wieder, seine eigenen Ruder mit denen des anderen in Einklang zu bringen. Sie schwiegen und schafften ein gutes Stück, bis die Küste der Insel zu einem flachen Streifen hinter ihnen geworden war. Tejus drängte es, mit dem Mann vor ihm zu reden. Es war schwer, die Seele eines Roten Sohnes zu ergründen, denn oft war es so, als hätten sie keine. Der Schriftenkundige hingegen hatte genug gehört und gesehen, um diesem Gerücht keinen Glauben zu schenken. „Sag, hast du eine Vorstellung davon, wann wir neues Land erreichen?“, fragte Tejus.
 
   Puglius ließ die Ruder hängen und drehte den Kopf nach hinten. „Wenn du mich weiter alleine rudern lässt, wahrscheinlich nie.“, brummte der Rote Sohn und legte sich wieder in die Riemen.
 
   „Es tut mir leid. Ich habe noch nie in solch einem Boot gesessen und gerudert. Ich weiß nicht einmal, wie ich die Kraft finden soll, das hier den ganzen Tag zu tun. Puglius, ich weiß, ich bin in solchen Dingen völlig nutzlos, deshalb sage ich dir: ohne dich wäre ich verloren. Ich danke dir für deine Geduld.“ Tejus strengte sich an, die Ruder ebenso schnell und gleichmäßig durch das Wasser zu ziehen wie der Rote Sohn, doch der hatte die Ruder wieder hängen lassen und drehte sich auf seiner Bank abermals nach hinten. 
 
   „Wenn du den ganzen Tag nur redest, dann kannst du es auch nicht schaffen. Hör zu, ich kenne das Bedürfnis solcher Männer wie du einer bist. Eure Köpfe sind voll von Wörtern und ihr müsst reden, ihr könnt nicht anders. Aber es gibt Zeiten, in denen ist es einfach angebracht, das Maul zu halten und seine Arbeit zu tun. Versteh mich nicht falsch. Irgendwie mag ich dich und wir müssen miteinander auskommen, aber du solltest jetzt wirklich tun, was ich dir sage. Nimm die Ruder und tue deinen Teil wie du kannst. Laut Karte müssten wir es bis zur Dunkelheit schaffen, die nächste Insel zu erreichen, die noch vor dem Nebel liegt. Wir schaffen es aber nicht, wenn wir reden.“ Damit drehte der Rote Sohn sich um und ruderte zornig weiter. 
 
   Tejus seufzte und tat es ihm gleich. Er musste jedoch immer wieder aufhören und seine Arme massieren. Bald überfielen ihn Hunger und Durst und die Schmerzen in den Muskeln waren kaum noch zu ertragen. Er musste immer öfter absetzen und Puglius allein rudern lassen. Das schien den Krieger aber weniger zu stören, als angesprochen zu werden. Tejus vermutete, dass es die Schmerzen im Stumpf waren, die den Krieger so reizten. Ohne Zweifel war es Puglius, der sie beide anführte und Tejus hatte sich seinen Launen zu fügen, ob er wollte oder nicht.
 
    
 
   Puglius
 
    
 
   Warum nur hatte man ihn für diese Aufgabe zugelassen? Er war nutzlos mit seinem Stumpf und kam beim Rudern nur langsam voran. Natürlich wiesen die Karten die nächste, nördliche Insel mit einer Entfernung aus, die ein gesunder Mann in einem schmalen und flinken Ruderboot innerhalb eines Tages bewältigen konnte. Aber der Schriftenkundige hinter ihm ruderte so stümperhaft, dass dessen Fortbewegungsversuche eher als Hindernis denn als Hilfe zu bezeichnen waren. 
 
   Außerdem schmerzte sein Stumpf, den er fest an das linke Ruder gebunden hatte. Es war, als würde jemand mit einem Messer tief hineinbohren und dort nach Schätzen graben. Puglius bedauerte es ein wenig, dass er Tejus so angefahren hatte, schließlich konnte dieser Mann nichts dafür, dass er, ein Roter Sohn, sich und die Regionen verraten hatte und deshalb nun mit nur einer Hand leben musste. Tejus war auch kein Mann der Reisen und des Krieges. Der Schriftenkundige hatte sicher nicht erwartet, eines Tages in solch ein Unternehmen geschickt zu werden. Weshalb sollte er dann besser vorbereitet sein? 
 
   Aber unerfahren und kurzsichtig war Tejus in jeder Hinsicht, einen Mann mit nur einer Hand um Begleitung zu bitten. Puglius musste über die Wahl des Schriftenkundigen doch etwas lächeln. Ach, im Grunde mochte er den Knaben wirklich und war dankbar, dass Bernjier ihn für würdig hielt, im Auftrag des Requestors zu handeln und sich neu zu beweisen. Puglius seufzte erleichtert und schloss vor Dankbarkeit kurz die Augen. Vor ihnen in der Dämmerung tauchte endlich ein neuer Streifen Land auf. Er drehte sich zu dem Schriftenkundigen um und sagte: „Los, Mann. Wir haben es gleich geschafft. Hilf mir noch einmal mit aller Kraft, dann erreichen wir das Ufer noch bevor, die Sonne untergeht. Das wäre wirklich von Vorteil.“
 
   Tejus gab sich alle Mühe. Der Schriftenkundige stöhnte und zitterte, als er die Ruder bewegte. Dieses Mal blieb er sogar im Rhythmus. Puglius beschloss, ihn etwas zu ermutigen, vielleicht half das, denn Tejus war kein Roter Sohn, den man durch Befehle und Geschrei antreiben konnte. „Du wirst besser, Mann. Ich weiß, dass deine Arme brennen, als würde Tarkes Feuer hindurchfließen. Mein Stumpf bringt mich auch fast um. Aber wir schaffen es. Ich gebe den Takt. Los und los und los.“
 
   Puglius schrie sich die Seele aus der Lunge und Tejus hinter ihm stöhnte mit jedem „Los“, das der Rote Sohn ausrief. So rückte das Land näher und die Schmerzen in Puglius Stumpf nahmen plötzlich eine andere Form an. Sie waren nicht mehr stechend und heiß, sie wurden dumpf und kühl und kamen und gingen wie Puglius eigener Harzschlag kam und ging. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass es Zeit wurde, das Ufer zu erreichen und zu ruhen.
 
   Endlich fuhr der Kiel des Ruderbootes auf Sand und Kies auf, mitten in struppiges, hartes Ufergras. Es kratzte und quietschte herrlich. Puglius riss an den Lederriemen, um endlich seinen linken Arm zu befreien. Er lachte wild und sprang aus dem Boot hinaus. „Auf mit dir, du Schreiberling! Auf deine Beine! Das Boot weit hinauf auf den Strand. Danach kannst du umfallen und sterben!“
 
   Tejus erwiderte nichts. Der junge Mann war leichenblass und er zitterte, aber er gehorchte und schob das Boot von hinten, während Puglius mit seiner rechten Hand daran zerrte. Es löste sich und glitt schließlich recht einfach über den weichen Boden und das Gras. Das Wetter war ruhig und in dieser Jahreszeit kamen noch keine Winde auf. Es mochte genügen, das Seil mit einem Haken in den Boden zu schlagen. Das tat Puglius mit ganzem Ernst. Jetzt, da er über den Schmerz hinaus war und das Ziel erreicht hatte, fühlte er sich lebendig.
 
   Er hätte jetzt zu gerne einen freundschaftlichen Kampf mit einem Waffengefährten ausgetragen oder jemanden mit der Faust niedergerungen. Aber mit Tejus war in dieser Hinsicht nichts anzufangen. „Los, nimm den Beutel dort und das Bündel da. Wir schlagen zwischen den beiden Dünen da hinten unser Lager auf. Viel Gras, wenig Wind. Ein geschützter Platz, du verstehst?“
 
   Tejus nickte kläglich. Kein Wort kam über die Lippen des Jungen. Puglius grinste ihn an. „Halt durch. Gleich kannst du dich setzen und stöhnen. Aber ich will kein weibisches Gejammer hören! Erst machen wir ein Feuer.“ Der Rote Sohn war tatendurstig nach diesem stumpfsinnigen Tag im Boot. Er schleppte ihr Gepäck den Strand hinauf. Tejus schwankte langsam hinterher. Armer Schreiberling. Puglius schüttelte den Kopf und beachtete ihn nicht weiter, während er umherliegendes Strandgut, Treibholz und von den nahen Bäumen herabgefallene Äste aufsammelte. Es waren Kiefern mit kurzen Nadeln und von niedrigem Wuchs, recht hässlich und verkrüppelt. Aber das Holz war fest und trocken. Sie würden ein anständiges Feuer entfachen können.
 
   „Hilf mir mit dem Weichstein.“, forderte Puglius den Schriftenkundigen auf und warf ihm den Stein zu. Tejus fing ihn ungeschickt auf und sah den Roten Sohn fragend an. „Hier. Schlag den Weichstein auf das Stück Holz und zünde die Büschel an, die ich dir hinschiebe. So ist es gut. Lass uns hineinpusten. Gleich gibt es ein hübsches Feuer.“ Es dauerte eine Weile und Tejus war mit dem Weichstein recht unbeholfen, aber schließlich loderten einige Flammen auf und sie hatten ein anständiges Feuer entfacht, in dem man etwas garen konnte. Tiere gab es auf dieser Insel nicht, soviel Puglius wusste, und die Nächte waren nicht allzu kalt. Ein großes Feuer und Wachehalten waren also nicht nötig. So konnten sie beide ihre wunden Körper ausstrecken und ruhen.
 
   „Setz dich, Junge. Ich bereite uns etwas zu. Erwarte von mir keine Schnelligkeit. Du weißt, ich muss es mit nur einer Hand tun.“, sagte Puglius etwas versöhnlicher.
 
   Jetzt öffnete auch Tejus zum ersten Mal wieder den Mund. „Lass mich das machen. Du hast den ganzen Tag gerudert, während ich nur dort saß.“
 
   „Sieh dich an. Du bist halb tot!“, schnaubte Puglius und schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Setz dich. Das ist ein Befehl!“
 
   Tejus ließ sich fallen und sank sofort nach hinten auf den Rücken. Er stöhnte und reckte die Glieder, um dann die besonders ermüdeten Arme auf seinem Bauch ruhen zu lassen und die Augen zu schließen. Puglius hockte sich vor das Feuer und betrachtete Tejus durch die Flammen hindurch. Er lächelte. Vielleicht war aus dem hier doch noch etwas zu machen. Der Rote Sohn holte das letzte Fleisch hervor, das von einem Tier stammte, das er noch auf der Insel gejagt hatte. Er klemmte sich Stöcke zwischen die Knie und schob die Fleischstücken darauf, dann hielt er sie über das Feuer. Er hätte auch Tejus einen der Stöcke reichen können, aber er wollte nicht, dass der Junge das Fleisch ins Feuer fallen ließ, weil seine Hände so entkräftet waren. Sollte der Schriftenkundige zuerst essen. Er selbst war es gewohnt zu warten, zu hungern, zu dürsten und mit Schmerzen zu leben.
 
   „Hast dich gut gehalten heute, Tejus.“, sagte der Rote Sohn.
 
   Der Schriftenkundige öffnete die Augen und sah in den dämmrigen Abendhimmel. „Ich bin eine Schande für alles, was männlich ist und eine Schande für meine Brüder. Ich bin sicher, mein Meister hätte sich besser geschlagen.“
 
   Puglius brummte. „Dein Lehrmeister, mein Junge, ist tot. Mein Lehrmeister ist tot. Viele Männer sind tot. Wir leben. Es nützt nichts, sich zu vergleichen. Es kommt auf uns an. Glaubst du nicht, dass Jori Schmerzen hatte und verzweifelt war, als man ihn gebrandmarkt hat?“
 
   „Du weißt von diesen Dingen?“, fragte Tejus.
 
   „Natürlich. Jeder weiß davon. Und ich habe darüber gelesen. Die Schrift, die einer von euch in der Festung geschrieben hat über ihn. Der Oberste gab sie mir zu lesen, als ich ihn darum bat.“, erklärte Puglius und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er den verdutzten Gesichtsausdruck des Schriftenkundigen sah.
 
   „Aber sagtest du nicht, dass du nicht lesen und nicht schreiben kannst?“, fragte Tejus.
 
   „Das ist nicht das, was ich sagte. Ich sagte, dass dies deine Aufgabe wäre und nicht meine. Ich mache das zum Vergnügen und zum Zeitvertreib. Du tust es aus Pflicht und Bestimmung, Gelehrter.“ Puglius grinste in sich hinein. Er wendete das Fleisch und sog zufrieden den Geruch ein, den es jetzt schon verbreitete. Er hatte den Schriftenkundigen verblüfft. Es war immer dasselbe mit den klugen Männern. Sie dachten von sich selbst, dass sie viel wussten und waren überrascht, wenn Männer wie Puglius ebensolche Fähigkeiten zeigten.
 
   Doch der Gelehrte hier war anders. Ihm tat seine Überheblichkeit leid. Es beschämte ihn, dass er den Roten Sohn unterschätzt hatte. Puglius beobachtete seinen Gefährten sehr aufmerksam. In seinem Gesicht arbeitete es und er überwand sich schließlich, etwas zu sagen. „Es tut mir leid, Puglius. Ich sagte einige Dinge zu dir, die sehr stolz und hochmütig waren.“
 
   Puglius wendete vorsichtig die Stöcke und unterstützte sie mit dem Stumpf seines linken Gelenks. „Ist schon gut, kluger Mann. Ich weiß sicher nicht so viel wie du. Wichtig ist nur, dass wir einander nicht unterschätzen. Es war auch nicht recht, mich wegen deiner körperlichen Verfassung zu belustigen. Ich sagte dir ja bereits, dass meine Launen übel sind, besonders wenn dieser verfluchte Stumpf mich quält.“
 
   Tejus lächelte ein wenig. „Gib mir einen der Stöcke. Ich schaffe es schon, ihn zu halten. Wenn mir das Fleisch verbrennt, ist es meine Schuld. In Zukunft werde ich mich um das Feuer und das Essen kümmern.“ Der Gelehrte richtete sich stöhnend auf und griff nach den Fleischspießen. Er drehte sie nicht ganz ungeschickt über dem Feuer und reichte schließlich einen der Spieße an Puglius zurück, als der Fleischsaft austrat und Blasen schlug.
 
   Schweigend kauten die beiden Männer und durch das Essen fühlten sie sich bald wohler. Puglius betrachtete den Himmel über sich. Nach und nach verfärbte sich das dunkle Blau zu einem samtigen Schwarz, in dem die silbrigen Lichter hell aufschienen. Ein Himmel, der eine kühle Nacht verhieß und das Feuer würde nicht lange brennen. Der Rote Sohn stand auf, ging um das Feuer herum und setzte sich neben Tejus.
 
   „Bleib du an der Seite des Feuers und wickle dich in deinen Mantel. Ich lege mich an deinen Rücken, nach außen, zum Wasser hin. Mein Mantel ist wärmer als deiner. Wenn es dir zu kalt ist, gib Bescheid, dann teile ich meinen Mantel mit dir.“ Puglius ließ sich grunzend fallen und drehte sich weg.
 
   „Ich kann doch nicht unter deinem Mantel schlafen.“, lachte Tejus auf.
 
   „Warum nicht?“, murmelte Puglius und grinste, während er schon fast eingeschlafen war. „Ich sagte doch, wir werden viele Dinge teilen. Ich kann dich unmöglich erfrieren lassen. Was würde der Oberste zu mir sagen?“ Der Rote Sohn schlief schnell ein und Tejus schob seinen eigenen Rücken zögernd an den des anderen Mannes. Sie schliefen beide sicher und warm.
 
    
 
   Taradea
 
    
 
   Ihr Leben war ruhig geworden und nur selten störte ein Schatten sie auf. Sie hatten nun Räume im ersten Turm, da Gladius bis zu den Herren der Festung aufgestiegen war, etwas, das er sich nie gewünscht hatte. Die Entscheidungen hatten andere für sie getroffen. Taradea hörte zu, wenn Gladius sprach und sie verriet ihm, was sie sah, was sie gesehen hatte. Sie tat es nur zögernd, denn neben die Schlichtheit in seinem Herzen war ein neuer, gerechter Zorn getreten, den sie manchmal fürchtete.
 
   Noch lange Zeit nach der Schlacht hatte Taradea über all das nachgedacht, was sie gesehen hatte. Ihre Hände lagen auf dem Silber und sie wusste, dass dadurch ihr Kind sterben musste. Für einen winzigen Augenblick, bevor sie sich beide vom Silber lösten, hatte Taradea die Bilder gesehen, die über Jaramis lagen und sie wusste, dass es nicht nötig gewesen wäre, sie für das Halten des Silbers auszuwählen. Es war der Plan der Herrin gewesen, Taradea zu vernichten. Nie wieder sollte sie ein Kind gebären, möglichst sogar durch die ungewohnte Kraft des Silbers sterben. Sie war das letzte Kind Tarkes im Norden. Außer ihr und Jaramis gab es keinen mehr mit dem Feuerhaar.
 
   Dennoch lächelte sie jetzt auf ihren rothaarigen, kleinen Sohn herab, der zu ihren Füßen spielte und sie anlächelte. Die letzte, gute Flamme aus Tarkes Samen. Gladius wäre am liebsten sofort losgezogen, um Jaramis zu finden und zu stellen, doch nach ein paar Augenblicken hatte er sich wieder beruhigt. Er küsste seinen Sohn und er küsste Taradea. „Du hast Recht, meine rote Taube, wie immer hast du Recht. Niemand darf erfahren, dass wir einen Sohn mit Feuerhaar haben. Wer außer uns weiß davon?“
 
   „Sophita, schließlich hat sie geholfen, ihn auf die Welt zu holen. Auch der Requestor und der Oberste haben ihn gesehen, als ich kam, um dir entgegenzugehen. Auch sie rieten mir zu, das Haar des Kindes zu verstecken. Bald werden wir ihn aber nicht mehr vor allen verbergen können. Doch Sophita hat mir einen Pflanzensaft gegeben. Damit färben wir sein Haar schwarz, so dass es aussieht wie deines. Niemand wird Verdacht schöpfen.“
 
   „Die gute Sophita.“ Gladius lächelte. Auch sein Lächeln hatte sich verändert. Der alte, beißende Witz in seinen Augen leuchtete ruhiger und gefasster. Er war durch die harte Zeit im Lager ein Mann geworden, während auch Taradea durch die Berührung mit dem Silber und den Schrecken der Welt eine stille Reife erlangt hatte. Sie sah nun ganz andere Bilder als zuvor. Sie waren tiefer und zuweilen dunkler und erschreckten sie. Aber wenn sie sie in Gladius Ohr flüsterte und er sie dem Wächter mitteilte, dann hatte ihr Herz wieder Frieden.
 
   Taradea konnte sehen ohne Silber. Das war eine Gabe, die nicht von Tarke kam und nicht von einer silbernen Kugel. Taradeas Gabe kam vom Berg der Heiligkeit, davon war sie überzeugt. Jaramis hatte das erkannt und Taradeas Kraft und Überlegenheit darin hatten die Magierin zornig und eifersüchtig gemacht. Sie war eine böse Frau, ihr Herz neidete allen, was sie selbst nicht hatte. Liebe und Glück und Gaben.
 
   „Taknar ist bei seiner Schwester geblieben. Wir hoffen, dass er ihr Einhalt gebietet.“, sagte Gladius und zog seinen Sohn auf seine Knie hoch. Der Kleine brabbelte unverständliche, süße Laute und spielte mit seinen Händen an Gladius Mantel.
 
   Taradea schüttelte den Kopf. „Irrt euch nicht in ihm. Er hat in seinem Herzen genauso wie sie Vernichtung beschlossen. Er hängt an ihr und er weiß, dass er mit ihr untergehen wird, zugleich aber will er alles Wissen aus dem Norden und dem Süden wischen. Er ist ein Feind des Wissens geworden. Niemand kann voraussehen, wie er sich entscheiden wird. Unsere Hoffnungen liegen bei Belioth und Kalibart in Kana und bei Tejus im Nordmeer.“
 
   Gladius nickte ernst. „Aber unsere Hoffnungen liegen auch bei dir, Taradea. Wie weit bist du in den alten Schriften im Raum der großen Bücher? Hast du schon etwas entdeckt?“
 
   „Ich wünschte, Liebster, dass der alte Schriftenmeister noch unter uns wäre. Er hat diese Bücher gekannt und geliebt. Er hätte uns gleich sagen können, in welchem wir forschen sollen.“
 
   Sie schwiegen beide und dachten an Fideo, der sie gelehrt hatte und der den Weg für sie von Anfang an gesehen und bestimmt hatte. Fideo hatte gesehen, was in Taradea und Gladius verborgen lag und er hatte sie von Anfang an dazu bestimmt, die Festung auf irgendeine Weise in der Hand zu halten. Eines Tages wären Gladius und Taradea das Paar, das in der Grauen Festung und über die Inseln bestimmte, ebenso wie Meramea und Farius über die Schwarze Festung und die Regionen herrschten.
 
   Taradea schwindelte bei dem Gedanken, eine Herrin zu sein und sie wusste, dass es viele geben würde, die ihr rotes Haar nicht mit Wohlwollen betrachteten. Sie wünschte beinahe, dass Tejus auf der Insel unter dem Nordstern noch einige der alten Menschen finden würde, Nachfahren des Tarke, ebenfalls mit rotem Haar gesegnet, jedoch friedlich und harmlos, fernab von jeder Gewalt und jeder Schlacht lebend. Doch niemand hatte jemals von Menschen gehört, die dort lebten und keiner getraute sich, in diese entfernten Gebiete aufzubrechen. Die Inseln im Norden galten als verflucht.
 
   Taradea sprach jeden Tag ein Gebet für Tejus und seinen Begleiter, bevor sie in den Schriften forschte, während ihr Junge mit den anderen Kindern spielte. Zuerst hatte sie sein Haar mit einer Haube bedeckt und man glaubte ihr, dass sie den empfindlichen Knaben vor Hitze und Kälte schützen wollte, aus Angst, ihn zu verlieren, weil sie schon ein Kind verloren hatte, noch bevor es geboren war.
 
   Aber Behmen, ihr Sohn, war ein kräftiges und fröhliches Kind. Er lernte schnell laufen und war von lebendigem Geist. Also färbte sie ihm die Haare, noch bevor er selbst etwas davon merken konnte, dass er anders aussah als alle anderen. Nun sahen es alle und die Gerüchte hörten auf. Mit Taradea war das letzte Kind Tarkes sicher in den Mauern der Wächterfestung verwahrt und Gladius hatte das Beste von sich an seinen Sohn weitergegeben.
 
   Abend für Abend kämmte Taradea ihrem Sohn den schwarzen Pflanzensaft ins Haar, dass niemand sehen konnte, wie hell und rötlich es nachwuchs. Behmen selbst sollte gar nicht wissen, dass er rote Haare hatte. Was seine Mutter ihm ins Haar gab war für ihn ein normales, alltägliches Ritual und er kämpfte wie alle Kinder gegen das Kämmen seiner Haare.
 
   Sonst war er ein gutes Kind und spielte friedlich. Taradea konnte ihn sogar mit in den Raum der großen Bücher nehmen und auf den Boden setzen, wenn Gladius noch bis in den späten Abend beim Wächter saß. Dann wälzte sie einen Folianten nach dem anderen und suchte nach Hinweisen und Aufzeichnungen aus der ältesten Zeit. Ja, wäre der alte Schriftenmeister noch hier, er könnte den Weg weisen, so musste Taradea sich den Weg durch die Schriften selbst suchen und irgendwie ahnte sie, dass Fideo gewusst hatte, dass Taradea die nächste Hüterin dieses Raumes werden würde.
 
   Sie lächelte bei jeder neuen Seite auch wenn ihr Unterfangen ein ernstes Ziel hatte. Behmen spielte und lachte. Er lief um ihre Beine herum, versteckte sich unter ihrem Gewand und versuchte mit seiner Mutter zu reden. Seine Sprache kam später als das Laufen, aber er hörte auf jedes ihrer Worte und sah sie an, als verstünde er alles.
 
   „Gutes Kind. Noch ein paar Augenblicke, dann gehen wir hinaus.“, flüsterte sie dem Jungen zu und strich ihm über den gefärbten Scheitel. Sie blätterte um und ihr Blick fiel auf ein sehr altes Bild, dessen Farbe langsam abblätterte. Da wusste sie, dass sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Es war das letzte Abbild Tarkes, versteckt in einem der großen Bücher. „Ach Fideo, warum hast du uns nie über diese Bücher gelehrt? Wir hätten es schon längst finden können und nach Wissen streben, das uns gegen die Herren im Süden hilft.“, seufzte Taradea. Sie betrachtete ruhig das Abbild ihres Vorfahren.
 
   Behmen zupfte an ihrem Gewand. Taradea nahm ihn hoch und deutete mit den Fingern auf das Bild. „Schau, mein Junge, das hier ist Tarke, der Seefahrer. Er ist dein und mein Vorfahre. Er hat große und gute Dinge getan, aber zum Schluss war er schrecklich und grausam. Sieh her. Er hat rotes Haar, ganz wie deine Mutter, ganz wie ich. Schau seine Augen an. Ich weiß, man kann auf dem alten Bild nicht mehr viel erkennen. Aber sie brennen so rot wie sein Haar. Er hat das Geheimnis des Feuers gefunden und wie man nördliche und südliche Flamme zusammenführt. Wir wissen davon nichts mehr, aber wir versuchen, etwas davon herauszufinden. Das Licht ist schwach und der Tag ist vorüber. Ich bringe dich jetzt zu Bett. Morgen sehen wir, ob etwas Nützliches in diesem Werk steht.“
 
   Ein Lufthauch von der Tür her bewegte leicht die Seite und es war, als würde Tarke sie beide aus dem Buch heraus anstarren. Schnell schlug Taradea das Buch zu und eilte mit Behmen hinaus. Manche Dinge sollten unberührt ruhen über Nacht, sie waren nur geeignet, bei Tage gelesen zu werden.
 
   Als Taradea am folgenden Tag in den Raum der großen Bücher trat und das Buch aufschlug, fehlte das Bildnis des Tarke und auch alle folgenden Seiten waren herausgerissen worden. Da wusste Taradea, dass die Magierin schon bei der Schlacht im Steintal ganz andere Pläne geschmiedet hatte. Sie hatte die erste Hälfte der Roten Söhne vernichtet und nun würde sie die andere Hälfte zu vernichten suchen, damit die Regionen völlig schutzlos und entkleidet vor ihrer Macht waren. Taradea sah es deutlich vor sich. Sie riss Behmen vom Boden hoch, verriegelte zum ersten Mal seit Jahren den Raum der Großen Bücher und rannte mit dem weinenden Kind im Arm die Treppen des Ersten Turmes hinauf. Wer von den Forschungen über Tarke wusste und die Schriften entfernte, der wusste auch von Jaras Plänen, der wusste womöglich auch von Behmens rotem Haar. Die Bedrohung war viel näher, als sie alle gedacht hatten.
 
    
 
   Verteilte Kräfte und geheime Suche
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Es war für das Mädchen nicht schön, von allen anderen Kindern wieder fortgerissen zu werden, aber sein Herz war trotz der Gefahren voller Freude, als Almea in Kana eintraf und im Hause Belioths in seine Arme lief. Wie groß sie geworden war, wie dunkel ihre Haut war, obwohl sie ein Mischkind war. Sie hatte die schlanke Gestalt einer Nernat, aber ihr krauses Haar war von hellem Braun und ihre Augen von eisigem Blau. Langsam zeigte sich, dass sie zur Frau werden würde. Sie war so wunderschön, dass es Kalibart fast das Herz brach, als er sie an sich drückte und ihre Wangen küsste. 
 
   Wie alle Väter der Nernat begann er zu weinen, als er die Schönheit und Güte seiner Tochter sah und bemerkte, dass sie nicht mehr das Kind von einst sein würde. Almea hingegen vergoss keine Träne. Sie hatte das helle, unbekümmerte Gemüt ihrer Mutter und sie lachte und boxte ihren Vater in die Seite. „Vater! Hör auf! Du erdrückst mich ja! Ich freue mich, dich zu sehen! Erzähl mir alles! Sie wollten mir nicht sagen, warum ich zurück musste. Aber eigentlich ist es mir egal, solange ich nur dich wiedersehe. Werden wir auch Mutter sehen? Oder ist sie wieder fort auf einem der Schiffe?“
 
   Kalibart wischte sich die Tränen von den Wangen und hockte sich hin wie es für einen Südmann üblich war, wenn er mit jemandem vertraut reden wollte. Almea tat es ihm gleich und so hockten Vater und Tochter nahe beieinander in der Vorhalle des Südarchivs und redeten ernst und leise. Das Mädchen war schon immer verständig und klug gewesen und manchmal war Kalibart ihre viel zu erwachsene Art sehr unheimlich. Er hatte sie nie im Übermut spielen sehen, aber wenn er in ihre Augen blickte, dann wohnte darin eine gesunde Seele. Langsam berichtete er ihr, was geschehen war und dass nicht weit von ihnen in der Blauen Festung eine bedrohliche Magierin hauste und niemand wissen konnte, was sie plante oder bereits vorbereitet hatte. Almea wippte nachdenklich auf ihren Füßen hin und her. „Warum ist die Frau so böse?“
 
   „Ich glaube, das Silber hat sie verdorben. Von Anfang an. Ich habe geahnt, dass das Silber zwar große Macht hat, aber aus einer dunklen Quelle kommt, die ein Mensch besser nicht antastet.“, erklärte Kalibart.
 
   „Aber wenn du es gewusst hast, warum habt ihr der Frau dann geholfen?“, fragte Almea.
 
   „Weil der Sequor von Kana uns den Befehl und die Erlaubnis gab. Weil die Frau mit ihrer Macht alle abtrünnigen Roten Söhne vernichtet hat. Weil ich einen Eid geschworen habe, jedem leidenen Mann und jeder leidenden Frau zu helfen, ganz gleich, was ich über sie denke. Aber leider auch, weil ich wie Belioth und Tejus ein sehr neugieriger Mann bin und wissen wollte, ob man das Silber von einem Menschen entfernen kann, ob man seine Macht brechen kann.“ Kalibart fuhr sich mit den Händen über den Schädel und seufzte.
 
   Almea legte den Kopf schief und sah ihn an, ganz ruhig und liebevoll. Dann sagte sie: „Ich verstehe. Aber ich glaube nicht, dass sie die Regionen vor den Roten Söhnen gerettet hat. Es war Jori, der Brennende, der das Silber in die Reihen getragen und entfesselt hat, in dem Wissen, dass er sterben wird. War es nicht so, Vater?“
 
   „Ja. Genauso war es. Aber die Frau, sie hat gesagt, dass…“ Kalibart stockte. Er kniff die Lippen zusammen und fasste nach seinen Gedanken. Langsam sprach er es aus: „Sie sagte, dass sie selbst gehen würde und bereitwillig sterben, aber dass ihre Seele nicht die geeignete wäre, es völlig auszurichten.“
 
   Almea lachte leise und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, dass es egal gewesen wäre, wer das Silber unter die Roten Söhne bringt. Sie wollte ihr Leben retten. Eine Waffe ist eine Waffe und es ist egal, wer damit tötet.“
 
   Kalibart war überrascht von seiner Tochter. „Aber warum ließ sie dann Jori gehen, den sie geliebt hat?“ Es war ein schwacher Zweifel.
 
   „Jori wäre nie gegangen, ohne es vorher mit seiner Schwester und dem Requestor zu besprechen. Jorimus hat mir erzählt, dass er sich vorher von seiner Mutter und seinem Vater verabschiedet hat. Der Requestor hat ihm von dem letzten Gespräch mit ihm erzählt. Die Männer haben gestritten, wer von ihnen geht. Vielleicht hat die Frau geplant, dass der Requestor selbst geht?“ Almea kratzte sich am Kopf. Ihre Stimme war noch immer sehr kindlich und sie sprach die Sätze mit einer unschuldigen Selbstverständlichkeit aus, aber Kalibart fuhren die Worte seiner Tochter wie Klingen in den Verstand.
 
   Der Heiler griff nach den Armen seiner Tochter und zog sie nahe zu sich heran. Er schüttelte sie ganz leicht, während er ihr entsetzt in die Augen sah. „Kind! Kind! Du sprichst ungeheuerliche Gedanken aus! Aber ich glaube, sie sind Wahrheit. Wir alle waren blind, aber du hast es gesehen.“ Er küsste seine Tochter noch einmal auf die Wangen, voller Zärtlichkeit und in plötzlicher Angst um sie.
 
   Almea war sichtlich erschrocken über sein Verhalten, aber sie schmiegte sich ruhig an ihn und flüsterte. „Vater, du hast sonst nie Angst. Was ist los?“
 
   „Wir müssen Entscheidungen treffen. Ich werde aus Kana fortgehen und unter die Bakabäume gehen, wo die Nernat leben, wo ich herkomme. Dort will ich nach Weisheit suchen. Aber ich frage mich, was aus dir werden soll. Du musst entscheiden, Almea. Du bist alt genug.“, flüsterte er zurück in ihr Ohr.
 
   „Was muss ich entscheiden?“, fragte sie.
 
   „Deine Mutter kommt in den Süden und wir werden sie treffen bei unserem Haus. Und dann musst du dich entscheiden, mit wem du gehen wirst. Du kannst mit deiner Mutter auf das Schiff und die Meere befahren. Sie wird dich alles lehren über ein Schiff. Wie es zu handhaben und zu lenken ist, wie man mit einer Mannschaft umgeht und wie man mit den Händlern der Freien Städte an den Küsten verhandelt. Du würdest sehr viel sehen und erleben. Ein aufregendes Leben.“ Kalibart zerriss es das Herz, aber er wollte Almea lieber weit fort von sich in Sicherheit wissen, als sie mit sich zu nehmen und noch näher an die Gefahr des Südens zu bringen.
 
   „Und was ist dann meine Wahl?“, fragte Almea. „Was wäre die andere Möglichkeit?“
 
   „Dass du mit mir kommst. Von mir kannst du nichts weiter lernen, als das Nähen und Verbinden von Wunden und wie man sich von den Bakabäumen ernährt.“, sagte Kalibart und biss sich hart auf die Lippe. Er hielt seine Tochter fest und seufzte.
 
   „Du willst, dass ich mit dir komme, nicht wahr?“, fragte Almea. 
 
   Seine Tochter kannte ihn zu gut. Kalibart versuchte es wie immer mit Ehrlichkeit. Das Kind war klug genug, um alles zu verstehen. „Ja und nein. Ich will dich nicht wieder vermissen, aber ich will auch nicht, dass du dem äußersten Süden zu nahe kommst. Ich will dich nicht in Gefahr bringen.“, sagte Kalibart.
 
   „Wir reden erst mit Mutter. Ich will sie auch endlich wiedersehen. Es ist so lange her, dass ich mit euch beiden in unserem Haus war. Ich war so böse auf euch, dass ihr mich in diese hässliche Schwarze Festung gebracht habt. Können wir eine Weile zusammenbleiben, nur ein paar Wochen?“, fragte Almea.
 
   „Ich wünschte, wir könnten. Ein paar Tage mag es gehen, aber es eilt. Wir müssen herausfinden, wie wir gegen die Magierin bestehen können. Und auch du bist in Gefahr, weil du sie erkannt hast, Kind. Wenn sie es jemals erfährt, dann…“ Kalibart brach ab. Er wollte seine Tochter nicht verängstigen.
 
   Doch Almea hatte den sturen und festen Sinn ihrer Mutter. „Was dann, Vater?“ Sie beharrte auf Antworten.
 
   „Dann weiß ich nicht, was sie tun könnte. Ich will dich nur nicht in Gefahr wissen.“ Kalibart ließ sie immer noch nicht los. 
 
   Almea kicherte und boxte ihn wieder. „Ach, Vater. Ich bin mit dir in den Roten Lagern gewesen. Ich bin mit Mutter zwei Mal gefahren. Ich war allein in der Schwarzen Festung. Was kann mir bei den Bakabäumen passieren?“
 
   Kalibart musste ihr Recht geben. „Wofür auch immer du dich entscheidest, Almea, wir lieben dich und es tut uns leid, dass wir nicht an einem Ort bleiben können, zusammen, wie andere Familien.“
 
   „Ich will nicht wie andere Familien sein. Das ist langweilig.“, sagte Almea und befreite sich endlich aus seiner Umarmung. Wie reif und schön sie geworden war. Kalibart seufzte, denn die Zeit sie loszulassen würde schnell kommen.
 
    
 
   Belioth
 
    
 
   Er neigte dazu, ebenso wie seine Frau den Tempel der Heiligkeit zu besuchen, um ein Dankgebet zu sprechen, denn in ihrer Wut hatte die Magierin zwar die Schriften vom Tisch gefegt und sie zerrissen, aber es war nichts fortgekommen oder verbrannt. Ihre neu erwachte Kraft musste sie so bewegt haben, dass es sie eilig aus Kana getrieben hatte. Zudem waren die meisten Schriften in alter Sprache verfasst und die Frau hatte zwar das Silber in sich aufgesogen, aber von wahrem, sanftem Wissen auf zerbrechlichem Papier schien sie nichts zu halten und von seinem Wert keine Ahnung zu besitzen.
 
   Es war eine langwierige und ermüdende Aufgabe, die einzelnen Fetzen zusammenzufügen. Manchmal wollte er über dieser Aufgabe verzweifeln. Er arbeitete bis spät in die Nacht und beschloss, dass es nichts nützte, die Schriftrollen erst zusammenzufügen und dann zu studieren. Er nahm jede einzelne Seite und las sie durch, während er sie wiederherstellte. Die Zusammenhänge mussten sich später einstellen. Belioth nutzte einen durchsichtigen Leim aus dem Saft eines Krautes, das Kalibart ihm gezeigt hatte. Er bestrich die Kanten des Papiers damit und setzte das passende Stück an. Dann blies er den Riss trocken, bis eine feine Linie aus getrocknetem Pflamzensaft die Einzelteile zusammenfügte. Diese Arbeit war sehr zerbrechlich, aber so war es möglich, die Seite wieder zu lesen und sie später noch einmal abzuschreiben.
 
   Wenn er sich zu viel zumutete, dann kam Hamagea zu ihm. Sie brachte ihm selbst Honigwasser und Früchte und schickte keine Sklavin zu ihm. Manchmal verriegelte sie die Tür und lächelte ihn an wie nur sie es konnte und Belioth verstand. Bereitwillig ließ er sich von seiner Frau verführen. Es steckte immer noch ein wenig von dem blauen Weib in ihr, das einem Mann den Verstand vernebeln konnte.
 
   Sie brachte auch die drei Mädchen zu ihm. Ohne Hamagea hätte Belioth sich in seiner Arbeit verloren und alles um sich herum vergessen. Die Kinder bestürmten ihn und er musste schließlich nachgeben und ging mit ihnen hinaus, während sein Weib über den Schriften wachte und sie keinen Augenblick verließ. Belioth selbst schlief in dem Raum, in dem er an ihnen arbeitete.
 
   Am Abend ging er hinauf zum alten Sequor und seinem Sohn. Kalibart hatte dem Herrn Kanas ein paar Mittel gegeben, die ihn stärkten und wärmten, aber er zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich kann vieles heilen, aber nicht das Alter, Sequor von Kana. Jeder Mensch muss durch diese Pforte. Du hast viele Menschen geliebt, viele Kinder gezeugt und alle deine Kinder und das ganze Volk Kanas lieben dich. Du hast eine Schlacht geschlagen und gewonnen. Du gehst würdig durch die Pforte und auf dem Berg wartet ein Ehrenplatz an der Tafel.“
 
   Belioth starrte den Heiler überrascht an. Er hatte nicht erwartet, dass dieser Mann zu besonders tröstlichen Worten fähig war, aber Kalibart überraschte immer wieder mit seiner Fähigkeit zum Mitleiden. Der Sequor jedenfalls küsste ihn dankbar auf die Stirn und entließ ihn, wo auch immer der Mann hinziehen würde. Es gab Tage, an denen hoffte Belioth, dass Kandar die Augen schließen würde, bevor die Magierin irgendetwas tun könnte. Dann wieder hoffte er, dass sie alle schnell genug herausfanden, was sie tun könnten, um die Regionen vor ihrem Einfluss zu schützen und der alte Sequor in vollkommenem Frieden starb.
 
   Deshalb stürzte Belioth sich umso fieberhafter in seine Arbeit an den Schriften und er fand Dinge über Tarke heraus, die er nicht wissen wollte. Er las von Taten und Ereignissen, die nicht in der Schrift des Tarke erwähnt waren, die nur in sehr allgemeiner Art berichtete. Nachdem Belioth einige Seiten geklebt hatte, die davon erzählten, wie Tarke der Seefahrer zu einer Stadt weit jenseits der Bakabäume gefahren war, setzte er sich auf den Boden wie es sonst alle Südmänner taten und hielt sich den Kopf.
 
   So fand ihn Hamagea, wie er in Tränen aufgelöst auf seinen Fußsohlen wippte. „Was ist los, Belioth?“, fragte sie und ging neben ihm in die Hocke. Er sah zu ihr hinüber, lächelte müde und wischte sich die feuchten Wangen. Wieder einmal waren seine Bartstoppeln viel zu lang.
 
   „Hamagea, wir haben etwas Furchtbares getan. Kalibart, der blassgesichtige Gelehrte aus dem Norden und ich. Wir haben die Frau gerettet, aber nicht eigentlich sie, sondern den Teil in ihr, der von Tarke bis auf uns gekommen ist, durch seinen Samen, in jedem einzelnen seiner Kinder.“ Er stöhnte und massierte sich selbst den steifen Nacken.
 
   „Was meinst du?“, fragte Hamagea.
 
   „Ich schaffe es nicht, Tag und Nacht in diesen widerwärtigen Schriften zu lesen und auch noch bei ihnen zu liegen. Es wäre so gut, wenn wir einen Sklaven hätten, dem wir vertrauen können, einen, der den Mund nicht aufmacht. Aber es ist keiner in diesem Haus unter meiner Hand geboren, der mich liebt und mir vollkommen ergeben ist.“
 
   Hamagea lächelte und strich ihm beschwichtigend über die Schultern. „Was hat einen Mann wie dich, der in der Schlacht vor der Stadt dem Tod und dem Fluch der Kalbina in die Augen gesehen hat, so erschreckt?“
 
   „Tarke war ein guter Mann. Ein Mann des Wissens und der Sehnsucht. Aber irgendwann ist er einem der Magier begegnet und plötzlich hat er begonnen, sich in jeder Stadt und in jedem Dorf Frauen zu nehmen und er hat in den Regionen geraubt und getötet.“
 
   „All das wissen wir.“, sagte Hamagea gleichmütig. „Was daran erschreckt dich?“
 
   Belioth lachte kurz und trocken auf. „Ich habe es gelesen, Hamagea. Die Schriften sprechen davon, dass er schön war, zu schön, um geliebt zu werden. Sie reden davon, dass sein Haar in dunklem Rot leuchtete und seine Haut so silbern war wie die Sichel des Wintermodes über dem äußersten Norden.“
 
   Hamagea stand ruckartig auf. „Bei der Heiligkeit!“, rief sie. „Willst du damit sagen, dass diese entsetzliche Frau sich gebärden wird wie Tarke selbst?“
 
   „Genau das! So, oder schlimmer. Wir schaffen es nicht ohne Vertraute. Ich muss diese Schriften erforschen, aber wir müssen vorbereiten, wo wir die Kinder hinbringen und wir brauchen eine schweigsame Hilfe.“ Belioth hatte sich auch erhoben und lief nun im Raum auf und ab.
 
   Hamagea nickte. „Ich habe einen Gedanken. Sag, besitzen wir genug Goldmünzen, um einen Sklaven von einem anderen Herren zu kaufen?“
 
   Belioth sah auf. „An wen denkst du?“
 
   „An meinen Freund aus dem Bad. Weißt du noch? Er hat keine Zunge und kann nicht sprechen. Er kann auch nicht lesen und nicht schreiben. Er könnte diese Schriften nie lesen und er könnte selbst nichts aufschreiben, um es weiterzureichen. Und er ist mir und dir recht wohlgesonnen.“ Hamagea ging auf ihn zu und lächelte zuversichtlich. 
 
   Belioths Herz gewann etwas neuen Mut. Er küsste seine Frau und umfasste sie. „Nimm einen der Sklaven mit dir und geh hinauf zum Sequor. Schildere ihm deine Gedanken und bitte ihn um Mittel für das Archiv, denn wir selbst haben kaum genug, um einen solch nützlichen Sklaven auszulösen. Vielleicht kann der Sequor dir auch ein Schriftstück aushändigen, um leichter zu verhandeln. Würdest du dich darum kümmern, Liebste? Bis wir ihn in unserem Hause haben, will ich diese Schriften nicht einmal aus den Augen lassen.“
 
   Hamagea nickte nur. Dann verschwand sie und Belioth wusste, dass sie alles ausführen würde. Seit wann war er es wert, dass ihm alle in seinem Haus folgten und dienten? Er konnte sich nicht daran gewöhnen, Herr genannt zu werden. Er fühlte sich unwürdiger denn je, nachdem er nun wusste, was sie entfesselt hatten.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Noch nie hatte ihr etwas so wehgetan. Von einem Augenblick zum anderen schien sich die ganze Welt verwandelt zu haben. Großvater begleitete sie noch ein Stück des Weges durch den Buchenwald und die Felder, bevor sie an einem verborgenen Ort den Pfad nach Westen nahmen. Zu ihrem Zug gehörten ein paar Lehrmeister und Frauen, eine Hand voll Soldaten und ein Roter Sohn namens Strenus. Ein hässlicher, stinkender Geselle, dem Großvater aber offensichtlich vertraute. Es waren sechs Knaben aus der Schwarzen Festung, deren Väter, selbst Rote Söhne, für sie den Weg des Roten Sohnes festgelegt hatten. Unter ihnen war auch Jorimus, mit elf Jahren der älteste.
 
   Auch Arami war mit im Zug und unter den Knaben. Sie hätte sich jetzt sogar die Gesellschaft der anderen Mädchen gewünscht, die sie sonst so verachtete. Almea war zu ihrem Vater zurückgeschickt worden. Jorimus redete meist mit den anderen Jungen. Großvater würde sie bald verlassen. All dies verdrießte Arami den Sonnenschein. Sie verstand wohl, warum man sie fortschickte und dass es gute Gründe waren, aber schon jetzt fühlte sie sich einsam und verlassen. Sie hatte Angst und sie schämte sich, das vor sich selbst zuzugeben. Ihre Mutter hatte sie nie wiedergesehen und Arami befürchtete, dass sie nun auch ihren Großvater nie wiedersehen würde.
 
   Sie saß betrübt vor Bernjier auf dem Pferd und ließ den Kopf hängen. Großvater versuchte gar nicht, sie mit irgendwelchen Worten zu trösten oder weitere Erklärungen zu machen. Er ließ jedoch machmal die Zügel des Pferdes in eine Hand gleiten und drückte ihre Schulter mit der anderen. Arami ließ sich dann nach hinten fallen, gegen sein Brustleder, um ihm zu bedeuten, dass sie verstand. Sie hatte nicht geweint, als er ihr sagte, sie müsse fort und sie hatte sich fest vorgenommen auch jetzt nicht zu weinen, wenn sie sich trennen würden. Sie war jetzt zwölf Jahre alt und fast schon auf dem Weg erwachsen zu werden. Sie durfte sich nicht albern gebärden und weinen. Arami zerbiss sich die Lippe und atmete tief ein.
 
   „Kind, es ist gut. Ich weiß es. Weine ruhig, wenn du musst.“, flüsterte Großvater.
 
   „Nein. Ich will tapfer sein. Wie du es mir gesagt hast.“, beharrte sie.
 
   Bernjier seufzte und umfasste sie kurz. „Ich bin stolz auf dich. Du wirst eines Tages eine starke Frau sein, aber noch bist du ein Kind und du darfst weinen, wenn dich etwas schmerzt. Ein letztes Mal. Wie früher, als du unter meinen Mantel gekommen bist.“
 
   „Ja. Wie früher. Aber ich will nicht vor den anderen heulen. Du weißt schon.“, sagte Arami und fasste sich.
 
   Großvater lachte und küsste ihren Scheitel. „Wahrhaftig! Ich habe einen Soldaten aus dir gemacht, keine junge Frau. Es tut mir leid.“
 
   „Mir nicht.“, sagte Arami trotzig.
 
   Wieder lachte Bernjier. Es klang traurig, aber es beruhigte Arami und nahm ihr ein Stück der eigenen Traurigkeit. Sie ritten schweigend weiter. Vor ihnen fuhr ein Gespann, auf dessen Ladefläche Jorimus und die anderen Knaben hockten und miteinander redeten. Sie warfen bewundernde Blicke zu Arami hinüber. Sie beneideten sie um ihre Stellung, dass sie mit dem Obersten auf seinem Pferd ritt. Arami fürchtete, dass ihr diese bevorzugte Stellung im Lager nichts nützen würde. Die anderen würden sie meiden, weil sie ein Mädchen war und die Enkelin des Obersten. Sie hoffte so sehr, dass wenigstens Jorimus zu ihr hielt, aber sie fürchtete, dass er unter den Männern jedes Interesse an ihr verlieren würde.
 
   Endlich erreichten sie die Wegscheide zwischen den Felsen, wo ein schmaler Pfad in den Westen führte. Die drei Gespanne fanden gerade Platz genug, um zu passieren. Der Oberste gab den Befehl „Halt!“ und alle blieben vor dem Durchgang stehen. Er sprang ab von seinem Pferd und hob Arami hinunter, als wäre sie noch immer das kleine Mädchen von einst. 
 
   „Lass los, Großvater! Ich kann alleine absteigen!“
 
   „Verzeih mir.“, murmelte der Oberste und lächelte. Dann ließ er sie stehen und ging zu Strenus hinüber, der ebenfalls von seinem Pferd gestiegen war. „Du hast den Befehl.“, sagte er dem hässlichen Mann. „Achte mir besonders auf das Mädchen. Nimm diese Karte, sie zeigt den Weg in das Lager. Du wirst mir von dort regelmäßig Bericht geben. Verstanden?“
 
   „Ja, Herr.“, bellte der Rote Sohn und verbeugte sich knapp.
 
   „Man erzählt sich, dass er zu denen gehört.“, flüsterte es an Aramis Seite. Jorimus war von dem Wagen gestiegen und zu ihr geschlichen. 
 
   „Wie? Zu denen?“, fragte Arami verständnislos.
 
   „Na, zu denen, die vorher gegen meinen Vater waren.“, erklärte Jorimus immer noch flüsternd.
 
   „Aber er hat noch beide Hände.“, flüsterte Arami zurück.
 
   „Ja, aber nicht allen wurden die Hände abgeschnitten. Manche wurden anders bestraft.“
 
   „Wie?“, fragte Arami.
 
   „Na, du weißt schon. Sie sind keine richtigen Männer mehr.“, flüsterte Jorimus noch leiser.
 
   Arami dachte kurz nach, ehe sie begriff, was ihr Freund damit sagen wollte. Sie sah ihn erschrocken an. „Oh!“ Jorimus nickte nur bestätigend.
 
   „Sorge dafür, dass keiner der Soldaten eines der Weiber anrührt!“, befahl Bernjier gerade laut genug, dass Arami und Jorimus es hörten. 
 
   Jorimus grinste sie an. „Siehst du. Dein Großvater hat ihn mit uns geschickt, weil er selbst keine Frau mehr haben kann. Und weil er selbst das nicht mehr kann, wird er es auch den anderen Männern nicht gönnen.“
 
   „Wie meinst du das?“, fragte Arami. Sie verstand nicht recht, was Jorimus ihr mitteilen wollte. 
 
   Der sah sie verdutzt an und schüttelte den Kopf. „Du hast echt keine Ahnung, oder?“ 
 
   Arami ärgerte sich über seinen selbstgefälligen Tonfall und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ach, hau ab zu den anderen. Lass mich in Ruhe.“ Jorimus zuckte mit den Schultern und ging. 
 
   In diesem Augenblick kam Bernjier auch schon zurück und sah auf Arami hinunter. „Es ist Zeit, Kind. Ich muss jetzt gehen.“, sagte er. Arami blickte auf und schwieg. Sie hatte sich fest vorgenommen, nichts mehr zu sagen, beleidigt zu sein, etwas Zorniges und Gemeines zu schreien, doch stattdessen schossen ihr die Tränen heftig in die Augen. Großvater zog sie an sich und schlug die eine Hälfte seines Mantels über sie, um sie vor den Blicken der anderen zu verbergen. 
 
   „Ja, weine nur. Es macht mich ebenso traurig. Mit dir schicke ich den Rest meiner Seele weg. Alles, was gut an mir ist, wird mit dir fortgehen.“ Auch Bernjiers Stimme bebte und als Arami in Großvaters Gesicht sah, glitzerten seine Augen. Das war mehr Gefühl als sie jemals darin gesehen hatte. 
 
   „Ich will tapfer sein, Großvater. Ich will eine gute Soldatin sein. Du wirst sehen. Du kannst wirklich stolz auf mich sein.“, sagte sie und drückte ihre Tränen weg.
 
   Der Oberste beugte sich hinunter und küsste sie auf die Wangen, auf die Stirn und nahm schließlich ihre rechte Hand. „Schwöre mir, Arami, dass du dir ein gutes Herz bewahrst.“, forderte er mit tödlichem Ernst.
 
   „Ich schwöre es!“, sagte sie ruhig und feierlich.
 
   „Gut.“ Großvater holte etwas aus einer der Satteltaschen. Ein kleines, graues Bündel, in dem etwas eingewickelt war. Er faltete es auseinander. Es war ein grauer Soldatenmantel, der in Aramis Größe gefertig war. Großvater legte ihn ihr um. „Hier, Kind. Du wirst zwar nie ein wirklicher Soldat oder ein Roter Sohn sein, aber du bist fähig eine Klinge zu führen und wirst im Lager sicher noch einiges lernen. Für mich bist du eine tapfere Soldatin, deshalb gebe ich dir diesen Mantel, mit dem du ins Lager gehen wirst wie ein echter Soldat. Niemand soll dich und deine Fähigkeiten unterschätzen.“
 
   Arami konnte nichts sagen. Sie sah Großvater nur an. Er band ihr auch einen Ledergürtel um die Hüfte. Daran hing eine kurze, schmale Klinge, ebenfalls passend für Aramis Größe. „Eine Waffe auf Reisen kann nie schaden.“, sagte Großvater und lächelte sie an. „Mein Abschiedsgeschenk für dich. Nutze die Klinge weise, wenn du sie irgendwann benutzen musst. Ich bete dafür, dass es nie nötig sein wird.“
 
   „Danke.“, sagte Arami und warf sich ihrem Großvater noch einmal in die Arme. 
 
   Der schob sie weg, hielt sie an den Schultern und nickte streng. „Gut. Und jetzt hinauf mit dir auf den Wagen! Dass mir keiner sagen muss, Arami, die Enkelin des Obersten, kann nicht gehorchen und scheut sich vor einer Reise.“
 
   Sie lächelte und drehte sich um. Jorimus half ihr hinauf und sie setzte sich zwischen die Knaben, die ebenso wie sie graue Mäntel trugen, Geschenke ihrer Väter. Arami winkte dem Obersten. Der hob die Hand, sprang auf das Pferd und ritt eilig davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das war ihr Großvater. Hart und streng, vor allem zu sich selbst. Arami grinste und sie schwor sich, alles dafür zu tun, mindestens mit einem roten Soldatenmantel in die Schwarze Festung zurückzukehren, ob sie nun ein Mädchen war oder nicht.
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Er fühlte sich nicht wie ein Soldat, auch wenn Vater ihm Mantel und Waffe gegeben hatte und er mit elf Jahren alt genug war, in einem Lager unterrichtet zu werden. Jorimus fühlte sich eher wie ein verlassenes Kind. Er vermisste seine Mutter und seinen Vater schon jetzt und er hasste sich dafür, dass er sich wie ein Knabe fühlte und nicht wie der Mann, der er sein sollte und den Vater in ihm sah. Er beobachtete Arami, die ihm gegenüber saß und sich stolz in ihren grauen Mantel wickelte. Sie sah mutig aus und grimmig, obwohl sie ein Mädchen war. Hatte sie Angst? War sie traurig? Jorimus wollte so gern mit ihr reden und sie all das fragen, aber er traute sich nicht, vor den anderen Knaben die eigene Schwäche zuzugeben.
 
   So reisten sie alle gen Westen und schlugen in einem kleinen Gehölz von Krüppeleichen ihr Nachtlager auf. Die Soldaten sammelten Holz und entzündeten ein größeres Feuer, das sie alle wärmte und in dem sie ein paar Wurzelknollen rösteten, die sie gut sättigten. Jorimus spielte mit den anderen Jungen Jagen und Fangen. Arami wollte sich beteiligen. Sie war schließlich an der Reihe und wie nicht anders zu erwarten jagte sie sofort hinter Jorimus her.
 
   Zunächst war es ein lustiges Spiel und Jorimus entwischte ihr mehrere Male. Aber dann hatte sie ihn eingeholt und zwei von den anderen sahen, wie sie Hand an ihn legte und ihn am Mantel erwischte und festhielt. Es beschämte ihn, von einem Mädchen geschlagen zu werden, wenn die anderen zusahen, selbst wenn es Arami war. Er war schließlich der Sohn des Requestors. Jorimus riss sich von ihr los. Es gefiel ihr gar nicht. „Eh! Ich hatte dich schon! Komm zurück!“
 
   Jorimus lachte sie aus und lief davon. Arami stürzte hinterher. Sie wollte ihn unbedingt ergreifen. Schließlich hatte sie ihn wieder eingeholt und sprang los. Sie packte ihn dieses Mal noch viel fester bei seinem Mantel und riss ihn so zu Boden. Jetzt wurde Jorimus wirklich zornig. Er griff ebenfalls nach ihrem Mantel und riss sie herum. Noch ehe sie beide recht begriffen, was geschah, rollten sie sich wütend und schreiend über den Waldboden und rangen miteinander. 
 
   Arami boxte ihn gegen seine Schulter. Er schubste sie von sich und sie stürzte sich zornig auf ihn. Ehe Jorimus sich vesah, hatte sie ihn bei den Haaren erwischt und riss heftig daran. Er wiederum riss an ihren Haaren, aber das schien etwas gewesen zu sein, mit dem sie gerechnet hatte, denn sie ließ los und boxte ihn in den Magen. Jorimus war überrascht und keuchte vor Schmerz. Er krümmte sich und schon war Arami aufgestanden und stand über ihm. Sie trat ihm heftig in den Rücken und gegen den Schenkel. „Das ist dafür, dass du ungerecht spielst.“, schrie sie. 
 
   Jorimus kämpfte sich auf die Knie und er fürchtete schon, dass Arami sich gleich wieder auf ihn stürzen würde, da sah er, wie Strenus das Mädchen beim Kragen gepackt hielt. Der Rote Sohn sagte nichts, er winkte mit der anderen Hand nur, dass Jorimus aufstehen und zu ihm kommen sollte.
 
   Strenus griff beiden Kindern in den Nacken und schob sie mit sich fort. „Hört sofort damit auf, ihr beiden! Verflucht! Muss ich euch jetzt anbinden, damit ihr Ruhe gebt oder könnt ihr euch benehmen wie die Enkelin eines Obersten und der Sohn eines Requestors?“
 
   Er setzte jeden der beiden an einen Baum. Jorimus blieb sitzen, aber Arami war so wütend, dass sie sofort wieder aufstand und sich auf ihn stürzte. Sie boxte ihn wieder an der Schulter. „Du bist so blöde!“, rief sie. Was nur machte dieses Mädchen so wütend? Jorimus verstand nicht, warum sie keine Ruhe gab. Doch Strenus war schon wieder bei ihr und zerrte sie weg. „Verflucht, Mädchen, was ist nur mit dir los?“, knurrte er.
 
   „Jorimus, kann ich mich darauf verlassen, dass du hier sitzen bleibst?“, fragte er, während er die zappelnde Arami mit seinem rechten Arm an sich presste. Der Sohn des Requestors nickte. „Gut. Du bleibst hier, bis ich dich hole, Jorimus. Und du, Mädchen, kommst mit mir. Jetzt hör schon auf!“
 
   Die beiden entfernten sich und Jorimus rieb sich die schmerzenden Schultern. Er hätte sie gewinnen lassen sollen, dieses eine Mal. Vermutlich war sie beleidigt, weil er den ganzen Tag nicht mit ihr geredet hatte. Aber er konnte vor den anderen Jungen nicht zugeben, dass er dieses Mädchen mochte. Sie hatten alle Angst davor, sich mit der Enkelin des grimmigen Obersten anzufreunden und es war übel, gegen ein Mädchen zu verlieren. So brütete Jorimus vor sich hin, während er beobachtete, wie Strenus mit Arami auf die andere Seite des Feuers ging, sie an einem Baumstamm hinunterdrückte und vor ihr in die Hocke ging. Es schien, als hätte er ein langes, ernstes Gespräch mit ihr.
 
    
 
   Strenus
 
    
 
   Das fing schon sehr lustig an. Er hatte noch nie ein so wildes Mädchen erlebt. Sie war sicher herzensgut und im Grunde ebenso umgänglich wie andere Mädchen, aber man durfte nicht vergessen, aus welcher Linie sie stammte und wer sie erzogen hatte. Dieses Kind machte den Knaben etwas vor, wenn es um Eifer und Gerechtigkeitssinn ging, aber sie benötigte dringend eine feste Hand. Es tat ihr nicht sehr gut, von einem auf den anderen Tag aus der Herrschaft des Obersten zu fallen. Ihr fehlte der Halt.
 
   Es war widersinnig, dass man ein Mädchen in ein Rotes Lager schickte. Sie gehörte unter die sanfte Führung einer Mutter. Aber so etwas hatte sie wahrscheinlich nie gekannt. Er setzte das Mädchen gegen einen Baumstamm, hockte sich vor sie und herrschte sie an: „Sei jetzt ruhig! Sofort! Oder ich binde dich an diesen Baum! Du weißt, dass ich nicht zögern würde, das zu tun, oder?“
 
   Arami wurde endlich ruhig. Sie zog die Knie an und verschränkte die Arme darum. Trotzig starrte sie ihm in die Augen. Es war dasselbe friedliche Hellbraun wie bei ihrem Großvater. Eine feste Seele mit einem weichen Kern. Süßes Kind, sie hatte keine Scheu vor ihm, dem alten hässlichen Krieger. „Natürlich zögerst du nicht.“, antwortete sie trotzig. „Du bist ein Roter Sohn. Ihr zögert nie.“
 
   Strenus war durchaus beeindruckt von ihrer Furchtlosigkeit, aber er musste ihr den Ernst der Lage deutlich machen. „Hör zu, Kind. Wir reisen jetzt etwa drei Wochen in den Westen. Drei Wochen, in denen wir alle aufeinander angewiesen sind. Wir sind darauf angewiesen, dass der andere uns nicht gleich an die Kehle geht, nur weil er beleidigt ist. Verstanden?“
 
   Arami nickte.
 
   „Gut. Wenn ich noch einmal erlebe, wie du den Sohn des Requestors vor den anderen demütigst, dann binde ich dich wirklich fest, bis du es verstanden hast. Er hat es ebenso schwer wie du. Du musst ihn verstehen. Eure Kindertage sind vorbei. Er muss nun ein Mann werden und er wird jetzt oft mit den anderen Männern sein und dich nicht beachten. Das ist normal und du musst es ertagen.“ Strenus hatte den Kern getroffen, denn das Mädchen blickte nach unten und schwieg.
 
   „Dachte ich es doch. Sprich ab und zu mal mit den Frauen. Versuche Jorimus zu erwischen, wenn er nicht unter den anderen ist. Finde dich damit ab. In drei Wochen sind wir im Lager und dann wirst du bei den Frauen dort wohnen. Sie sind wirklich vernünftige Geschöpfe, du wirst schon sehen.“
 
   Arami sah auf. „Das ist es ja gerade. Ich will nicht zu den Frauen. Ich will kämpfen lernen!“
 
   Strenus grinste und kratzte sich das hässliche, schiefe Kinn. „Da also liegt dein Problem. Hör zu, Kind, du musst wirklich vernünftig werden. Du kannst nicht bei den Männern leben. Das ist zu gefährlich für dich.“
 
   „Ich kann kämpfen. Genauso gut wie die Jungen!“, widersprach sie wieder.
 
   „Du verstehst nicht, was ich dir sagen will. Die Frauen im Lager leben in einem abgetrennten Bereich. Sie sind eingeschlossen, besonders in der Nacht. Zu ihrem Schutz, verstehst du? Nicht alle Roten Söhne sind so wie dein Großvater. Es gibt andere, vor denen hübsche Mädchen wie du beschützt werden sollten.“ Strenus sah sie eindringlich an und zog die Brauen hoch. Sie verstand ihn immer noch nicht. 
 
   „Dein Großvater hat dich gut behütet, Mädchen, wenn du von diesen Dingen nichts weißt. Im Roten Lager herrschen strenge Sitten. Die Männer dort werden sehr hart behandelt und manche von ihnen verändern sich und verlieren ihre Seele. Einige lieben es, schwächeren Menschen schlimme Dinge anzutun. Einige tun besonders Frauen und Mädchen üble Dinge an. Deshalb schließen wir die Frauen in den Lagern fort.“ Strenus sah sie an und wartete, bis seine Worte in ihrem Kopf Bedeutung gewonnen hatten.
 
   Schließlich ließ Arami ihre  Knie wieder los und betrachtete ihn mit jener Aufmerksamkeit, die Strenus irgendwie vom Obersten kannte. Ein ruhiger Blick mit halb geschlossenen Augen. „Ich habe gehört, dass du so etwas nicht mehr tun kannst.“
 
   Strenus schwieg und machte sein Gesicht hart. Dieses Mädchen war klug und unnachgiebig, es war beinahe eine Schande, sie nicht an der Klinge zu üben. Er versuchte ein vorsichtiges Lächeln. „Ja, es ist richtig. Ich gehöre zu den Abtrünnigen und wie du siehst habe ich beide Hände. Vermutlich bin ich der einzige Mann, neben Jorimus, von dem du in Zukunft nichts zu befürchten hast. Halte dich also an deinen Freund und halte dich an mich. Die anderen dort im Lager meide.“
 
   Arami nickte. „Es tut mir leid, dass man dir so wehgetan hat.“, sagte sie plötzlich. 
 
   Strenus musste lachen. Er wischte dem Mädchen rau über den Kopf. „Es muss dir nicht leidtun. Ich habe drei Söhne und eine Tochter. Zwei Söhne und meine Tochter dienen dort im westlichen Lager. Ich freue mich darauf, sie wiederzusehen.“
 
   Strenus sah, dass sich in Aramis Kopf die Dinge langsam zusammensetzten. Er wusste, dass er jetzt besser nichts mehr sagte. Warum nur hatten ihr Großvater oder Adina ihr nicht längst erzählt, wie es sich zwischen Männern und Frauen verhielt? Dem Kind fehlte eindeutig die Mutter. „So, du bleibst jetzt hier sitzen, bis ich dir sage, dass du aufstehen darfst. Verstanden?“
 
   „Ja.“ Arami nickte. Dann schien sie doch noch ein Gedanke zu quälen. „Werde ich wirklich eingesperrt zu den Frauen? Ich will weiter kämpfen lernen.“
 
   Strenus überlegte kurz, dann ging er noch einmal in die Hocke und legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter. „Wie ich sagte, halte dich an mich. Wenn du etwas lernen willst, werde ich es dir beibringen. Du wirst deine Zeit im Lager nicht verschwenden. Das verspreche ich dir.“
 
   Arami lächelte strahlend. So schnell dieses Mädchen in Zorn geriet so schnell war sie auch wieder fröhlich zu stimmen. Es war also doch einfacher mit ihr umzugehen, als Strenus es sich gedacht hatte. Es wäre sogar einen Versuch wert, eine Art Soldatin aus ihr zu machen, wenn sie es so wünschte.
 
    
 
   Tejus
 
    
 
   Das kleine Eiland nördlich der Insel, auf der die Wächterfestung alles beherrschte, war ein struppiges Fleckchen, auf dem nichts weiter als hartes Gras und verkrüppelte Kiefern wuchsen. Es gab nur eine Hand voll Hirten, die in kleinen Hütten lebten und übersichtliche Herden kleinwüchsiger, zotteliger Schafe über die Dünen trieben. Die Männer beobachteten argwöhnisch den Roten Sohn und den Schriftenkundigen, der in seiner Reisekleidung kaum anders aussah als ein unerfahrener Händler mit bewaffneter Begleitung. Die Hirten grüßten sie zaghaft und wandten sich dann schnell wieder ab. Keiner hatte große Lust, mit einem Roten Sohn zu reden, wenn es nicht unbedingt sein musste.
 
   Tejus hingegen war nun an diesen Mann gebunden, an ihn und seine wechselnden Launen. Manchmal redete der junge Krieger freundlich mit ihm, plauderte geradezu vor sich hin, dann wieder verfiel er in eisernes Schweigen und gab knurrend Anweisungen und Befehle. Insgesamt aber war Puglius nicht der schlechteste Weggefährte. Tejus ließ ihn bei ihrem Lager stehen und bewegte sich auf einen der Hirten zu, den er befragen wollte. Der Mann nickte nur zum Gruß und hörte sich an, was Tejus zu sagen hatte. Wusste er von den nächsten Inseln? Was wusste er? Der Hirte starrte ihn nur an und zuckte mit den Schultern. „Wir kümmern uns nicht um die anderen Inseln. Nördlich leben ein paar Fischer. Die wissen wie weit es ist. Die fragt. Ist eine Reise von zwei Stunden zu Fuß. Mit eurem Boot um die Insel weiß ich nicht wie lang. Ich kümmere mich nicht um das Meer. Dann kümmert es sich auch nicht um mich.“
 
   Tejus nickte bedächtig. „Danke, Mann.“ Dann kehrte er zu Puglius zurück, der sich bereits anschickte, ihre verstreuten Habseligkeiten zusammenzuräumen. Der Schriftenkundige berichtete ihm kurz und sie gingen hinunter zum Boot. Es dauerte keine Stunde, bis sie das nördliche Ende der Insel erreicht hatten, das ebenso trostlos dalag wie das südliche. Puglius ruderte unverdrossen, während Tejus an diesem Morgen jede seiner Bewegungen innerlich verfluchte. Die Reise in den äußersten Norden war beschwerlicher als er sich je vorgestellt hatte.
 
   „Dieses Mal frage ich.“, legte der Rote Sohn fest. „Es hat seine Vorteile, anderen durch die Erscheinung Furcht einzuflößen.“ Tejus brummte dazu nur und schwieg. Er war froh, noch ein wenig länger die Beine statt der Arme nutzen zu können. Sie fanden bald auch einige Männer, die ihre Netze vom frühen Fang reinigten und die dürftige Ausbeute in Holzeimer sammelten. Einige Weiber machten sich schon daran, die silbrigen, kleinen Fische auszunehmen und in andere Eimer zu sortieren. Tejus stieg der Gestank der Fischinnereien in die Nase und er hätte am liebsten sein karges Frühstück wieder erbrochen. Aber er hielt an sich und stellte sich an Puglius Seite, während der Rote Sohn einen der grimmig dreinblickenden Fischer ansprach. „He! Ja, du, Mann! Komm her!“ Der Fischer ließ sein Netz sinken und kam träge den Strand hinunter. Seine Gleichgültige Haltung konnte nicht über die leise Furcht in seinen Augen hinwegtäuschen. „Du kennst dich aus in den Gewässern hier?“, bellte Puglius.
 
   „Ja, Herr.“, antwortete der Mann in ruhigem, schwerfälligem Ton.
 
   „Sag, wie weit ist es bis zum Nebel? Wieviele Inseln gibt es? Kannst du uns Näheres zum äußersten Norden sagen?“ Puglius hatte seine rechte Hand an den Waffengürtel gelegt, eine Geste, die Tejus schon oft bei den Roten Söhnen gesehen hatte, wenn sie mit einfachen Leuten sprachen. Außer Bernjier. Der Oberste tat es nicht. Seine Erscheinung allein genügte, um Furcht zu machen. Bei dem Fischer hingegen erzielte Puglius Haltung indes die gewünschte Wirkung. Die Augen des Mannes glitten unruhig zum Waffengürtel und zurück zu den Augen des Roten Sohnes und schließlich etwas verwirrt zu der harmlosen Gestalt des Schriftenkundigen hinüber. Dann wieder zurück zum Waffengürtel, während er schleppend antwortete.
 
   „Herr, die Fischgründe reichen von hier bis weit in den Nebel, aber keiner von uns fährt so weit hinein, dass er nicht hinter sich noch das Licht sehen könnte, aus dem er gekommen ist. Niemand quert den Nebel. Es gibt noch zwei weitere Inseln nördlich von hier, vor dem Nebel. Wohnen wenige Leute dort, paar Verwandte von mir. Wir sind alles brave Leute, tun unsere Arbeit, nichts weiter.“
 
   „Danach habe ich nicht gefragt!“, bellte Puglius wieder. „Ich will Entfernungen hören. Wie weit ist es zu der nächsten Insel, wie weit sind die Abstände? Wie weit ist es zum Nebel?“
 
   Der Fischer zitterte etwas, aber er fand die Ruhe, in seine Tasche zu greifen und eine Pfeife hervorzuholen. Das war vermutlich eine ganz normale Handlung für diesen Mann, wenn er sich unwohl fühlte. Puglius ging in Stellung und legte seine Hand auf den Schwertgriff. Der Fischer hob beide Hände mit der Pfeife hoch vor das Gesicht. „Tu mir nichts, Roter Sohn! Ich trage keine Waffe! Bitte! Ich will nur rauchen!“
 
   „Schon gut, Mann. Es ist unklug, vor einem bewaffneten Mann seine Hände in die Taschen zu stecken. Solltest du dir merken. Jetzt antworte mir endlich!“, knurrte Puglius und Tejus konnte die Ungeduld in der Stimme der Roten Sohnes fast greifen, so deutlich trat sie hervor.
 
   „Halber Tag bis zur nächsten Insel. Halbe Stunde bis zur zweiten, liegen beieinander. Und dann kommt das schwarze Wasser und es trägt die Boote in die Stille, fünf Stunden weit bis zum Nebel. Dann weiß keiner mehr, was kommen wird. Niemand fährt weiter als bis zum schwarzen Wasser. Niemand!“ Der Mann hatte die Augen weit aufgerissen und drehte seine grob geschnitzte Pfeife in den Händen.
 
   „Doch. Wir fahren weiter hinaus.“, versetzte Puglius. „Gibt es irgendeinen Mann, der weiß, wie weit der Nebel sich erstreckt und wann Land kommt?“
 
   „Ich sagte doch, Herr, niemand fährt weiter als bis zum schwarzen Wasser…“, fing der Fischer an. 
 
   Doch Puglius unterbrach ihn rüde. „Ja, das sagtest du schon. Ich fragte nicht, wer in den Nebel gefahren ist, sondern wer etwas darüber weiß.“
 
   Der Fischer schwieg und senkte dann den Blick. „Herr, fragt nach meinem Schwager, dem schwarzen Kral, auf der dritten Insel. So nennt man ihn. Er weiß einige der alten Geschichten. Aber ich bitte dich, Herr, schade ihm nicht, weil ich seinen Namen nannte, wenn dir sein Wissen nichts nützt. Niemand fährt weiter als…“
 
   Puglius stöhnte und rollte mit den Augen. „Ich habe es verstanden, Mann. Und weder dir noch einem anderen soll geschadet werden. Wir wollen nur Antworten, etwas Proviant und dann weiterreisen. Nichts sonst.“
 
   „Herr, du und der Junge, ihr wollt in den Nebel?“, fragte der Fischer ungläubig.
 
   „Das sagte ich doch bereits mehrere Male. Was schert es dich? Wenn es nötig ist, zeigen wir dir Brief und Siegel des Requestors, in dessen Auftrag wir reisen. Wir haben das Recht, euch um Speise zu bitten, weil wir unter Befehl des Herrn der Regionen in dringlicher Sache reisen. Ihr müsst uns geben, worum wir bitten. Dennoch sollt ihr mit Münzen entlohnt werden. Genügt dir das, um dich endlich in Bewegung zu bringen?“ Puglius winkte mit der Hand und der Fischer hatte verstanden. Eilig wandte er sich um und lief zu den anderen, sprach zu einer Frau, die vermutlich sein Eheweib war und schickte sie in eine der Hütten.
 
   Tejus seufzte. „Ist es nötig, den Leuten solche Angst zu machen?“, fragte er.
 
   „Sie haben ohnehin Angst vor mir. Ich habe nicht vor, ihnen zu erzählen, dass wir harmlose Wanderer sind und Herzen aus Gold haben. Auch einfache, brave Leute können üble Bestien werden. Merke dir das, Tejus, Schriftenkundiger. Dein bester Schutz ist ein Ruf, der andere das Fürchten lehrt. Das meiste ist Spiegelung, der Rest die Kunst mit der Klinge. Nichts weiter.“ Puglius grinste ihn an und schlug ihm hart auf den schmerzenden Rücken.
 
   „Wenn du dir diese Grobheiten nur abgewöhnen könntest.“, stöhnte Tejus auf. Darauf lachte Puglius nur und winkte ihm. Sie bewegten sich den Strand hinauf und kauften von den Fischern gegen gutes Silber ein paar dunkle Brote, von denen keiner sagen konnte, woraus sie wohl gebacken worden waren. Tejus wollte es auch gar nicht so genau wissen. Dazu wurde ihnen stinkender, öliger Fisch in Salz eingelegt mitgegeben. Den übel riechenden Bottich verstauten sie unter der Ruderbank des Roten Sohnes, wofür Tejus überaus dankbar war. Er hoffte, dass die Fische besser schmeckten als sie rochen.
 
   „Ich fürchte, ich muss sterben, wenn wir nun noch einen Tag lang rudern müsen.“, murmelte Tejus.
 
   „Unsinn! Es ist nur ein halber Tag. Gegen Mittag erreichen wir wieder Land. Die Karte zeigt an, wir müssen scharf in nördliche Richtung. Du wirst nicht sterben. Lerne, den Schmerz deinen Freund zu nennen. Es gibt nichts im Leben ohne Schmerz. Kein Ziel, kein Sieg, nicht einmal die Liebe einer Frau. Gewöhne dich daran, Junge.“ Puglius zog die Lederriemen an seinem Stumpf fest, ohne sich darum zu scheren, dass die Haut daran schon ganz rot und wund war.
 
   Tejus sah weg und versuchte, nur an den eigenen Schmerz zu denken. Es konnte nicht auch noch darüber grübeln, welche Leiden sein Weggefährte durchmachte. Jede Bewegung mit den Rudern brannte in den Muskeln und Sehnen, doch irgendwann benötigte Tejus keine Pause mehr, er ruderte einfach weiter und auch der Schmerz war verebbt zu einem schwarzen Puls, den er gelegntlich mit einem Stechen im Kopf wahrnahm.
 
   Als sie die nächste, ebenso trostlose Insel unter der blassen Herbstsonne, die hier im Norden selbst zum Mittag überaus tief stand, erreichten, war Tejus zwar erschöpft, aber nicht besonders unglücklich. Puglius erlaubte, dass sie sich für den Rest des Tages ausruhten. Dankbar ließ Tejus sich in das kalte, harte Gras sinken, schloss die Augen gegen den bleichen Himmel und lächelte zufrieden. Wenn jede Wegstrecke so endete, dann würde er gerne ein paar Schmerzen in Kauf nehmen.
 
   Ein unsanfter Tritt weckte Tejus. Er spürte den Stiefel des Roten Sohnes hart in seinen Rippen und der Schmerz holte ihn sofort in die Wirklichkeit zurück. „Verflucht!“, keuchte der Schriftenkundige, kämpfte sich auf die Knie und hielt seine Seite. 
 
   Puglius lachte nur derbe. „Wie? Eh? Ich dachte, ihr Männer in den weißen Kleidern seid zum Fluchen nicht fähig!“ Der Rote Sohn trieb seinen Spott mit ihm. Puglius kratzte sich im Schritt. Dann zog er geräuschvoll die Nase hoch und spie etwas aus, das Tejus vor Ekel erschaudern ließ. Der Mann war zuweilen einfach widerlich. 
 
   „Es hätte auch genügt, mich zu rufen oder zu schütteln, Mann.", stöhnte Tejus. 
 
   Puglius lachte nur wieder. „Das hätte aber nicht so viel Spaß gemacht.“
 
   Der Schriftenkundige richtete sich endlich auf. Er war zutiefst verärgert, hatte aber selbst zu viel Furcht vor dem Roten Sohn, um seinem Zorn freien Lauf zu lassen. „Was jetzt, Puglius?“, fragte er stattdessen nur mürrisch und rieb sich weiter die Seite. 
 
   „Zum Boot hinunter, etwas essen und dann weiter. Du hast ja gehört, die Inseln liegen nicht weit voneinander. Zum Abend werden wir in der Hütte des schwarzen Kral speisen.“
 
   Tejus wagte keinen Widerspruch. Er bewegte sich wie im Traum zu seiner Ruderbank Das schwarze Brot der Fischer schmeckte salzig, fischig und muffig. „Bei der Heiligkeit, ist das widerlich!“, rief Tejus aus. 
 
   Puglius zuckte mit den Schultern. „Das ist nichts. Schluck es runter und denke nicht darüber nach. Einmal war ich mit einigen anderen Männern im Auftrag des Sequors des östlichen Lagers auf Reisen. Es war eines der Jahre mit nur wenig Regen. Die Höfe, die wir sonst aufsuchten, standen leer. Der Wald war so trocken, dass es Irrsinn gewesen wäre, ein Feuer zu entzünden. Wir jagten uns ein halb verhungertes Reh. Wir tranken sein Blut, um nicht zu verdursten und wir verschlangen sein Fleisch roh und noch warm.“
 
   Tejus hielt inne und starrte dem Roten Sohn ins Gesicht, um darin zu lesen, ob er wieder verspottet würde. Doch die Augen des Mannes hatten einen seltsamen Glanz gewonnen. Puglius erinnerte sich an vergangene Tage und er sprach die Wahrheit. „Bei der Heiligkeit!“, murmelte Tejus wieder.
 
   „Die hätte dir da unten beim Wald der Kalbina auch nicht geholfen. Von Gebeten allein kann man nicht satt werden. Der Durst der Erde wird nur gestillt durch Wasser und Blut und totes Fleisch. Merke dir das, gelehrter Mann. In meiner Welt kann man beten, aber die Gebete sind andere. Sie sind näher am Tod. Du verstehst?“ Puglius nickte ihm ernst zu und Tejus begann wirklich, diesen Mann zu mögen, so schroff, hässlich und widerwärtig er auch sein mochte. Puglius hatte vom Leben wohl mehr begriffen als er, Tejus, der Gelehrte, jemals in seinen Büchern und Schriften erforschen könnte.
 
    
 
   Puglius
 
    
 
   Er liebte es, den Jungen ein wenig zu quälen und zu verspotten. Der Schriftenkundige war das ganze Gegenteil seiner selbst. Er war ein stiller, schöner, glatter und schlanker Mann. Alles, was er tat, war geprägt von tiefem Ernst und einer nahezu unerträglichen Vorsichtigkeit. Puglius wollte diesen Mann gerne einmal wirklich betrunken sehen oder herzlich lachen, ohne dass sich sofort wieder eine dunkle Wolke des Bedenkens über seine schöne Stirn senkte. Er verstand, dass ein Mann wie Jori wegen dieses Jungen fallen konnte.
 
   Puglius selbst war hässlich wie die Gestalt aus einem finsteren Alptraum und er wusste es. Sein kahl geschorener Schädel war eckig und das Haar wuchs in kratzigen, pechschwarzen Stoppeln nach, die in unregelmäßigen Büscheln sprießten, weshalb er sich die Kopfhaut stetig rasierte. Sein Gesicht war einmal durch die Schläge eines Feindes völlig zertrümmert worden, ein anderes Mal wegen groben Ungehorsams zerschnitten. Ein kundiger Heiler hatte mit viel Geschick die Knochen an ihre Stellen geschoben und den Kiefer und den Kopf fest bandagiert. Dennoch waren die Wangenknochen und das Kinn leicht schief zusammengewachsen und eine der geschnittenen Wangen hing tiefer herunter als die andere. Auch seine Nase war schief und zerschlagen.
 
   Sein Rücken war durch einen üblen Ausbilder einmal derart zerfetzt worden, dass der Heiler ganze Fleischstücke wieder annähen musste. Es war ein Wunder, dass Puglius diese Prügel überlebt hatte. Seine Arme und Beine waren überaus kräftig, aber kurz, so dass der Eindruck von einem bösen Zwerg aus bösen Träumen noch verstärkt wurde, wenn man ihn sich von weitem nähern sah.
 
   Einzig seine schwarfen, gelben Augen glänzten immer noch so matt und groß wie in den Tagen seiner Jugend. Die Augen, in die seine Frau sich einst verliebt hatte. Als sie heirateten, war sein Leib schon verunstaltet gewesen, aber sie hatte nach einer Bemerkung von ihm nur mit den Schultern gezuckt und geantwortet: „Was schert es mich, wie du aussiehst. Du bist ein Mann. Das ist das einzige, was zählt.“ Und sie hatte Recht. Süßes, liebes Kind, gemeinsam mit der kleinen Tochter vom Fieber weggerafft.
 
   Warum hatte Puglius sich dem Abtrünnigen angeschlossen? Er hätte genausogut Frau und Kind aufgeben und dem Requestor anhängen können. Aber er ertrug es nicht, dass ihnen Leid zugefügt werden könnte und blieb auf der Seite dessen, der ihm der Stärkere erschien. Puglius hatte sich noch nie so geirrt und er war dankbar, dass ihn sein Stumpf ständig an diesen Fehler erinnerte und dass ihn der Schmerz um Frau und Tochter lehrte, dass er selbst nichts in der Hand hatte.
 
   Sie hätten ihm jedoch genausogut die Männlichkeit rauben können. Was machte das jetzt noch aus? Keine Frau bei Verstand würde sich einen Roten Sohn nehmen, der noch dazu aussah wie der schlimmste Traum eines Wahnsinnigen. Manchmal fühlte er sich einsam und wurde mürrisch, aber die Gemeinschaft mit den anderen Männern und seine Aufgaben lenkten ihn ab und verliehen seinen leeren Stunden so etwas wie einen Sinn oder eine Bedeutung, was auch immer das heißen mochte. Zumindest fühlte es sich richtig an.
 
   Es fühlte sich auch richtig an, dass er mit dem Schriftenkundigen in den Äußersten Norden reiste, so ungewiss der Ausgang ihres Auftrages auch war. Puglius beobachtete seinen Gefährten sehr ausmerksam. Das Gesicht war schmerzverzerrt und blass, aber es kam längst keine Klage mehr über die Lippen des Jungen, als sie endlich das Ufer der dritten Insel erreichten und die Sonne sich senkte. Hier wie auch auf den anderen Inseln fanden sie schweigsame, wettergegerbte Gesichter von Fischern und Hirten. Dasselbe, struppige Gras wuchs auf und die Bäume waren noch hässlicher, kahler und niedriger. Wie konnten die Menschen hier fernab aller Regionen leben? Ein bisschen Algen und Fisch und stinkende Schafsmilch, mehr gab es hier nicht.
 
   „Komm, Tejus! Lass uns nach dem Kral fragen. Ich möchte wetten, bald kannst du deine müden Knochen auf einem Fell ausstrecken.“ Puglius fasste ihn bei der Schulter und schob ihn voran.
 
   Tejus seufzte. „Ich hoffe, du hast Recht.“
 
   Je weiter nördlich sie kamen, desto grimmiger blickten die Fischer und Hirten auf den Roten Sohn. Puglius kümmerte sich nicht um ihre Abneigung, er trat einem der Männer in den Weg und fragte nach dem schwarzen Kral. Der Fischer nickte und zuckte mit dem Kopf in die Richtung, in die er ging, zum Zeichen, dass sie folgen sollten. Puglius und Tejus folgten dem Mann einen Pfad hinauf zur erhobenen Mitte der Insel wie es schien.
 
   Der Rote Sohn ließ die Schulter des Schriftenkundigen nicht los. Er raunte ihm zu: „Was weißt du über den Kral?“
 
   Tejus atmete tief ein und flüsterte zurück: „Früher hatte jedes Gebiet der Inseln, bis hinauf in den äußersten Norden, einen Kral. Jeder Kral war Herr über die Familien dieses Gebietes und er traf alle Entscheidungen für sie, hielt Gericht bei Streitigkeiten. Und er sprach zum Nordfeuer, dem kalten Gott des nördlichsten Berges. Er verkündete dessen Sprüche und Weisungen. Ob dieser Kral hier noch zu dem kalten Gott betet, weiß ich nicht, aber er wird sicher über die Familien der drei Inseln bstimmen. Er ist hier der Herr und der letzte Kral, den es gibt. Die Fischer und Hirten scheren sich weder um die Wächter noch um den Sequor.“
 
   Puglius nickte. „Sollten wir vorsichtig sein?“, fragte er.
 
   „Ich weiß es nicht. In jedem Fall ist es aber angebracht, die Stellung des Krals zu achten und höflich zu bleiben.“, meinte Tejus. Dann schwiegen sie, weil sie wieder in Hörweite des Mannes waren, der sie den Pfad hinauf führte. Endlich erreichten sie die Kuppe des Hügels. Hier wuchsen keine Bäume mehr und auch Gras gab es nur spärlich. Auf den nackten Fels war eine längliche Hütte aus geschwärztem Holz gepflanzt. Sie schien erstaunlich hoch und geräumig.
 
   Der Mann hielt vor dem Eingang, den schwarz gegerbte Lederbahnen bedeckten. „Wartet, bis ich dem Kral Bescheid gegeben habe.“, sagte der Mann und verschwand hinter dem Leder. Einige Augenblicke später kam er wieder heraus. „Geht rein. Er erwartet euch. Aber bleibt beim Eingang stehen. Nur wen der Kral bittet, darf vor ihn treten.“
 
   Dann entfernte der Mann sich und ließ sie stehen. Puglius ließ endlich die Schulter des Gelehrten los und stellte fest, dass er sie die ganze Zeit gehalten hatte, als wäre dieser Mann sein Gefangener, den es zu bewachen galt. Oder als wäre er sein Sohn, seines besonderen Schuztes würdig. Jetzt jedoch musste Tejus alleine stehen. „Lass mich reden, Junge.“, sagte er noch und trat dann, dicht gefolgt von Tejus, hinter das Leder.
 
   Die Hütte war mehr wie eine lange Halle, an deren einem Ende der Eingang lag, durch den sie gerade getreten waren. Am anderen Ende saß ein Mann im Schein eines glühenden Feuers, dessen Rauch durch ein quadratisches Loch im Dach abzog. Der Kral ruhte auf einem erhöhten, mit Schaffell überzogenen Sitz. Sein Leib war in schwarzes Leder und schwarze Felle gehüllt. Ein grimmiger Schädel mit langem, schwarzem Haar und einem ebensolchen Bart ragte aus der Kleidung. Er war ein gewaltiger Mann mit glühenden Augen. Puglius wusste, dass er nun vorsichtig sein musste.
 
   Der Rote Sohn verbeugte sich leicht und achtete darauf, dass Tejus es ihm gleich tat. Der Junge zeigte Verstand und Ruhe und hielt sich gut. Das musste genügen. „Sei gegrüßt, schwarzer Kral des Nordens!“ Puglius ließ seine Stimme laut und ruhig durch die Halle tönen. 
 
   Der Kral antwortete ihm ebenso ruhig, nur etwas leiser. „Sei gegrüßt, Mann des Blutes. Sei gegrüßt, blasser Wanderer. Ihr seid ein ungewöhnliches Gespann, wie es noch nie gesehen wurde. Erklärt euch!“
 
   „Wir tragen Brief und Siegel des Requestors mit uns. Wenn du gestattest, dann zeige ich sie dir, dass du selbst dich überzeugen kannst. Wir sind auf seine Weisung hin ausgezogen, um in den äußersten Norden jenseits des Nebels zu reisen.“
 
   Der Kral stand auf. „Warum wollt ihr in den Nebel? Was sucht ihr dort, wo kein Mann jemals hinfährt? Niemand fährt weiter als bis zum schwarzen Wasser.“
 
   Puglius hätte beinahe die Augen verdreht, als er denselben Satz schon wieder hörte, doch er beschloss, dass es weise war, darauf einzugehen. „Ja, Kral. Es ist wahr. Kein Mensch fährt weiter als bis zum schwarzen Wasser. Das ist uns nur zu wohl bekannt. Doch es gibt dringende Angelegenheiten, die uns dazu treiben, ins Ungewisse zu reisen.“
 
   „Welche Angelegenheiten?“
 
   „Das können wir nicht sagen. Es sind Angelegenheiten, die die Herren in allen Regionen betreffen. Wir zwei sind nur die Männer, die den Befehl ausführen.“
 
   „Welchen Befehl? Zu welchem Zweck sollte der Requestor sich um den äußersten Norden kümmern? Ihr versteht sicher, dass ich euch nicht durch mein Gebiet ziehen lassen kann, ohne zu wissen, welchen Zweck ihr damit verfolgt. Es gibt Bestimmungen, die den Requestor vom Norden fernhalten. Mir ist als Kral zugesichert, dass sich keiner in die Angelegenheiten meiner Leute einmischt. Die nördlichen Inseln gehören uns.“ Der Kral war etwas näher zum Feuer getreten und wärmte seine Hände über der Glut. Es waren große, kräftige Hände, in der Arbeit und im Kampf gewiss nicht ungeübt. Puglius betrachtete die Schichten von Leder und Fell, die den gewaltigen Körper verhüllten. Wer konnte schon wissen, welche Waffen ein Mann wie er darunter verbarg.
 
   „Wir verstehen sehr wohl, dass dir daran liegt, dein Gebiet unberührt und sicher zu wissen. Wir benötigen nur freien Durchzug. Unsere Befehle sind, hinter den Nebel zur nördlichsten aller Inseln zu reisen und nach dem Feuer des Nordens zu suchen, ob es sich dort noch finden lässt. Wir benötigen seine Kraft, um einen Feind zu besiegen, der im äußersten Süden der Regionen seine Kräfte sammelt.“ Puglius verbeugte sich noch einmal und er hütete sich, die rechte Hand aus Gewohnheit an seine Waffen zu legen. Stattdessen hielt er auch seinen Stumpf sichtbar in den Schein des Feuers.
 
   Der Kral betrachtete ihn ruhig. „Was haben wir mit einem eurer Feinde im Süden zu schaffen?“
 
   „Die Frage ist berechtigt, Kral. Jedoch ist der Feind von solcher Macht, dass er selbst dein Gebiet bedrohen könnte. Das Geheimnis des Tarke steht ihm zur Verfügung und wir müssen alle Kräfte finden, die Regionen und die Inseln dagegen zu stärken.“ Puglius griff langsam in seinen Mantel und holte das Dokument mit dem Siegel des Requestors hervor. „Lies es selbst!“
 
   Der Kral zeigte keine Regung, weder Überraschung noch Sorge noch Erstaunen. Seine schwarzen Augen glitten nur unaufhörlich über die beiden Gestalten in seiner Halle und über das Dokument. Langsam trat er hinter dem Feuer hervor und schritt auf die Männer zu. Er streckte seine Hand aus und griff nach dem Dokument. Seine Augen lasen die Zeilen, aber er sah immer wieder auf und blieb wachsam. Ein kluger Mann, einem Roten Sohn nicht zu trauen. Puglius lächelte ein wenig. Der Kral gab ihm das Papier zurück. Dann winkte er. „Setzt euch ans Feuer. Dort an die Seite.“ Er selbst nahm wieder auf seinem erhöhten Sitz Platz, während Puglius und Tejus sich auf die groben Holzbänke zu beiden Seiten der Feuerstelle niederließen. Puglius schlug seinen Mantel zurück, dass der Kral ganz genau sehen konnte, welche Waffen er trug und wo seine Hand lag.
 
   „Ihr wisst, was das Feuer des Nordens ist und wo ihr es findet?“, fragte der Kral.
 
   Jetzt sprach Tejus. „Nein, Herr, wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass es vielleiht auf der Insel hinter dem Nebel zu finden ist und dass es die Kraft Tarkes besiegen kann, zusammen mit dem Feuer des Südens, nach dem andere Männer bereits suchen und forschen.“ Puglius warf dem Gelehrten einen warnenden Blick zu, doch der Kral schien zufrieden mit der Antwort und wandte sich aufmerksam an den schmalen Gelehrten. 
 
   „Dass er, ein Mann der Blutes, kundig im Führen von Waffen und Sklave dem Requestor, in den Norden reist, leuchtet mir ein. Was hast du damit zu schaffen? Wer bist du?“
 
   „Herr, ich bin ein Schriftenkundiger aus der Wächterfestung, gelehrt in den ältesten Schriften, die unsere Mauern bewahren. Die Herren halten es für möglich, dass mein Wissen mich das Feuer des Nordens erkennen lässt, wenn wir es finden.“ Tejus beugte sein Haupt und schwieg. Ein wirklich kluger und besonnener Mann, dem er nicht wieder den Mund verbieten musste, stellte Puglius fest. Es war wichtig, diese Dinge von einem anderen Mann zu wissen, wenn man mit ihm reiste und lebte.
 
   Der Kral sah den Schriftenkundigen lange an, bevor er redete. „Selbst nach den Zeiten der Schlacht, von der auch wir gehört haben, erscheint es mir ungewöhnlich, dass ein Mann des Blutes und ein Mann der Schlichtheit gemeinsam reisen und einen Auftrag ausführen.“
 
   Tejus nickte. „Kral, du hast Recht, aber die Zeiten haben sich gewandelt. Es gibt einen Mann der Schlichtheit, der zugleich ein Mann des Blutes ist. Es gibt einen Herrscher über die Regionen, der zur Heiligkeit betet. Es gibt eine Schmugglerin, die als Hauptmann des Requestors das Meer befährt. Und heute, in deiner Halle, sitzen ein Roter und ein Weißer Sohn als Freunde.“
 
   Der letzte Satz überraschte Puglius und er musterte den jungen Mann sehr aufmerksam. Meinte er es ernst oder war er hintertriebener als Puglius vermutet hatte? Tejus gab seinen Blick zurück. Umspielte ein kleines Lächeln die schmalen Lippen des Gelehrten? Hatte dieser Mann vor Tagen nicht in Todesangst gezittert, als der Oberste sein Schwert auf ihn richtete? Puglius beschloss, das Spiel des Jungen mitzuspielen. „Es ist wahr, Kral. Wir sind Freunde. Denn wie sonst könnten wir eine derartige Reise in ungewisse Regionen auf uns nehmen?“
 
   Der Kral beugte sich etwas nach vorn und sah die beiden Männer vor sich an. Dann schlug er seine Hände zusammen und tönte laut: „So ist es! Die Zeiten haben sich geändert. Aber ihr müsst mich verstehen. Ich kann einen Roten Sohn nicht ohne Beobachtung unter meinen Männern und Frauen umhergehen lassen. Es wird stets jemanden geben, der seine Augen auf euch richtet. Also hütet euch und bewegt euch vorsichtig. Gleich morgen früh müsst ihr uns verlassen. Für diese eine Nacht seid meine Gäste und wärmt euch an meinem Feuer.“
 
   Puglius stand auf und Tejus folgte ihm darin. Der Rote Sohn war überaus zufrieden mit dem Gelehrten. Sie verbeugten sich vor dem Kral und bedankten sich höflich. Dann nahmen sie in einer Ecke der Halle Platz. Weitere Männer traten ein und versammelten sich um das Feuer. Sie grüßten ihren Kral und redeten mit ihm. Sie lachten mit ihm und tranken aus seinem Becher. Eine Frau kam zu Puglius und Tejus und reichte auch ihnen etwas zu trinken. Die Art, in der sie nach unten blickte und dann zur Seite, als sie ihr die Becher abnahmen, verriet Puglius, was sie war.
 
   „Eine Sklavin.“, raunte er dem Schriftenkundigen zu. 
 
   Der sah ihn verständnislos an. „Hier? Woher weißt du das?“, fragte Tejus.
 
   „Glaube mir, ich weiß, was ich sehe. Ich erkenne eine Sklavin, wenn sie vor mir steht. Es gibt wohl eine Menge Dinge, die ihr nicht wisst über den Kral und seine Leute.“ Puglius stieß mit Tejus an und probierte von dem starken Algenschnaps. Er war widerlich, aber beruhigte die Gedärme.
 
   Tejus nahm ebenfalls einen Schluck und blickte mit derartigem Entsetzen in den Becher, dass Puglius lachen musste. Der Schriftengelehrte sah auf und grinste. „Ich muss mich irgendwann übergeben, wenn ich noch mehr von dem essen muss, was die Menschen hier zu sich nehmen.“
 
   Puglius setzte den Becher an die Lippen und trank ihn in einem Zug aus. Er genoss den verwunderten, anerkennenden Blick des Jungen. „Trink, Freund.“, forderte er ihn auf. „Freunde trinken miteinander, Junge.“
 
   Tejus nickte und dann setzte auch er den Becher an und trank ihn leer, ohne einmal abzusetzen. „Wenn das so ist, Freund.“, sagte der Gelehrte und verzog im Ekel den Mund.
 
   „Du hast es wirklich ernst gemeint, eh?“
 
   „Was?“
 
   „Dass wir als Freunde reisen. Du weißt, dass es dich verdirbt, wenn du dich darauf einlässt, mit mir zu trinken und zu lachen. Das ist es, was deinen Meister letztlich vernichtet hat.“ Puglius streckte die Beine aus und lagerte sich auf den Fellen.
 
   Tejus schüttelte den Kopf. „Es hat ihn nicht vernichtet, Roter Sohn. Es hat ihn unsterblich gemacht. Jeder kennt seinen Namen und was er getan hat. Mein Name hingegen wird verwehen, als wäre er nie gewesen. Das ist der Unterschied. Es kümmert niemanden, was ich tue oder lasse.“
 
   Puglius wusste, was er meinte und sein Herz, sein vernarbtes und verdorbenes Herz, neigte sich diesem Jungen einmal mehr zu. „Du irrst, Tejus. Was auch geschieht, ich zumindest behalte deinen Namen im Gedächtnis als den Namen eines Mannes, der trotz seiner Todesangst im rechten Augenblick die rechten Worte kennt. Dein Wort und mein Schwert. Wer weiß, ob sie nicht gemeinsam einen Namen machen können?“
 
   Tejus ließ sich nach hinten sinken. Tödlich müde sanken sie beide in Schlaf zwischen all den anderen Männern. Feindliche Augen beobachteten sie und Puglius riet im Schlaf seiner Hand sich für das Schwert bereitzuhalten. Der Kral war ein böser Mann. Tejus wusste es nicht und Puglius würde es ihm auch nicht verraten, es sei denn, es wäre nötig. Sollte der Junge ein letztes Mal schlafen und gute Träume haben. Als der Rote Sohn kurz erwachte, schlug er seinen Mantel über den Gelehrten und legte darunter seine Hand an das Schwert. „Das Blut, das aus meinem Leib auf die Erde geflossen ist, möge die Mächte gnädig stimmen. Lasst mich diesen Jungen hier lebendig herausbringen, auch wenn es mein Leben kostet.“
 
    
 
   Almea
 
    
 
   Es waren die glücklichsten Stunden, die sie je erlebt hatte. Vater war ganz wunderbar zu ihr gewesen. Er hatte ihr alle Früchte auf Kanas Markt gekauft, die sie wollte und er ließ sie sogar alleine in eines der Bäder gehen. Als sie wieder herauskam, wartete er jedoch bereits auf sie. Er brachte es nicht über sich, sie ungeschützt umhergehen zu lassen. Almea wollte böse auf ihn sein, aber sie konnte es nicht, denn er machte ihr ein Geschenk. Aus dem Ärmel seines Gewandes zog er etwas, das in ein Stück weiches Tuch gewickelt war.
 
   Almea faltete es auseinander. Es war ein kleines Messer mit einem geschnitzten Griff von Duftholz. Das Muster war ebenso erlesen wie jenes, das auf dem Stab von Mutter zu sehen war. Das Messer steckte in einer Lederhülle und es gab ein dünnes Lederband, das man sich um die Hüfte legen konnte, um das Messer bei sich zu tragen. Vater half ihr, es anzulegen. Sie küsste ihn innig auf beide Wangen und stellte fest, dass sie sich dazu nicht mehr so weit strecken musste wie zuvor.
 
   „Komm.“, sagte Vater nur und sie zogen aus Kana fort. In der Nacht der Reise auf dem sicheren Pfad durch den Wald der Kalbina schlief Almea dicht bei ihrem Vater und er legte seine Arme um sie, so fest, dass sie sich sorglos in kindliche Träume zurückversetzte. Alle Sorgen schwanden unter dem Himmel des Südens.
 
   Als sie endlich den Wald verließen und in das Haus traten, das von den Knechten stets bereitgehalten und gepflegt wurde, da wartete Mutter bereits auf sie beide. Sie zog sich an ihrem Stab hoch und öffnete ihre Arme. Almea versank sofort an der Brust ihrer Mutter, die so wunderbar nach Wind und Salz und tausend aufregenden Geschichten roch. Die Küsse ihrer Mutter bedeckten Almeas Kopf und ihr Gesicht und ihre Tränen vermischten sich.
 
   Die folgenden Tage waren eine einzige Süßigkeit, wie nur der Süden sie schenken konnte. Almea beobachtete, wie ihre Eltern Hand in Hand durch die Felder gingen und miteinander flüsterten. Sie lachten zusammen und berührten sich gegenseitig in einer Weise, die Almea beschämt wegschauen ließ, aber sie wusste, dass es richtig und gut war, dass ihre Eltern sich so liebten. Darum ließ sie sie allein und streifte durch die Küche. Sie stahl der Köchin einige Kuchen und streichelte hinter dem Haus eine der schwarzen, kleinen Ziegen, die so süße, fettige Milch gaben, dass Almea allein beim Gedanken daran das Wasser im Mund zusammen lief.
 
   Die Abende verbrachten sie zu dritt vor dem Haus an einem kleinen Feuer, über dem sie Fleisch und Früchte und alles Essbare rösteten. Satt und glücklich sanken sie alle in Schlaf. Almea hörte ihre Eltern noch lange flüstern und ihre Decken raschelten seltsam. Sie grinste, weil sie nun alt genug war zu wissen, was dort drüben im Raum geschah. Sie wusste es besser als Arami, die selbst schon blutete. Die blassen Nordmädchen bluteten oft eher als die Südfrauen hatte Vater erklärt. Er wusste alle diese Dinge und sprach sie ohne Scham und Zögern aus.
 
   Almea wartete sehnsüchtig darauf, dass auch sie eine Frau sein würde. Es musste furchtbar aufregend sein. Vielleicht war es bald soweit. Sie würde mit Vater oder Mutter ziehen und eine richtige Frau sein. Wenn sie daran dachte, dass sie sich entscheiden musste, bei wem sie bliebe, dann erstarrte sie. Manchmal sah sie zu ihrer Mutter hinüber, die so gerade aufgerichtet und stolz an ihrem Stab ging, obwohl sie hinkte und oft Schmerzen haben musste. Sie bewunderte das goldfarbene, kurze Haar und sie wusste, dass sie mit den blauen Augen das Schönste ihrer Mutter geerbt hatte. Mutter ging stets in Leder und Hosen, sie gab sich unter den Seeleuten wie ein Mann, aber Almea wusste von ihren zärtlichen, liebevollen Seiten.
 
   Dann wieder sah sie Vater, der schweigend, dunkel und unbeweglich dort saß und sich langsam und vorsichtig bewegte. Sie bewunderte seine Fähigkeit angesichts des größten Schmerzes und Leides unbewegt zu bleiben und zu tun, was nötig war. Wie oft hatte sie ihm zugesehen, wie er einen schreienden Mann mit nur ein paar Worten und Blicken und einem geheimen Mittel zum Schweigen brachte und dann dessen Fleisch nähte, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, womit man sich beschäftigen könnte.
 
   Mit wem sollte sie ziehen? Wonach verlangte ihr Herz? Was wollte sie lernen? Wollte sie ein Schiff führen und Handel treiben wie Mutter es tat, die Herrin über alles, was unter der Hand des Requestors auf den Gewässern fuhr? Oder wollte sie bei Vater sein wie schon in ihren ersten Jahren, ihm zusehen, wie er Menschen heilte und schließlich selbst seine Messer zur Hand nehmen und das Fleisch eines anderen aufschneiden? Almea erschauerte bei diesem Gedanken, aber wenn sie an die Bakabäume dachte und an die vielen Stunden fern von allem Lärm einer Festung oder eines Schiffes, dann neigte sich ihr Herz weit gen Süden. Würde Mutter traurig sein? Würde sie Mutter für Jahre nicht sehen? Was sollte Almea nur entscheiden?
 
   Letztlich wurde die Entscheidung für sie getroffen. Sie spielte mit einem der Mädchen, der Tochter eines Knechtes, Fangen und sie liefen weit in den Wald der Kalbina hinein. Natürlich hielten sie sich fern von den Tümpeln, die links von ihnen lagen, weil dort die Fliege lebte. Zu grausam waren die Geschichten über die Kalbina, die man hörte. Jeder im Süden wusste darum. Sie hielten sich weit rechts, wo trockenes Holz auf dem Waldboden lag und langsam zerfiel. Das Mädchen war süß, drei Jahre jünger als Almea und sehr anhänglich.
 
   Als sie genug gerannt waren, hielten sie beide inne und setzten sich auf einen Baumstumpf, um auszuruhen und ein paar Beeren zu essen, die Almea gefunden hatte und von denen sie wusste, dass man sie gut essen konnte. Almea legte den Kopf schief und lauschte. Etwas war anders in diesem Teil des Waldes, anders als sie es gewohnt war. Die Luft lag schwerer und feuchter auf der Brust und die Kleidung klebte an der Haut. Ein dumpfes Summen war hinter ihnen zu hören. Almea stand auf und drehte sich um. Sie spähte in das dichte, verworrene, mit blauem und rotem Moos bewachsene Unterholz. Etwas blinkte durch die Stämme. „Hier ist Wasser.“, bemerkte Almea. „Wir müssen fort, zurück zum Haus. Wo Wasser im Wald ist, dürfen wir nicht sein.“
 
   „Au! Au! Au!“, schrie das kleine Mädchen. Almea fuhr herum und sah, wie die Kleine nach ihrem linken Arm schlug. Es war zu spät. Eine dicke, rote Kalbina hatte das Kind gestochen. Almea zog sofort ihr kleines Messer, packte den Arm des Kindes und streifte die glitschigen Überreste des Insekts von der Haut ihres Armes. Die kleine, runde Stelle, wo das Tier zugestochen hatte, war gut zu sehen.
 
   „Wir müssen hier weg! Sofort!“, schrie Almea das Kind an. Erbarmungslos zerrte sie das heulende Mädchen mit sich. Sie liefen zurück zum Pfad und auf ihm ein Stück hinunter. Was hatte Vater gesagt, was man tun musste, wenn die Kalbina einen Menschen stach? Almea hielt an und packte das Kind bei den Schultern. Sie schüttelte es kräftig und starrte ihm ins verheulte Gesicht. „Hör zu. Wir haben nicht viel Zeit. Nicht genug Zeit bis zum Haus. Leg dich auf den Rücken. Sofort!“ Sie brüllte das Kind an, überrascht von der Stärke ihrer eigenen Stimme.
 
   Das Mädchen hörte verdutzt auf zu weinen und gehorchte. Sie würde sich bewegen. Sie würde schreien. Sie würde ihren Arm wegziehen. Aber Almea war größer und schwerer als das Kind. Sie setzte sich rücklings auf die Brust des Mädchens und klemmte ihren rechten Arm mit ein. Den linken zog sie brutal auf ihren Schoß. „Ich werde dir jetzt sehr wehtun.“, sagte Almea ruhig und es war als würde ihr Vater durch sie sprechen. Kalt, ruhig und unbwegt. „Du wirst mich dafür hassen. Aber wenn ich es nicht tue, dann stirbst du.“
 
   Das Kind war überraschend ruhig. Jeder kannte die Kalbina und was es bedeutete, von ihr gebissen zu werden. Das Kind schrie und bäumte sich auf. Sie strampelte mit den Beinen, aber es war kein ernsthafter Versuch, unter Almea fortzukommen. Sie wusste zu genau, was Almea tat und warum. Almea nahm das Messer, das Vater ihr geschenkt hatte und sie schnitt tief in das Fleisch am Arm des Mädchens. In alle vier Richtungen vom Biss fort. Keine Larven, nur eine weiße Masse. Es waren die Eier der Kalbina, nicht tief genug in das Blut gelangt. Almea führte die Spitze des Messers tief hinein und schälte nicht nur die weißen Eier hinaus, sondern auch von dem Fleich ringsum. Nicht bis auf den Knochen, nur ein wenig von dem Fleisch, dass man sicher sein konnte, dass alle Eier entfernt waren, genauso wie Vater es gesagt hatte. Almea hörte die gellenden Schreie des Mädchens, aber sie nahm sie nicht mehr wahr. Das Blut lief in der Wunde zusammen, über den Arm des Mädchens und über Almeas Finger. Was kam als Nächstes? Sie musste die Wunde fest verschließen. Von ihrem eigenen Gewand riss Almea verzweifelt die Ärmel ab und sie machte einen schlechten, doch festen Verband.
 
   Das Kind war jetzt still. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Zu groß waren die Schmerzen gewesen, die Almea ihr zugefügt hatte. Doch Almea war kräftig und sie schaffte es, das Kind auf ihre Arme zu nehmen und bis zum Haus zurückzutragen. Als sie blutbefleckt und schweißüberströmt mit dem leblos scheinenden Mädchen vor dem Haus erschien, liefen alle Männer und Frauen zusammen und auch Vater kam sofort. Er nahm das Mädchen behutsam aus Almeas Armen, die unter der Last schon schwankte. „Was ist passiert, Almea?“, fragte er.
 
   „Wir hielten uns rechts, wie du sagtest. Aber dort waren Tümpel. Wir haben sie zu spät bemerkt. Eine Kalbina hat sie gebissen.“, erklärte Almea.
 
   Um sie herum raunte es. Die Frauen kreischten und die Mutter des Kindes kam völlig aufgelöst angerannt und grub ihr Gesicht schreiend und weinend in den Leib des Kindes, der sicher auf Kalibarts Armen ruhte. Der Heiler sah seine Tochter an und fragte: „Warum ist sie so blutig?“
 
   Almea erklärte: „Ich habe ihr den Biss herausgeschält. Wie du es mir sagtest. Etwas vom Fleisch. Alles von der Fliege ist weg. Du musst ihre Wunde versorgen, Vater. Ich weiß nicht, ob ich es richtig gemacht habe. Sie hat so viel geblutet.“
 
   Vater nickte. „Kann sich bitte irgendjemand um die Frau kümmern? Alles ist gut. Der Biss ist ausgeschält. Es sieht schlimmer aus als es ist. Wir müssen nur die Wunde nähen. Komm, Almea.“ Die Mutter des Mädchens stand zitternd da. Ihr Mann hielt sie fest und beide sahen dem Heiler und seiner Tochter ängstlich nach, wie sie mit dem blutenden Mädchen im Haus verschwanden.
 
   Vater legte das Kind auf einen Tisch. Er bettete ihren Kopf behutsam und nahm den linken Arm in seine großen Hände. Vorsichtig löste er die schmutzigen Binden. „Oh, du hast es gut gemacht, Almea. Es blutet nicht mehr sehr stark. Ein paar saubere Schnitte noch. Etwas von dem gelben Pulver. Dann brennen wir die Wunde aus und vernähen sie. Gibt eine hässliche Narbe, aber das Mädchen verdankt dir sein Leben.“
 
   Almea reichte ihrem Vater mit zitternden Händen seine Schneidwerkzeuge. Sie erhitzte eine der Klingen in der Glut und gab ihm das gelbe Pulver. Nur mit der Fingerspitze nahm Vater etwas von dem schwarzen Saft aus der Flasche, die er immer um den Hals trug. Er schob den Finger zwischen die Lippen des Kindes auf ihre Zunge. „Sie wird ruhig schlafen und vergessen. Bald ist der Schmerz nicht einmal mehr eine Erinnerung und nur der Schrecken muss noch geheilt werden. Dazu mögen die tröstenden Arme ihrer Mutter genügen.“ Vater redete, als würde außer Almea noch ein Erwachsener im Raum stehen. Sie drehte sich um, aber da war niemand. Vater sprach zu ihr allein. Er behandelte sie wie eine erwachsene Frau.
 
   Die Eltern nahmen ihre Tochter dankbar entgegen und trugen sie in ihre Hütte. Sie verbeugten sich vor Almea und Kalibart und gingen mit Tränen in den Augen davon. Vater kam auf sie zu. Er schloss Almea in seine Arme und drückte sie an sich. „Du hast es gut gemacht, sehr gut. Du bist sehr fähig, weißt du das?“ Almea zitterte. Sie schluchzte auf und vergrub ihr Gesicht in dem gelben Gewand ihres Vaters.
 
   „Hör auf, Kind. Es ist vorbei. Du musst nicht mehr heulen.“, brummte Vater und strich Almea beruhigend über den Rücken. Almea antwortete: „Das ist es nicht, Vater. Ich weine, weil ich Mutter lange Zeit nicht sehen kann. Ich werde mit dir gehen. Die Mächte haben es heute für mich entschieden.“
 
   Mutter war in den Raum getreten. Sie nickte Vater ernst zu. „Sie hat Recht, Kali. Es ist längst entschieden. Du musst sie mit dir nehmen. Auf einem Schiff ist alles verschwendet, was wir beide jemals an Gutem in sie hineingelegt haben. Ich empfange euch zum ersten Frühjahrsmond im südöstlichsten Hafen bei den Bakabäumen, wenn ihr sie bis dahin gequert habt. Ich hoffe, ihr findet, wonach ihr sucht.“
 
    
 
   Strenus
 
    
 
   Das westliche Lager war ein gut gehütetes Geheimnis. Außer denen, die dort lebten und lernten wussten nur der Requestor und der Oberste davon und es gab sonst nur unbestimmte Gerüchte. Nun fielen auch Strenus Augen auf das, was der schlaue Kopf Bernjiers ersonnen hatte. 
 
   Ein schmaler, verborgener Pfad führte zwischen den scharfkantigen Felsen des Asaldra Gebirges hindurch. In den letzten Jahren hatte ein Heer von Arbeitern Höhlen in den Fels geschlagen, in denen Pferde und Vorräte gelagert und bewacht wurden. Zwischen diesen Höhlen und unter den grimmigen Augen zahlreicher Roter Söhne zogen die Kinder, die Frauen und die Lehrmeister ihren Pfad weiter hinauf in das Gebirge. Strenus bildete die Nachhut und grüßte seine roten Brüder mit einem knappen Nicken. Im westlichen Lager gab es keine Abtrünnigen und Strenus würde vermutlich der einzige von ihnen sein, der es jemals betrat. Es war die Nachsicht des Obersten, die aus ihm wieder einen ehrbaren Mann gemacht hatte. Allerdings würde Bernjier auch bei dem leisesten Verdacht auf Verrat persönlich über ihn kommen und ihm die Eingeweide herausschälen.
 
   Das war das Letzte, was ihm der Oberste gesagt hatte, bevor er Strenus seine Enkelin anvertraut hatte. Dann wieder grinste er und ritt davon. Strenus verfluchte sich selbst dafür, auf der falschen Seite gestanden zu haben und er sehnte sich in dunklen Stunden danach, wieder ein Weib besitzen zu können, aber zwischen seinen Beinen würde sich nie mehr etwas regen. Er hasste diese Wunde mehr als alle anderen Wunden an seinem Leib und er vermied es solange wie möglich, ein Bad zu nehmen. Er wusste, dass er stank, aber es war ihm gleichgültig. 
 
   Wenn die Mächte gnädig waren, würde man ihm als Mann des Obersten zugestehen, sich alleine zu waschen und zu baden. Das war im Grunde seine größte Sorge, bevor sie in das westliche Lager traten und Strenus schämte sich dafür, dass es seine größte Sorge war. Er hätte sich auf seine Söhne und seine Tochter freuen sollen, hätte stolz sein sollen, dass der Oberste ihm gestattete, in dieses Lager einzutreten und über Arami zu wachen. Stattdessen war er nur wieder voller Scham über seine Entmannung. 
 
   Strenus versuchte, seine Augen auf den Pfad zu richten. Sie mussten hier absteigen von den Karren und Pferden, denn eine schmale Treppe führte nun die Felsen hinauf. Das Lager war uneinnehmbar dort oben. Ein Heer, das von hier auszog, konnte das heimlich tun. Dafür war es gedacht.
 
   Das Lager von Asaldra war größer als das südliche von Kalbina, aber es war nirgends verzeichnet und die Feinde im äußersten Süden konnten davon noch nichts wissen. Deshalb schickten sie Jorimus und Arami dorthin. Strenus sprang von seinem Pferd und überließ es der Obhut eines Knechtes. Alle Pferde und Karren verschwanden in den Höhlen links und rechts. Der Rote Sohn erhob seine Stimme: „Los! Die Treppen rauf! Dass mir keine Klagen kommen! Immer ein Kind und ein Mann oder eine Frau. Beeilung! Arami, du kommst hierher, du wirst mit mir gehen. Auf der Treppe gibt es keinen Zank, verstanden?“ das Mädchen hatte gerade wieder einen Jungen geschubst.
 
   Stenus packte sie am Kragen und zog sie an seine Seite. „Halte an dich, Enkelin des Obersten! Du weißt, dass er mir die Erlaubnis gegeben hat, dich zu züchtigen.“ Arami sagte nichts. Sie verschränkte nur die Arme vor der Brust und funkelte den Jungen böse an, der ihr gerade die Zunge herausstreckte. Der allerdings musste sich dafür die Kopfnuss eines Lehrmeisters gefallen lassen. 
 
   Strenus brummte unwillig, dann brüllte er: „Geht das jetzt mal schneller? Ich schwöre euch, wenn in zwei Minuten keine Ordnung herrscht, prügel ich jeden mit dem Schwert, ob Mann, ob Frau, ob Kind!“
 
   Seine Drohung zeigte endlich Wirkung und die ersten gingen die Treppen hinauf. Der Aufstieg war steil und gefährlich, deshalb hatte er entschieden, die Kinder lieber voneinander zu trennen und den Erwachsenen zuzuordnen. Ein Gerangel auf den Stufen konnte alle anderen gefährden, wenn einer ausglitt und fiel. „Los, Kind. Wir sind dran!“ Er schubste Arami vor sich her. 
 
   Sie ging willig die Stufen hinauf, jedoch nicht, ohne etwas zu sagen. „Du stinkst.“ 
 
   Strenus musste grinsen. „Wir alle stinken. Sei versichert, dort oben gibt es alles. Wasser und Essen und auch Schläge für Mädchen, die nicht gehorchen.“
 
   Arami schnaubte, aber sie fügte sich und erklomm tapfer die Stufen. Alle waren erschöpft von der langen Reise und der Aufstieg zum westlichen Lager war lang und beschwerlich. Die Stufen waren so schmal, dass gerade ein halber Fuß darauf Platz fand. Man konnte nur hintereinander gehen und musste mit den Händen links und rechts Halt an den scharfkantigen Felswänden suchen. Über ihnen schienen sich die Felswände fast wieder berühren zu wollen und ein schmaler Streifen des blauen Himmels lag wie eine Decke auf ihren Köpfen.
 
   Es dauerte fast eine Stunde bis alle die Stufen genommen hatten und oben ins Freie traten. Arami musste ebenso erschöpft sein wie alle anderen Kinder, aber sie hüpfte beim Anblick der Ebene, des Tores und der sichtbaren Gebäude des Lagers aufgeregt und rief: „Oh!“ Strenus hielt sie an der Schulter fest und zwang sie, sich vernünftig zu gebärden. Er selbst musste jedoch zugeben, dass der Anblick überwältigend war.
 
   Eine weite Ebene hoch in den Bergen lag zwischen weiteren Bergen, die sie ringsum einschlossen. Man hatte den Platz gründlich geschliffen, tiefe Fundamente gelgt und hohe, steinerne Gebäude errichtet, die grau und sanft in der Herbstsonne leuchteten. Das Lager war trotz seiner geschützten Lage noch einmal von einer hohen Mauer und zusätzlich zwei Reihen spitz zulaufender Holzpalisaden umgeben. Ein mit Wasser gefüllter, schmaler Graben umgab die gesamte Anlage und eine Brücke, die an schweren Ketten hochzuziehen war, führte hinüber zu dem hohen Tor aus schwarzem Eisenholz, beschlagen mit schwerem, dunklem Metall.
 
   Anders als bei den Lagern in offenem Feld war das Tor nicht verschlossen, sondern lag weit geöffnet vor ihnen. Vier Soldaten an jeder Seite bewachten den Durchgang. Man konnte die schnurgerade Straße ausmachen, die das Lager teilte und zu deren Seiten die Gebäude der Soldaten und Roten Söhne liegen mussten. Das Lager war so groß und weit, dass man das Ende vom Eingang her nicht ausmachen konnte. Es war größer noch als die Schwarze Festung, stattlicher als das südliche Lager, ein geheimes Wehr des Obersten und des Requestors. Strenus lächelte zufrieden und stolz, denn er wusste seine beiden Söhne und die Tochter jetzt wirklich gut untergebracht.
 
   „Siehst du, Mädchen, dass dein Großvater gut gesorgt hat, euch hierhin zu senden?“, fragte er Arami.
 
   Sie nickte. „Ja. Er weiß immer, was er tut. Ich wünschte trotzdem, er wäre hier.“
 
   Strenus nickte und schob das Kind voran. „Es nützt nichts. Beweg dich. Jeder schlägt seine eigene Schlacht und du bist alt genug, deine zu entdecken und anzutreten.“ Er ging von Tag zu Tag härter mit ihr um, weil er festgestellt hatte, dass sie diese Behandlung gut verkraftete. Ihre weibliche Seele war fester als gewöhnlich und es lauerten keine übermäßigen Empfindlichkeiten in ihrem Herzen. Die Reise hatte ihrem Gesicht eine frische Farbe verliehen und damit eine Schönheit, die zuvor nicht so geleuchtet hatte. Jorimus wäre ein Narr, die Verbindung mit ihr zu verachten. Strenus würde ein sehr genaues Auge auf die beiden werfen.
 
   Jorimus schien sich unter den anderen wohl zu fühlen, aber er war ein verwöhnter Junge, der stets die Vorteile seiner hohen Herkunft genossen hatte. 
 
   Alles, was in einem Roten Lager geschah, blieb ein Geheimnis innerhalb seiner Mauern und Strenus würde sich nicht scheuen, den zukünftigen Requestor zu einem Mann zu machen, selbst wenn das bedeutete, ihm den Rücken zu zerschlagen. Auch Arami würde nicht ohne Blessuren davon kommen, wenn sie wirklich eine Frau an der Klinge werden wollte.
 
   Unsanft stieß Strenus das Mädchen vor sich her und er gab seine Befehle. „Rein mit euch in das Lager. Die Lehrmeister stellen sich links auf, die Frauen daneben. Die Jungen halten sich rechts. Arami, du stellst dich zu ihnen. Kein Gerangel mehr! Alles, was ihr hier tut, ob Mann oder Frau oder Kind, hat seine Folgen. Jedes Wort, jede Tat! Steht und schweigt, bis man euch sagt, was ihr tun sollt, bis man euch fragt und anspricht! Verstanden?“
 
   Ein allgemeines, ergebenes Gemurmel der Zustimmung wurde von unbedingtem Gehorsam gefolgt. Strenus stand in der Mitte der drei Gruppen, die er angeordnet hatte und wartete darauf, dass ein Verantwortlicher des Lagers die Straße hinunterkäme und sie grüßte, denn einer der Soldaten war sofort davongeeilt, um Meldung zu machen. Hungrig und durstig standen sie alle da. Selbst die Jungen ließen ihre Köpfe hängen und waren still. Arami sah sich vorsichtig, aber durchaus neugierig um.
 
   Endlich sah Strenus, wie eine Hand voll Männer die gepflasterte Straße hinunterkam. Ein grüner Mantel flatterte im Wind, der beständig die Bergflanken herabfiel und durch das Lager wehte. Der Sequor selbst kam und Strenus hatte auch nichts anderes erwartet. Er lächelte und schloss nur für einen winzigen Augenblick voller Glück und Stolz die Augen. Strenus ging vor seinem Sohn auf ein Knie herunter. „Sequor.“, grüßte er knapp und senkte das Haupt.
 
   „Willkommen, Vater.“ Der junge Mann hatte ein glattes Gesicht und schöne Augen, doch unter dem grünen Mantel war ein tödlicher Mann, das wusste Strenus. Er selbst hatte seinen Sohn dazu gemacht. Der Vater sah auf und lächelte ihn an. Noch einmal sprach der Sequor des Lagers und dieses Mal mit sanfter Stimme. „Vater, steh auf. Ich weiß, dass du meinen Stand achtest, auch wenn ich dein Sohn bin und du mein Vater, von dem ich alles gelernt habe.“
 
   
  
 

Strenus erhob sich und sie fielen einander in die Arme und klopften sich die Schultern. „Ich bin stolz auf dich, Sohn.“ Strenus grinste. 
 
   Sein Sohn grinste zurück und rümpfte die Nase. „Ihr alle braucht dringend ein Bad.“ Dann senkte er die Stimme und raunte ihm zu. „Du wirst in meinem Bad Platz und Ruhe finden. Wer auch immer dich stört, den schlage ich tot. Nicht einmal ich werde es wagen.“
 
   Strenus nickte dankbar. Dann kehrte er zu seinem Geschäft und Auftrag zurück. „Sequor von Asaldra, ich bringe dir die Jungen aus der Schwarzen Festung. Den Sohn des Requestors und die Enkelin des Obersten. Dazu ihre Lehrmeister und Pflegerinnen. Wir bitten um Aufnahme und Quartier und dass die Kinder gelehrt werden mögen.“
 
   „So soll es sein.“, bestätigte der Sequor und er winkte zwei Rote Söhne heran. „Nehmt die Jungen und verfahrt mit ihnen, wie mit jenen zu verfahren ist, die zu Roten Söhnen werden sollen. Schert ihnen die Haare ab, schickt sie ins Bad und kleidet sie vernünftig ein.“
 
   Einige der Jungen drängten sich plötzlich dicht aneinander. Sie hatten Angst, als die beiden Männer auf sie zukamen. Einer von ihnen, ein wirklich zarter und noch sehr junger Bursche, begann zu weinen. Es rührte Strenus, aber im Lager durfte es keine Ausnahmen und keine Nachsicht geben. Der alte Krieger hatte einen Gedanken. „Eh! Still jetzt! Wer unter euch ist tapfer und lässt sich sein Haar freiwillig scheren, damit die anderen sich ein Beispiel nehmen können?“
 
   Er hätte damit rechnen müssen, aber dennoch verdrehte er die Augen, als Arami nach vorne trat und laut sagte: „Ich!“ 
 
   Die beiden Roten Söhne sahen einander an und lachten, doch Strenus Sohn bewies Weisheit, indem er sagte. „Nein, nein. Lasst das Mädchen einmal vortreten. Es soll zu mir kommen.“ 
 
   Ohne Zögern trat sie aus der Reihe und stellte sich vor den Sequor. Als wäre ihr gerade eingefallen, was sich gehörte, ließ Arami sich auf eines ihrer Knie hinunter und sagte laut und ohne Furcht in der Stimme: „Sequor.“ 
 
   Der Sequor lachte auf und grinste. „Sag, du bist also die Enkelin des Obersten. Warum willst du dir deine Haare abscheren lassen? Du bist ein Mädchen.“
 
   Aramis Antwort kam ohne Zögern und sogar Strenus musste anerkennend nicken, als sie sagte: „Was ist schon dabei, seine Haare schneiden zu lassen? Das tut nicht weh. Außerdem will ich kämpfen lernen. Die Haare sind nur im Weg. Großvater hat sie mir immer schon mit dem Messer gekürzt.“
 
   Der Sequor nickte. „So sehen sie auch aus. Ich hätte dich fast für einen Jungen gehalten, wenn nicht dein hübsches Gesicht und deine Kleidung dich verraten hätten. Wie du willst. Das Scheren der Haare ist nicht etwas, das wir den Frauen tun, die in unser Lager treten, aber es scheint mir angebracht, die feigen Jungen zu beschämen.“ Der Sequor machte ein Zeichen und die beiden Roten Söhne traten heran. Sie zögerten und sahen fragend auf. „Herr?“ Der Sequor blieb ruhig, aber Strenus hörte an seinem Tonfall, dass der Wille seines Sohnes fest und unerbittlich war. „Sie will es so. Tut mit ihr, wie sie will.“
 
   Strenus wusste um die Härte der Sitte und er beobachtete gespannt, was das Mädchen tun würde, wenn die Messer ihr Haupt berührten. Einer der Roten Söhne zwang das Kind auf beide Knie und Hände herunter und hielt seine Schultern fest gepackt. Arami rührte sich nicht und gab keinen Laut. Der andere zog sein Messer und griff brutal nach den braunen Büscheln ihrer Haare. Er schnitt sie alle ab und fuhr mit dem Messer über den Kopf des Mädchens. Wieder bewegte sie sich nicht und machte den Mund nicht auf. Sie ließ es über sich ergehen, bis ihr Schädel kahl war und man sie wieder auf die Füße zerrte.
 
   „Wie es Sitte ist. Nur lasst ihr ein Oberkleid an. Zum Brunnen mit ihr. Sie rissen ihr den Mantel und die Kleider vom Leib, bis sie nur noch in dem leichten Leinen dastand. Beide Rote Söhne zerrten das Kind an den Oberarmen zum Brunnen. Strenus verzog das Gesicht, es tat ihm leid um das Mädchen und er dachte an seine eigene Tochter. Fast wäre er eingeschritten, da hatte einer der Männer schon das kalte Wasser über ihren Kopf geschüttet. Arami prustete und schüttelte sich. Dann sah sie auf, grinste und lachte kurz.
 
   Der Sequor flüsterte zu seinem Vater: „Ich habe Nachricht erhalten vom Obersten. Wenn seine Enkelin sich vernünftig hält, soll sie an der Klinge gelehrt werden. Wir müssen sie bei den Frauen halten, aber in diesem Augenblick dient sie uns als hervorragendes Beispiel, um die Eifersucht der Jungen zu erregen, dass sie sich fügen.“  
 
   Strenus musste seinem Sohn Recht geben. Er winkte Jorimus heran, der missmutig und hungrig aussah, aber das Ritual ebenso bewegungslos über sich ergehen ließ. Die Roten Söhne beachteten die Tränen oder das Jammern der Jungen nicht weiter und ihnen allen wurden die Köpfe geschoren und die Kleider genommen. Das kalte Wasser brachte einige von ihnen zum Schreien, andere sogen nur heftig keuchend die Luft ein. 
 
   Die Bediensteten und Lehrmeister wies man an, ihre Kleidung zu wechseln und zu baden. Das Ritual der Aufnahme in eines der Lager hatte ursprünglich dazu gedient, Läuse und Seuchen fern zu halten, heute diente es mehr zur Demütigung der jungen Männer, die um eine Lehrzeit baten. Man hatte darauf verzichtet, die Jungen anzuschreien und ihnen ins Gesicht zu schlagen, weil sie Kinder waren, aber das Ritual des Scherens und Waschens blieb unverändert.
 
   Strenus folgte dem Sequor und den Kindern. Die Jungen wurden einigen Soldaten und Roten Söhnen anvertraut und sie würden Quartier finden in den langen Hallen zur rechten oder linken Seite. Strenus hatte Arami bereits wieder am Kragen gepackt. „Na? Wie sind dir die Rasur und das Wasser bekommen?“ 
 
   Arami wehrte sich nicht gegen seinen Griff, sie rümpfte nur einmal mehr die Nase ob seines Gestanks. „Mein Kopf fühlt sich kalt an.“, sagte sie trocken. 
 
   Strenus musste heftig lachen. „Ich schwöre dir, wir machen aus dir eine Frau in Waffen, wie sie die Regionen noch nie gesehen haben. Wenn nur alle Jungen und Männer so furchtlos wären wie du, dann müssten wir keinen einzigen Feind mehr als Bedrohung betrachten.“ Er führte das Mädchen bis vor die Tore links von dem dreistöckigen Haus des Sequors. Es war das Quartier der Frauen, wo er anklopfte. Eine Alte schob ein Guckfenster auf und starrte grimmig hinaus. „Was willst du, Roter Sohn? Wer ist verletzt?“, krächzte sie.
 
   „Ich bringe euch ein Mädchen, das bei euch schlafen und lernen soll. Aber auch mich müsst ihr einlassen. Ich will mit meiner Tochter reden. Schickt nach Sami, der Einäugigen.“ 
 
   Die Alte schielte nach draußen auf ihn und das Mädchen. „Das Kind kann reinkommen. Ob du hier reinkommst, ohne irgendeine Verletzung, das soll Sami bestimmen. Ich hole sie.“ Das kleine Fenster wurde zugeschoben und Strenus wartete mit dem kahlköpfigen, nassen Mädchen vor den Toren der Wundschwestern.
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Er, der Sohn des Requestors, hätte als erster vortreten müssen, nicht Arami, das Mädchen, das aus der Saat eines Verräters entsprungen war. Jorimus ärgerte sich über sie, aber mehr noch über sich selbst, dass er wie alle anderen Jungen erstarrt war angesichts der Gewalt und Größe des Lagers und angesichts der Kälte und Härte der Männer, die es bewohnten. Sie hatten Arami, obwohl sie ein Mädchen war, auf den Befehl des Sequors hin, ebenso brutal nach unten gedrückt und geschoren wie die Jungen. Zuerst tat sie ihm leid, aber als sie lachte, nachdem das Wasser ihren kahlen Schädel hinuntertropfte, regte sich in Jorimus der Zorn. Warum sie, das Mädchen, die Tochter des Verräters? Warum nicht er, der Sohn des Requestors?
 
   Jorimus war geradezu erleichtert, dass sie mit dem stinkenden Strenus verschwand und er selbst unter den Jungen zur rechten Seite des Lagers geführt wurde. Ein schlanker, junger Mann, der gewiss noch nicht lange ein Roter Sohn war, hatte ihn am Arm gepackt und zog ihn mit sich. „Komm, Junge, schneller!“ Der Ton der Männer war eisig und grob. Hier wurde keiner anders behandelt, weil er der Sohn hoher Herren war.
 
   Jorimus sank einmal mehr der Mut. Er vermisste Mutter so sehr. Es würde keinen einzigen Abend mehr geben, an dem er ihren Geschichten lauschen könnte und mit Vater am Feuer sitzen und heimlich, von Mutter unbeobachtet, von seinem Wein probieren. Die letzten drei Wochen waren für ihn nicht so anstrengend gewesen wie für die anderen Jungen, die nicht täglich an Klingen übten und von ihren Vätern durch den Hof gejagt wurden. Dennoch waren es die schmerzhaftesten Tage in seinem Leben gewesen. Arami hatte sich von ihm ferngehalten, nachdem Strenus mit ihr geredet hatte. Jorimus sah, dass sie zu ihm schielte und am liebsten hätte er sich immer zu ihr gesetzt, aber er wusste nicht, wie er sich von den anderen entfernen sollte, ohne dass sie über ihn lachten, weil er mit einem Mädchen umging.
 
   Jetzt, da Arami bei den Frauen eingeschlossen wurde, wild und kahlköpfig und noch viel liebenswerter als je zuvor, wälzte Jorimus seinen ganzen Zorn auf sie, um es irgendwie auszuhalten. Grimmig stieg er mit den anderen in das Bad und ließ sich seine erste Soldatenkleidung geben. Das Leder war hart und drückte ihm die Brust zusammen, aber Jorimus kniff die Lippen zusammen. Er musste sich endlich wie der Sohn des Requestors verhalten. Vielleicht konnte er so unter den anderen Jungen die Schande ausgleichen, die Aramis Vorwitzigkeit ihm auferlegt hatte.
 
   Man gab den Jungen gut zu essen, Fleisch und Menaknollen, stark verdünnten Wein und Honigwasser. Danach zeigte man ihnen die Halle, in der sie liegen und schlafen würden. Alle Hoffnungen auf dumme Streiche wurden zunichte gemacht, als sie sahen, dass Soldaten den Eingang bewachten. Nicht ein einziger Tag würde vergehen ohne die Überwachung und Herrschaft der Roten Söhne. Jorimus Leben lag ganz in ihrer Hand und es nützte ihm gar nichts mehr, dass er der zukünftige Requestor war. Er würde genauso schwitzen und bluten wie alle anderen, vielleicht sogar mehr. Und Arami? Was tat Arami gerade? Lernte sie, wie man Wunden verbindet? Oder würde sie ihren Willen bekommen und mit der Klinge üben? Oder gar beides? Lag sie auch in einer Halle und sehnte sich nach ihrem Großvater?
 
   Jorimus seufzte und drehte sich um. Er wickelte sich fest in seinen neuen, blassroten Soldatenmantel und achtete nicht auf die geflüsterten Gespräche um ihn her. Schließlich gab der Soldat am Eingang den Befehl zum Löschen der Lichter und zum Schweigen. Keiner wagte es, diese Anordnung zu missachten. Die erzwungene Stille brachte wohl oder übel bald einen unruhigen Schlaf über den Sohn des Requestors, in dem er träumte, dass Arami ihn durchbohrte und höhnisch lachend davonlief.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Sami, die Einäugige, öffnete ihnen. Sie war eine magere, große Frau von dunkler Schönheit. Das schwarze Haar war sehr lang, aber sie trug es aufgewickelt und wie einen glänzenden Kranz um ihren Kopf festgesteckt. Das eine feuchte, schwarze Auge war vom selben Glanz wie die Augen im Gesicht ihres Vaters und ihres Bruders. Das andere, linke Auge, fehlte. Eine Klappe aus grün gefärbtem Leder bedeckte die hässliche Narbe, die darunter noch zu sehen war. Irgendjemand oder irgendetwas hatte ihr das Auge genommen. Ein dürftiges Lächeln teilte ihren schmalen, roten Mund und sie streckte ihrem Vater langsam die Arme entgegen. „Vater. Willkommen. Ich habe den anderen gesagt, dass ich dafür bürge, dass du dich hier anständig gebärden wirst. Genaueres wissen sie nicht.“
 
   Strenus griff sachte nach den zarten Fingern dieser Frau, zog sie heran und küsste sie. Arami bemerkte ein leichtes Zittern im Leib des Roten Sohnes. Dann erklang das helle Lachen der Frau. „Nun kommt beide herein. Ihr habt ein Bad bitter nötig. Soll ich eines für dich bereiten lassen, Vater?“
 
   „Nicht nötig, Kind. Dein Bruder stellt mir seines zur Verfügung.“, antwortete Strenus knapp.
 
   Sami nickte. „Verstehe. Das ist gut. Nichts fürchte ich mehr, als dass mein Vater unglücklich ist. Kommt, kommt rein.“
 
   Strenus packte Arami wieder am Kragen und schob sie voran. „Geh, Kind!“, knurrte er. Arami fügte sich, jedoch nicht, ohne über die sauberen Wege und die hellen, quadratischen Steinbauten zu staunen, die sich zu beiden Seiten erhoben. Der Bereich der Frauen, die für das Lager kochten oder als Wundschwestern arbeiteten, war so angelegt wie das Rote Lager im Ganzen. Es gab Pfade zwischen den einzelnen Häusern und Hallen, aber in der Mitte lief eine gepflasterte Straße entlang, die alles in zwei große Hälften teilte. Links befanden sich die Lagerhallen für die Nahrung und die Küchengebäude, aus deren runden Dachöffnungen es stets rauchte und qualmte. Rechts lagen die Schlafhallen und die Kammern der Heilung. Am Ende der Straße befanden sich der Brunnen und das Haus der Herrin über alle Frauen.
 
   Sami, die Einäugige, winkte Arami heran. „Komm her, Kind. Lass dich ansehen. Wer bist du?“
 
   Arami löste sich von Strenus, erleichtert darüber, von diesem stinkenden Mann loszukommen. Sie stellte sich vor der Frau auf und antwortete voller Stolz: „Ich bin Arami. Der Oberste ist mein Großvater.“ 
 
   Das verbliebene Auge der Frau flackerte seltsam. Sie sah zu ihrem Vater hinüber. „Ist das dein Ernst? Der Oberste hat dir seine Enkelin anvertraut?“
 
   „Es scheint wohl so.“, brummte Strenus und kratzte sich die verkrusteten Stoppeln am Kinn. Arami hoffte von Herzen, dieser Mann würde bald baden gehen.
 
   „Warum hat man ihr den Schädel rasiert?“, fragte die Einäugige und strich Arami über die wunde Kopfhaut. Ihr lief ein Schauer den Rücken hinunter.
 
   „Sie wollte es so.“, gab Strenus zu verstehen. „Sie wird hier bei den Frauen untergebracht sein und vielleicht auch etwas darüber lernen, wie man Wunden verbindet. Aber das ist nicht der eigentliche Zweck ihrer Ausbildung. Sie soll an der Klinge geübt werden. Wie die Jungen.“
 
   Sami schnaubte und schüttelte den Kopf. „Und wer wird sie lehren? Du? Soll sie wie ein Soldat üben oder…?“
 
   Strenus legte Arami die Hände auf die Schultern. „Die Befehle des Obersten sind eindeutig. Seine Enkelin soll so viel lernen wie möglich. Bei den Lehrmeistern, von euch Frauen. Aber sie soll das Schwert benutzen können wie ein Roter Sohn.“
 
   „Das ist Irrsinn.“, versetzte Sami und griff nach Aramis Gesicht. Sie drehte es hin und her und starrte ihr mit dem einen Auge hinein, als wäre sie ein Raubvogel, der seine Beute begutachtet. Der Griff der schmalen Finger war unglaublich fest. Arami mochte nicht auf diese Weise angestarrt werden, als wäre sie ein Stück Vieh auf dem Markt, aber sie wusste genau, dass sie hier im Lager fügsam sein musste. Nichts hatte Großvater ihr mehr eingeschärft. Wenn du ohne Wunden und ohne Schmerzen sein willst, hatte er gesagt, dann füge dich und sei gehorsam. Wie eine Soldatin eben. Daran versuchte Arami sich mit großen Mühen zu halten, obwohl es sie längst reizte, Widerworte zu geben.
 
   „Es ist gar nicht so irrsinnig, wenn man bedenkt, mit welchem Mann sich dieses Kind einmal verbinden soll. Natürlich kann sie nicht zu einem Roten Sohn gemacht werden. Ihre Ausbildung übernehme ich und sie wird hier leben. Nichts weiter. Streng nach dem Befehl des Obersten.“ Strenus nickte seiner Tochter zu.
 
   „Was geschieht mit dir, wenn…“, begann Sami und sah auf Arami hinunter.
 
   „Wenn Arami etwas zustößt? Dann schält er mir die Eingeweide heraus, mit eigener Hand und Freuden. Du weißt es, Tochter.“, sagte Strenus.
 
   „Warum hast du dich dann darauf eingelassen?“ Sami klang fast verzweifelt und ihr Auge flackerte wieder heftig in dem braungebrannten Gesicht.
 
   „Weil der hier nichts geschehen wird. Deshalb gebe ich sie ja in deine Hände, weil ich dir vertrauen kann, meine Tochter. Du warst mir von all meinen Kindern immer die treueste und folgsamste. Du bist meine Älteste, mein erstes Kind. Niemand anderem würde ich dieses Kind hier überlassen. Und ich selbst werde ihr die Kunst der Klinge beibringen. Es ist die einzige Möglichkeit, meine Ehre wiederherzustellen. Verstehst du das, Sami?“ Strenus hatte Arami losgelassen und stattdessen seine Hände auf die Schultern seiner Tochter gelegt. Der Gestank des Mannes war betäubend. 
 
   Seine Tochter war es auch, die jetzt lächelte und sagte: „Auf dem Weg zurück zu deiner Ehre wäre ein Bad sehr hilfreich.“
 
   Vater und Tochter lachten. Dann küsste Strenus noch einmal die Hände seiner Tochter, drehte sich um und verließ den Bereich der Frauen durch das Tor, gefolgt von den teils gleichgültigen, teils furchtsamen Blicken der Frauen. Sami fasste Arami jetzt bei der Hand. „Komm, Mädchen. Ich zeige dir, wo du baden kannst und wo du schlafen wirst. Eine Weile und du wirst dich hier zu Hause fühlen. Habe keine Angst vor den Männern. Mein Bruder ist hier Sequor und er achtet sehr genau darauf, dass uns nichts passiert.“
 
   Arami kratzte sich versonnen an ihrem jetzt kahlen Schädel. Es war ungewohnt und jeder Lufthauch ließ sie zittern. Dass ihre Haare fehlten, störte sie nicht weiter, dazu wusste sie zu gut, dass die braunen Strähnen schnell genug nachwachsen würden. „Ich habe keine Angst vor den Roten Söhnen. Ich habe jahrelang bei ihnen geschlafen.“
 
   Sami hielt an und drehte ihr das Auge zu. „Soso. Das war in der Schwarzen Festung und dein Großvater hat wohl auf dich geachtet. Keiner hätte gewagt, dich unter seinen Augen anzurühren. Hier bist du weit weg von ihm und es schert keinen, aus welcher Familie du kommst. Du bist außerdem kein Kind mehr. Ich rate dir, dich tatsächlich an meinen Vater und mich zu halten und diesen Bereich niemals alleine zu verlassen. Niemals! Hörst du?“ Sami hatte ihre Stimme erhoben, so dass es Arami eisig den Rücken hinunter lief.
 
   „Ja. Ich verstehe.“, sagte sie kleinlaut. „Wer ist die Herrin in diesem Bereich?“
 
   „Ich bin die Herrin.“, sagte die Einäugige und zog das Mädchen weiter mit sich bis zu dem Haus beim Brunnen.
 
   Arami fühlte sich erleichtert. Sie war fern von ihrer Heimat, aber sie würde auch in diesem Lager nie ohne Schutz sein. Sie wusste, dass sie sich selbst glücklich schätzen konnte. Großvater hatte genau gewusst, was er tat, als er Strenus schickte und das westliche Lager auswählte. Auch hier noch fühlte Arami die harte und mächtige Hand ihres Großvaters in allen Dingen. Es machte ihr ein wenig Angst, aber es tröstete sie auch und eine leise Ahnung stieg in ihr auf, dass ihr Leben in diesen Bergen wesentlich einfacher sein würde als das von Jorimus, der sich mitten unter den anderen Jungen und Männern bewähren musste.
 
    
 
   Kalte Feindschaft und einsamer Kampf
 
    
 
   Tejus
 
    
 
   Er schlief glücklich und warm in der Halle des Krals. Die vor ihm liegende Reise erschien ganz und gar nicht mehr unmöglich, wenn man die erschöpften Glieder auf weichen Fellen ausbreiten konnte und knisternde Glut einem die steifen Gelenke wärmte. Aus der Tiefe seines Schlafes sah der Schriftenkundige die Wächterfestung auftauchen. In sanftem Grau leuchtete der Stein und der Kräutergarten duftete betäubend süß. Die schlanken, warmen Finger seines Lehrmeisters schlossen sich um seine Hand und drückten zu.
 
   Joris kluge und feste Stimme lehrte Tejus die tiefsten Geheimnisse aus der ersten Geschichte der Regionen und der Inseln. Doch der Schüler lauschte dem Lehrer nur schlecht, denn alles, woran Tejus denken konnte, war die Berührung dieses Mannes, die Wärme, die von seinem Leib ausging und das Wissen, dass ihre Herzen einander viel zu sehr zugeneigt waren. Heiße Schuld vermischte sich mit einem nie gekannten Glück und der Traum wandelte sich plötzlich zu einer stillen Leere, einer heiteren Trauer über das Vergangene.
 
   Tejus spürte die Lippen eines Mannes auf seinem Ohr und eine ganz andere, viel rauere und unerbittliche Stimme sprach zu ihm, während die Last eines Leibes sich unangenehm auf ihn senkte und ihn am Boden hielt. „Wach auf, Gelehrter. Bleibe still und rege dich nicht. Höre mir genau zu. Der Kral ist hinausgegangen und ich belauschte seine Männer. Wir müssen diese Halle sofort verlassen, sonst sind wir des Todes.“
 
   Tejus erwachte aus seinen Träumen und fand sich in den Armen und unter dem Mantel des mörderischen Roten Sohnes wieder. Mit Mühe öffnete er seine Lippen zu einem Flüstern. „Wovon redest du, Mann? Was ist los?“
 
   „Ich sage, der Kral will uns umbringen und wir müssen die Halle sofort verlassen. Jetzt! Steh auf und sieh zu, dass du von hinten meinen Mantel greifst und ohne einen Laut mir nachgehst. Jetzt! Ohne Geräusch!“ Puglius grub die Finger seiner verbliebenen Hand tief in das Fleisch von Tejus Schulter. Endlich kehrten dem Schriftenkundigen die Sinne zurück. Er stand auf und tat wie Puglius gesagt hatte.
 
   Stück für Stück bewegten sich die Männer an der Wand der Halle entlang, vorbei an anderen grunzenden Männern, die kreuz und quer in der Halle lagen. Puglius bewegte den Arm nach hinten und hielt Tejus an, als sie vor dem Leder des Eingangs standen. „Egal, was ich tue, lass niemals meinen Mantel los. Halte dich hinter mir und renne mir sofort nach!“
 
   Tejus drehte die Faust und krallte sich fest in den roten Stoff des Mantels. Puglius zog sein Kurzschwert und legte die Klinge gegen seinen Unterarm, während er den Griff fest in die Faust nahm. Woher nur wusste Puglius so genau, wie die Wachen standen? Er riss das Leder auseinander und schlug treffsicher erst dem einen, dann dem anderen Mann den eisernen Griff seines Schwertes auf den Hinterkopf. Beide sackten nur mit einem leisen Stöhnen zu Boden, doch es bestand kein Zweifel daran, dass die Männer im Inneren der Halle etwas wahrgenommen hatten.
 
   „Renn um dein Leben, Gelehrter.“, knurrte Puglius und sprang nach vorn. Tejus hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten und glitt mehrere Male aus, während er hinter sich die Schreie und das Trampeln der Männer des Krals hörte. Fackeln flammten auf und man hörte Metall klirren.
 
   „Verflucht! Sie sind bewaffnet.“, zischte Puglius. „Schneller! Wir müssen zum Boot.“
 
   „Sie werden es bewachen.“, versetzte Tejus panisch.
 
   „Dann werde ich sie töten.“, entgegnete Puglius gleichgültig und wurde schneller. Er riss Tejus mit, der den Mantel des Roten Sohnes fest um seine Faust gewickelt hatte. Der Gelehrte fiel und schlug seine Knie auf dem Felsen auf. „Hoch mit dir, du elender Hund!“, brüllte Puglius und Tejus gehorchte sofort. Jetzt rannten sie nebeneinander den Strand hinunter zum Boot. Puglius schien genau zu wissen, wo es lag, trotz der Dunkelheit. Der Krieger hatte Recht gehabt. Zwei Männer standen dort, mit Klingen in der Hand. „Bleib zurück!“, brüllte Puglius.
 
   Tejus blieb stehen, während Puglius sich ohne Zögern auf die beiden Männer stürzte und mit seiner Klinge auf sie einschlug. Im Licht des Halbmondes und im schwachen Fackelschein konnte Tejus die Schatten der drei Männer ausmachen und nahm mit Grauen wahr, dass Puglius seine Klinge gerade tief in die Seite des einen Gegners getrieben hatte, der einen kehligen Schrei ausstieß, während der zweite Mann sich schon auf den Roten Sohn stürzte. Puglius jedoch duckte sich rechtzeitig. Er ließ das Schwert im ersten Gegner stecken, griff an seinen Gürtel und schlitzte die Kehle des zweiten Mannes mit dem kurzen Messer auf.
 
   Gründlich gefällt lagen nun beide da und rührten sich nicht mehr lange. Puglius zog mit Gewalt sein Schwert aus dem Leib des Gegners. „Komm her! Sofort ins Boot!“, schrie Puglius. Tejus sprang los und zog sich zitternd und bebend am Bootsrand hoch. Er sah hinter sich und beobachtete mit Ekel und Entsetzen, wie Puglius sein Messer nahm und es jedem der Männer tief in sein Herz trieb. Dann rannte auch der Krieger ins Wasser und schwang sich in das Boot.
 
   „Verflucht! Binde mir das Ruder an!“, schrie Puglius. Mit zitternden Händen berührte Tejus den Stumpf des Mannes und band das Ruder daran fest. Dann ließ er sich zurückfallen auf seine eigene Ruderbank. „Stoß uns ab! Und dann rudere, als wäre Tarke selbst hinter deinem Herzen her, um es zu verspeisen!“, brüllte der Rote Sohn.
 
   Die Männer legten sich in die Riemen und zogen kräftig an. In Tejus kämpften Entsetzen und Übelkeit um Vorrang, aber der Wille, einfach nur vom Ufer fortzukommen und vor allem fort von den hingeschlachteten Leibern der Männer, gewann die Überhand. Tejus ruderte wie nie zuvor. Trotzdem trieb Puglius ihn wieder und wieder an. „Schneller, wir müssen in die Nacht hinaus, bevor sie uns folgen können. Bedenke, sie kennen sich auf dem Wasser weit besser aus, als wir es jemals könnten.“
 
   Puglius hatte Recht und Tejus ruderte und ruderte, bis er seine Arme nicht mehr spürte. Plötzlich zischte Puglius: „Halt! Ruder nach oben. Lass uns hören, ob sie uns folgen.“ So verharrten sie schaukelnd auf dem schwarzen Wasser unter dem schwarzen Himmel. Es war bitterkalt und feuchte Schwaden zogen sich um sie her zusammen. Nur die Wellen, die sich am Holz des Bootes brachen, waren zu hören. Sonst war alles still.
 
   Puglius atmete zufrieden auf. „Wir waren schnell genug. Sie können nicht wissen, in welche Richtung es uns verschlagen hat. Und in das schwarze Wasser und den Nebel werden sie uns bei Nacht nicht folgen.“ Die jetzt ruhige Stimme des Roten Sohnes zu hören weckte Tejus jetzt endlich auf und ihm stiegen die Bilder des gerade Geschehenen in den Kopf.
 
   „Du hast sie getötet.“, hauchte der Schriftenkundige entsetzt.
 
   „Ja, das habe ich. Schnell und gründlich, wie man es mich lehrte.“, bemerkte Puglius trocken und ließ die Ruder wieder ins Wasser sinken.
 
   „War es nötig, sie zu töten? Sie haben uns nichts getan.“ Tejus wischte sich mit zitternden Fingern durch das Gesicht. Auch er hatte seine Ruder nutzlos ins Wasser gehängt.
 
   „Wenn ich sie nicht getötet hätte, dann wäre es jetzt unser Blut, das die Wellen am Strand fressen. Vergiss nicht, dazu bin ich mit dir gekommen. Meine Klinge für deinen Kopf, dass er ungehindert suchen und forschen kann.“ Puglius blieb ungerührt und kalt. Einmal mehr wurde Tejus deutlich, mit wem er sich Boot und Schlaflager teilte. Ihm war entsetzlich kalt.
 
   „Wenn ich allein gereist wäre…“, begann Tejus.  
 
   „Dann hätten sie dich genauso getötet, weil du im Auftrag des Requestors reist. Begreifst du nicht? Der Kral ist sein eigener Herr. Er wird sich weder von dir noch einem anderen sagen lassen, was er zu tun und zu lassen hat. Hast du nicht gesehen, welche Sorge und Furcht ihn befallen hat, als wir vom äußersten Norden sprachen?“ Puglius schlug seinen Mantel enger um sich. „Verflucht, ist das kalt hier auf dem Wasser.“
 
   „Ja, ich friere genauso.“, entgegnete Tejus tonlos. „Wenn ich nur wüsste, wo ich meinen Mantel hingepackt habe. In der Dunkelheit kann ich nicht unterscheiden, welche Tasche es sein könnte.“ Diese Nachlässigkeit ärgerte den Schriftenkundigen fast noch mehr als seine Unfähigkeit, die Lage einzuschätzen und dem Roten Sohn Recht geben zu müssen, dass es klug gewesen war, sofort zuzuschlagen.
 
   „Komm her. Beweg dich vorsichtig. Setz dich unten in das Boot, vor meine Füße. Dann streift der Wind dich nicht.“ Tejus erhob sich von seiner Ruderbank und lagerte sich zwischen das Gepäck tief im Rumpf des Bootes. Puglius fuhr auf seiner Bank herum, zog den Schriftenkundigen heran und schlug seinen Mantel um sie beide. So verharrten sie unter dem roten Stoff, Tejus hockte zwischen den Beinen des Kriegers, mit dem Kopf an dessen Bauch gelehnt. Puglius hatte seine Arme mit dem Mantel fest um den Hals des Schriftenkundigen geschlagen. Tejus konnte das Blut riechen, das an der Kleidung des Roten Sohnes war und er hörte dessen ruhiges, tiefes Atmen.
 
   Tejus war grauenhaft zumute, diesem Mann so nahe zu sein. „Lass mich gehen, Puglius. Ich kehre zurück auf meine Bank. So kalt ist es nicht.“
 
   Puglius lachte. „Wie? Ich soll dich erfrieren lassen? Nein, so leicht kommst du mir nicht davon. Du wirst es schon aushalten in meiner Nähe. Ich bin nicht dein Lehrmeister und ich zweifle daran, dass du wirklich einer der Halbmänner bist, aber du kannst und du wirst unter meinem Mantel bleiben.“
 
   Ein langes Schweigen folgte und endlich ließ Tejus los und sank müde gegen das Brustleder des Roten Sohnes. Sie schaukelten auf dem Wasser und warteten auf den Tag. Als die Sonne blass und tot am östlichen Horizont über das schwarze Wasser stieg, klopften knochige Finger auf Tejus Wange. „Aufwachen, Gelehrter. Dafür, dass du meine Nähe so verachtest, hast du recht tief und friedlich geschlafen. Jetzt such deinen eigenen Mantel. Ich muss meine Klinge säubern und der Nebel wartet auf uns.“
 
   Der Schriftenkundige kämpfte sich hoch und suchte seine eigene Bank auf. Schläfrig beobachtete er, was Puglius tat. Sie saßen einander jetzt gegenüber und Tejus sah zu, wie Puglius sein Kurzschwert und das Messer zog und die blutigen Klingen ins Boot legte. Leichte Übelkeit stieg in Tejus auf. „Verflucht! Wenn ich doch nur noch beide Hände hätte.“, murmelte Puglius, als er eine der Klingen umständlich über seine Knie legte und sie mit einem Tuch abzureiben versuchte. Es war klar, dass er Wasser brauchte, um das getrocknete Blut zu lösen.
 
   Tejus räusperte sich. „Soll ich helfen?“ Er wollte es nicht, aber es erschien ihm auf absurde Weise richtig, danach zu fragen.
 
   Puglius verstand. Er sah auf und durchbohrte den Schriftenkundigen mit einem prüfenden Blick. „Schöpf mir etwas Wasser. Du kannst das Messer reinigen. Um das Schwert muss ich mich selbst kümmern. Das gibt ein Roter Sohn nie aus der Hand.“
 
   Tejus nickte. Er nahm ein Gefäß aus ihrem Gepäck und holte Wasser herauf. Dann griff er mit verzogenem Gesicht nach dem klebrigen Messer. Es war nicht das Blut eines geschlachteten Tieres daran, sondern das Blut von Menschen, denen die Kehlen aufgeschlitzt und das Herz durchbohrt worden waren.
 
   „Dass du mir nicht auf das Messer kotzt, Gelehrter! Es war ein Geschenk meines Vaters.“ Puglius lächelte ihn spöttisch an, beinahe glückselig und ein bisschen rätselhaft. Tejus schluckte all seinen Ekel hinunter und begann, die Klinge zu säubern. Danach hielt er sich an die Weisungen des Roten Sohnes, sie gründlich zu trocknen und schließlich einzufetten, dass sie nicht rostete. Erleichtert gab er das Messer schließlich zurück in Puglius Hand und säuberte sich selbst noch einmal im Wasser unter dem Bootsrand, Gesicht und Hände, als müsste er hartnäckigen Schmutz abwaschen.
 
   „Man gewöhnt sich an alles, sogar an Blut.“, bemerkte Puglius.
 
   „Das glaube ich kaum.“, murmelte Tejus und nahm seinen Platz wieder ein.
 
   „Das denken zuerst alle. Es ist etwas zutiefst widernatürliches, einen Menschen zu töten und sein Blut auf die Erde zu gießen. So war es nie gedacht, es sollte nie geschehen. Aber irgendetwas hat diese Welt verdorben und jetzt braucht es Männer wie mich, die sich an den Anblick gewöhnt haben, damit der Boden zwar mit Menschenblut getränkt wird, aber nicht jeder Mann sich gegen den anderen erhebt. Deshalb können nur der Requestor oder sein Oberster oder einer der Sequoren ein Todesurteil fällen. Deshalb ist es nicht allen Männern gestattet, ein Schwert zu führen. Die Gesetze sind grausam, weil sie für eine verdorbene Welt gemacht sind, aber sie sind gut und bewahren uns alle vor noch schlimmerer Grausamkeit.“ Puglius nickte dem Gelehrten zu.
 
   „Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Nicht in der Weise, wie du es mir gerade sagtest.“ Tejus grübelte kurz über das Gesagte und er musste dabei so komisch aussehen, dass Puglius lachte.
 
   „So ist es aber. Weißt du, weshalb ich mit dir gekommen bin, Gelehrter?“, fragte der alte Krieger und beugte sich vor.
 
   „Weil der Requestor es so verfügt hat. Du folgst den Befehlen.“, gab Tejus trocken zur Antwort.
 
   Puglius jedoch schüttelte den Kopf. „Nein, Gelehrter. Der Requestor ließ mir die Wahl. Ich hätte nicht mit dir kommen müssen. Jeder andere wäre genauso taulich gewesen, ja besser als ich. Ich bin mit dir, weil ich den äußersten Norden mit eigenen Augen sehen will. Ich will wissen, was es mit Tarke dem Seefahrer auf sich hat. Seine Kinder waren es, die uns Rote Söhne erschaffen haben. Aus seinem Samen kommt die Ferne Gewalt. Tarke selbst hat den ersten Roten Sohn mit Blut getauft und erschaffen. Und eines seiner Kinder will uns nun vernichten. Ich will wissen, warum die Dinge so sind wie sie sind.“
 
   Tejus schwieg dazu und er sah seinem Gefährten einmal mehr in das hässliche, aber ehrliche Gesicht. Er konnte diesem Mann vertrauen, bis in den Tod. Puglius würde sein eigenes Blut vergießen, um ihn, den schwächlichen Schriftenkundigen zu schützen. Er würde aber auch keinen Augenblick zögern, Tejus eine Klinge in das Herz zu stoßen, wenn es je nötig sein sollte. Dem Schriftenkundigen wurde kalt und warm zugleich. Wollte er sich wirklich auf die Nähe und Freundschaft dieses Mannes einlassen?
 
   „Ich gebe es zu, Roter Sohn, auch mich treiben nicht nur Befehle an. Es ist Neugier, die meine Gedanken beflügelt und mich vergessen lässt, dass unsere Reise im Grunde ein irrsinniges und vielleicht tödliches Unterfangen ist. Ich frage mich nur eines, Puglius. Können wir einander trauen?“ Tejus spannte seinen Leib und blieb wachsam. Er betrachtete jede Regung im Gesicht des anderen.
 
   „Du weißt, dass ich ohne zu zögern auch dein Blut vergießen könnte, nicht wahr?“, fragte Puglius.
 
   „Das weiß ich. Die Frage ist, was hält dich davon ab? Auch wenn mein Kopf noch so klug ist, so habe ich von den Geheimnissen des Tarke ebenso wenig Wissen wie du. Meine Gegenwart ist eine Last, nichts weiter. Das Wasser hättest du vorhin auch selbst schöpfen können. Was also hindert dich daran, mir deine Klinge ins Herz zu stoßen und mich im Meer zu versenken? Niemand würde es jemals erfahren.“ Tejus war erstaunt über den eigenen Mut zu solchen Worten und er sah in den glänzenden Augen des Roten Sohnes, dass er ihn beeindruckt hatte.
 
   Puglius lächelte. „Du weißt nichts, Gelehrter. Als du geschlafen hast, in der Halle des Kral, da breitete ich schon meinen Mantel über dir aus.“
 
   „Was heißt das?“, fragte Tejus.
 
   „Über wen auch immer ein Roter Sohn seinen Mantel breitet, der steht unter seinem Schutz und es wäre der schwerste Verrat, wenn ich dich jemals anrühren oder ausliefern würde. Es sei denn, um dir einen gnädigen und guten Tod zu schenken. Wir wissen nicht, was uns hinter dem Nebel erwartet, Tejus. Aber wenn es nötig ist, sei gewiss, dass ich dir Gnade erweise.“ Puglius lächelte immer noch. 
 
   Tejus wusste, dass er gerade den stärksten Beweis der Zuneigung durch einen Roten Sohn erhalten hatte. Es nahm ihm den Atem und er überlegte heftig, was er darauf antworten könnte. Dann wusste er plötzlich, was die Sitte verlangte. „Es könnte auch anders sein, Puglius. Was, wenn nicht ich, sondern du derjenige bist, der einen guten Tod braucht? Dann, so schwöre ich dir, Freund, werde ich alles, was ich bin, überwinden und dir ebenfalls Gnade erweisen. Mehr kann ich dir nicht bieten.“
 
   „Das ist alles, was wir brauchen, um gemeinsam zu reisen. Jetzt verstehen wir uns.“ Puglius lächelte weiter, dieses Mal aber sehr zufrieden und milde. Der Mann hatte ein Herz, ein sehr blutiges Herz, aber eines, das jetzt Tejus gehörte. Der Schriftenkundige sah sich um. Der Morgen stieg herauf und die Sonne stand niedrig im schrägen Osten. Sie hatten den Kurs behalten, denn das Wasser war ruhig geblieben in der Nacht.
 
   Die Wellen kräuselten sich nur ein wenig und die Fläche um sie her war von tiefstem Schwarz. „Wir sind auf dem schwarzen Wasser, Puglius. Sieh! Da vorne!“ Tejus deutete hinter den Roten Sohn. 
 
   Der drehte sich geschickt auf seiner Bank herum in die Fahrtrichtung und spähte geradeaus. „Tatsächlich. Dort liegt der Nebel. Die Wellen haben uns ihm entgegen getragen. Es scheint, als wären die Mächte mit uns, Tejus.“
 
   „Oder Tarkes Wille zieht uns zu sich.“, murmelte Tejus und fasste nach den Rudern.
 
   „Oder das, mein Freund, oder das. Finden wir es heraus! Lass uns rudern!“ Puglius schien guter Dinge zu sein und das stärkte auch Tejus den Mut. Schweigend und stetig ein und aus atmend zogen sie die Hölzer durch das schwarze, unbewegte Wasser. Der Nebel kam näher und als der Bug des Bootes endlich in den Dunst stieß, war es Tejus, als hätte er endlich seinen Platz in der Welt gefunden, obwohl er noch nie zuvor so verloren gewesen war wie in diesem Augenblick.
 
    
 
   Bernjier
 
    
 
   Er hatte seit einiger Zeit einen beständigen Schatten und in manchen Augenblicken musste Bernjier sogar darüber lachen. Der Mann glaubte tatsächlich, der Oberste hätte ihn nicht bemerkt, das konnte er an der Art seiner Aufdringlichkeit und Dreistigkeit beobachten. Mehr als einmal hatte sich sein Schatten unter die Zuschauer gemischt, die am Rande des Kampfplatztes standen. Oft hockte er als Bettler im Eingang der Festung, wenn Bernjier ein oder auszog. Einmal hatte er den Mann sogar auf einem Esel hinter sich zwischen den Buchen reiten sehen, als er das Grab seines Sohnes aufsuchte.
 
   Bernjier hatte dem Requestor von diesem stillen Begleiter erst berichtet, als die Kinder fort waren und die Annäherungen dieses seltsamen Spiones häufiger wurden, je mehr Arbeit der Oberste mit dem Verstärken der Festung und der Korrespondenz mit den einzelnen Lagern hatte. Der Requestor war seiner Meinung. Er sollte es dabei belassen, den Mann in Sicherheit zu wiegen, damit sie herausfanden, was er wollte.
 
   Als der Oberste jedoch bemerkte, dass der Schatten in seine Gemächer geschlichen war und die Kleider Adinas anders lagen als zuvor, beschloss er, auch seine Frau einzuweihen. Das Weib war wenig überrascht von seiner Offenbarung, aber was sie dazu sagte, beunruhigte den Obersten mehr als seine vorigen Beobachtungen. „Pah! Ich dachte, der Mann würde mir nachsteigen. Dabei verfolgt er dich und hat wohl erst später beschlossen, mich in seine Ausspähereien mit einzuschließen.“
 
   Bernjier war erbost. Er fuhr seiner Frau an den Hals und griff nach dem Kragen ihres Mantels. Er schüttelte sie kräftiger als nötig durch und zischte in ihr Gesicht: „Verflucht, Adina! Wenn es nicht gegen meine Ansichten wäre, dann würde ich dich hier und jetzt über meine Knie legen und dich mit der flachen Seite meiner Klinge so lange prügeln, bis du um Gnade flehst!“
 
   Er sah die Überraschung ob seiner Heftigkeit in ihren blassen Augen und ein wenig mehr Furcht als sonst darin aufflackern. Im selben Augenblick tat es ihm leid, sie so behandelt zu haben. Knurrend ließ er sie los und starrte sie an. Adina strich ruhig und gelassen ihren Mantel und das Kleid glatt. „Warum so zornig, Bernjier? Ich dachte ernsthaft, der Mann würde nicht dir sondern mir nachsteigen und glaube mir, ich weiß wie ich mich meiner Haut wehren kann. Ich hätte ihm das Messer dorthin gestoßen, wo ihn seine Lust juckt. Das war meine Vermutung. Ich erlebe das nicht zum ersten Mal.“
 
   Ihre Kälte verblüffte Bernjier aufs Neue. Er näherte sich seiner Frau, die viel zu klug und zu schön für ihn, den hässlichen, alten Krieger, war. Er küsste ihren Mund und packte ihre Seiten. „Verzeih mir, Weib. Doch wenn ich das Ziel bin, dann ist es möglich, dass er mich durch eine Tat an dir treffen will. Ich fürchte um dich, Adina.“
 
   Sie lächelte gleichmütig und milde. „Ihr Roten Söhne seid alle gleich. Ihr müsst alles beherrschen und ihr würdet euer eigen Fleisch und Blut aufschlitzen, wenn es nötig wäre. Aber ihr seid immer noch Männer mit Herzen und Seelen und…“ Dann brach sie ab und senkte den Blick auf eine bestimmte Stelle. Bernjier wusste, dass sie diese Dinge nie gerne aussprach und er musste grinsen. Sie hatte nur zu Recht. Das Alter war mit Bernjier wahrhaft gnädig verfahren und der Anblick seines Weibes und ihre Unerschrockenheit trotz seiner groben und hässlichen Art, weckte auch in ihm, was alle Männer wollten.
 
   Manchmal fürchtete Bernjier, dass er dieser stolzen, verletzten Frau zu viel abverlangte, wenn er sich ihr näherte und nach ihr verlangte. Doch an einem Tag wie heute schien sie es zu sein, die danach verlangte. Warum gerade jetzt? War es seine Furcht um ihr Wohl? Er verstand zu wenig von Frauenseelen. Er verstand ja nicht einmal seine eigene Enkelin. Schweren Herzens und in Absprache mit dem Requestor hatte er letztlich doch verfügt, dass man Arami eine Ausbildung zukommen ließ, wie man sie sonst nur den Roten Söhnen gab.
 
   Erst als das Kind schon einige Wochen fort war und die ersten, kalten Herbstwinde in die Festungsmauern fuhren, wagte er, Adina davon zu erzählen. Die hatte jedoch nur mit den Schultern gezuckt und geantwortet: „Ich bin nicht ihre Mutter. Wäre ich es, würde ich dir jetzt vermutlich die Augen ausstechen. Aber so kann ich nur sagen, dass du ihr alles gegeben hast, was du konntest und es war nichts anderes zu erwarten von einem Kind, das unter Roten Söhnen geschlafen hat und das man von Anfang an erzogen hat, um die Frau eines Requestors zu werden.“
 
   Ihre stete Klarheit und Kühle war für Bernjier eine Wohltat und er dankte der Heiligkeit jeden Tag, dass ihm die Gemeinschaft mit dieser Frau noch einmal vergönnt war. Beinahe betete er, dass ihn in einer Schlacht eine Klinge treffen würde und er im Gedanken an seine Frau und seine Enkelin den letzten Atemzug tun würde. Konnte ein Mann zufriedener sterben? Diese letzten Gedanken teilte er nicht mit Adina, aber er beriet sich mit ihr, welche Wege sie zu gehen hatte und er stellte zwei Soldaten ab, die ihr jetzt immer folgen sollten.
 
   Er musste mit dem Requestor reden, wie der Schatten zu greifen wäre und wann. Denn die Nähe seines Verfolgers wurde immer spürbarer. Immer häufiger sah er das nichtssagende, glatte Gesicht unter der blauen Kapuze in der Menge starr auf sich gerichtet. Jeden Abend waren die Schritte nun hinter ihm, bis er seine Kammern erreichte und zu Adina unter die Decken kroch. Manchmal hörte er das Atmen hinter der verriegelten Tür und zwischen ihm und seiner Frau ruhte das Schwert mit ihnen im Bett, bereit jeden Mann aufzuspießen, der es wagen sollte, nachts über ihn zu kommen.
 
   Doch Bernjier wusste, dass es klüger war, den Mann so nahe wie möglich kommen zu lassen und ihn im rechten Augenblick zu ergreifen. Vielleicht würde der Oberste dann eine alte Sitte aufkommen lassen und ihm seine dünne Klinge unter die Haut schieben, während er ihn befragte. Langsam und so viele Male wie er in die Nähe seiner Frau gekommen war. Er lächelte grimmig ob dieses Gedankens, küsste sein Weib und gab sich hin, als hätte er keine Aufgaben und Verpflichtungen.
 
    
 
   Gladius
 
    
 
   Die Lage war ernster als sie alle gedacht hatten. Gladius streckte seinen Arm aus und griff nach Taradeas Hand, die ruhig in ihrem Schoß lag. Sofort öffnete sie ihre Hände und griff nach ihm, erleichtert und dankbar über seine beruhigende Geste. Er lächelte seine Frau an und nickte ihr zu. Ihr rotes Haar war ordentlich gekämmt und zu einem dicken, festen Zopf geflochten. Wie immer war sie sauber und gepflegt und ihre Züge entbehrten jeder unnötigen Aufregung. Aber Gladius bemerkte, was sonst keiner außer ihm bemerken konnte. Ihre viel zu roten Wangen, ihre Brust, die sich schneller hob und senkte als sonst und der feste Griff ihrer Finger, die durch die farbige Tinte, die sie für ihre Arbeiten nutzte, immer etwas eingefärbt waren.
 
   Ihnen gegenüber saß Zerus auf einem Stuhl und rieb sich das Gesicht. Seine Moosaugen leuchteten müde und besorgt. „Das ist eine ernste Angelegenheit. Niemand hat es bisher gewagt, in die Halle der Heiligkeit einzudringen und noch dazu in den Raum der großen Bücher. Wenn es einer der Schriftenkundigen war, ist der Frevel umso größer. Seiten aus einem Buch zu reißen! Das hat man in all den Generationen noch nicht gehört!“ Der Wächter war fassungslos. Seine Züge wirkten heute älter und das Haar grauer als sonst. Der grüne Mantel ließ ihn wie ein unwirkliches Wesen erscheinen.
 
   Gladius fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den rasierten Schädel, eine neue Angewohnheit, die er irgendwie von den Soldaten und Roten Söhnen übernommen hatte. Sein Gesicht war noch schärfer und kantiger geworden, die schwarzen Augen darin leuchteten wie kalte Kohle. „Wenn wir nicht einmal den Brüdern trauen können, wem dann? Dass wir drei untereinander uns kennen ist schön und gut, aber wen können wir ins Vertrauen ziehen, der mit uns die Festung erforscht und herausfindet, was aus den Seiten über Tarke geworden ist?“
 
   „Ich dachte an Tjark.“, sagte Zerus.
 
   „Alles was recht ist, Wächter.“, entgegnete Gladius. „Ich will nicht gemein und niederträchtig wirken, aber ist er der Mann, dem wir trauen können? Wir können von niemandem mehr wissen, ob er nicht mit der silbernen Frau im Bündnis steht. Nicht einmal wir drei können es voneinander wissen.“
 
   Zerus sah ihn hart und durchdringend an. „Du willst nicht sagen, dass du deiner eigenen Frau einen solchen Verrat zutraust? Hat das Rote Lager dich schon so hart gemacht?“
 
   „Natürlich nicht. Alles, was ich sage ist, dass wir äußerst vorsichtig sein müssen und auf alles gefasst.“ Gladius sah den Wächter ebenso durchdringend an. 
 
   Taradeas Stimme erklang neben ihm, sanft und überlegt. „Tjark kann es nicht sein. Er ist dem Requestor so ergeben wie sonst niemand. Und bedenke, Gladius, er hat schon einmal eine Festung ausgekundschaftet und nützliche Nachrichten überbracht. Sollten wir nicht seine Fähigkeiten nutzen? Wenn einer herausfindet, wer üble Dinge im Sinn hat, dann ist er es. Seine Frau war Joris Schülerin. Gladius, auch nur zu denken, dass die beiden Arges im Sinn führen, ist selbst wie ein Frevel.“
 
   Seine Frau hatte Recht, aber Gladius hatte sie und den Wächter erschüttern müssen, dass sie begriffen, wie ernst die Lage tatsächlich war. Er erhob sich. „Wenn ihr mich entschuldigt, dann will ich mit Tjark reden und ihn einweisen. Maturius Wächter, ist das in deinem Sinne?“
 
   Zerus nickte bedächtig. „Geh nur. Du weißt am besten, wie in diesen Dingen zu verfahren ist. Du hast mich kurz erschreckt, mein Sohn. Aber vielleicht ist es gut, in dieser Sache eher wie ein Roter Sohn zu denken und nicht wie ein Mann der Schlichtheit. Ich weiß nicht, was die Frau damals wirklich getan hat, mit wem sie noch redete, bevor die Schlacht begann. Sie hat auch deiner Frau üble Dinge getan, ihr nicht gesagt, welche Wirkung das Silber haben kann.“
 
   Gladius kniff die Lippen zusammen. Diese Tatsache entfachte in ihm immer noch den heißesten Zorn. Doch schon war Taradea aufgestanden und hatte ihm die Hand sachte auf den Arm gelegt. Sie sah seine Wut und kühlte sie sofort mit ihren Worten. „Lass es gut sein, Liebster. Wir haben einen Sohn und er ist gesund und klug und hat ein sanftes Herz. Was können wir mehr wünschen? Du schau nur darauf, dass du für jetzt und das Zukünftige handelst. Was vergangen ist, kann nicht mehr gewendet werden“
 
   Gladius strich seiner Roten Taube über das Haar. Wie nachsichtig sie selbst mit den schlimmsten Feinden war. Es berührte ihn immer wieder und darum wurde sein Zorn umso mehr entfacht, wenn er daran dachte, wie übel die Magierin dieser arglosen Sehenden mitgespielt hatte. Er küsste sie auf die Stirn und sah ihr in die Augen. „Du bist schon immer edler und besser gewesen als wir alle. Aber es steht fest, wenn ich dieser Frau jemals begegnen sollte, vergesse ich alle Schlichtheit. Ich weiß es.“
 
   „Dann bete ich dafür, dass du ihr niemals begegnest. Aber ich sehe, dass es einen Mann gibt, der dazu bestimmt ist, ihr zu begegnen. Der Ausgang der Sache hängt an seinen Entscheidungen. Er trägt einen Roten Mantel, aber ich kann sein Gesicht nicht sehen.“ Taradea hatte die Augen geschlossen und ihre Hände zitterten, als sie nach Gladius Wangen fasste und ihn ebenfalls küsste.
 
   „Genug jetzt.“, seufzte Zerus und stand ebenfalls auf. „Unterrichte Tjark, zieh ihn ins Vertrauen. Wir müssen den finden, der die Seiten entwendet hat. Und so wahr ich der Erste Wächter bin und nun auch Sequor der Inseln. Dieser Mann oder diese Frau wird das Brenneisen der Bannung zu spüren bekommen, noch bevor wir den Verräter in die Hände des Requestors geben. Ein Frevel am Raum der großen Bücher ist unverzeihlich!“ Zerus war fassungslos und betrübt, das konnte Gladius sehen. 
 
   Er lächelte den Wächter an, verbeugte sich und sagte: „Sei versichert, wir finden den Menschen, der solches getan hat. Und wenn du ihm nicht das Brandzeichen auf die Wange setzt, dann tue ich es.“
 
   Taradea schüttelte den Kopf und ließ ihn traurig hängen. „Seid milde, seid vorsichtig. Die Magierin mag üble Macht verwendet haben, um einen Menschen auf ihre Seite zu ziehen und derjenige hatte vielleicht keine Wahl.“
 
   Gladius zuckte mit den Schultern, ließ den Wächter und seine Frau stehen und eilte davon, um Tjark zu sehen.
 
    
 
   Tjark
 
    
 
   Die Sichtweise des jungen Soldaten, wie er seinen Pflichten nachzugehen hatte, war für Tjark unbegreiflich. Er hatte sich mit dem Neuankömmling in den Wachraum des Ersten Turmes zurückgezogen und sah aus dem Fenster über das Steintal, in dem die Häuser längst wieder aufgebaut waren, größer, heller und schöner als zuvor. Dazwischen wuchsen auf fruchtbarerem Boden nun sogar vereinzelt Bäume und Sträucher, deren Laub jetzt im Herbst rötlich und gelblich leuchtete. Ein beruhigender Anblick, ein friedliches Bild. Aber in Tjark, dem Hauptmann der Soldaten der Wächterfestung, kochte der Ärger.
 
   Er drehte sich von dem Anblick des Steintals fort und blickte zu dem Jungen hinüber, dessen blassroter Mantel schief und beschmutzt auf seinen Schultern hing. Tjark schloss kurz die Augen, schüttelte den Kopf und seufzte auf. „Dein Verhalten ermüdet mich, Soldat.“, sagte er ruhig und ging einige Schritte auf den Mann zu, der den Kopf hängen ließ und es sogar wagte zurückzuweichen.
 
   „Bleib gefälligst stehen!“, knurrte Tjark ihn an.
 
   „Jawohl, Hauptmann.“, antwortete der Soldat und rührte sich nicht mehr. Der leicht jammervolle Ton in der Stimme ließ Tjark noch mehr ergrimmen.
 
   „In Ordnung, lass mich deine Vergehen aufzählen. Du hast gestern in deiner Wache geschlafen. Du hast geschlafen, weil du unverdünnten Wein getrunken hast. Den Wein hast du mit einem Mädchen aus der Küche getrunken. Dieses Mädchen ist, wie es scheint, schwanger. Von dir. Umso schlimmer, dass du sie betrunken gemacht hast und mit ihr in den Wald gegangen bist. Während du eigentlich die Waffen ölen solltest.“ Die Aufzählung der Verfehlungen des jungen Soldaten war derart absurd, dass Tjark lachen musste.
 
   Der Mann sah fragend auf und wirkte tatsächlich schuldbewusst. Tjark kratzte sich am Kopf. Er hasste es, die Männer unter sich zu strafen, aber er musste diesen Soldaten dringend zur Ordnung bringen und ihn Gehorsam lehren. „Setze dich da hin!“, herrschte Tjark ihn an. Der Soldat ließ sich in den Stuhl sinken, der an der Wand neben dem Fenster stand. Tjark stellte sich vor ihm auf und schlug ihm dreimal hart ins Gesicht. „Damit du mir jetzt aufmerksam zuhörst.“, knurrte er und fuhr fort, den Mann zu maßregeln. „Die Festung wird von vielen Seiten bedroht und jederzeit ist es möglich, dass wir Soldaten zu den Waffen greifen müssen, um das Leben der Menschen hier zu beschützen. Wenn einer wie du dann nicht gehorcht, kann das den Tod aller bedeuten. Verstehst du das?“
 
   „Jawohl, Herr.“, antwortete der Soldat leise und etwas müde.
 
   „Ich glaube nicht, dass du verstehst!“, brüllte Tjark und schlug dem Mann noch einmal ins Gesicht. „Was hattest du vor mit dem Mädchen? Wolltest du es betrunken machen und ihm das Kind aus dem Leib schneiden?“
 
   Der Soldat sah erschrocken auf. Seine Augen weiteten sich und er hob die Hände. „Nein, Hauptmann! Nein, nein!“
 
   „Sicher nicht. Du hast nur dein Vergnügen gesucht. Und was soll aus ihr werden? Aus dem Kind? Es ist dein Kind! Es ist grausam, diese Frau zu nehmen, wenn du sie nicht liebst und nicht vorhast, bei ihr zu bleiben. Sie wird das Kind bekommen und du bist verantwortlich! Ich sorge dafür, dass du diese Verantwortung wahrnimmst, ist das klar?“ Tjark brüllte den Soldaten weiter an. 
 
   Der Mann nickte nur und senkte den Kopf. „Ja, Hauptmann. Ich mag das Mädchen, aber…“
 
   „Das schert mich nicht! Geschehen ist geschehen! So oder so wirst du dich kümmern. Wie, ist mir egal. Ob du sie heiratest oder von deinem Sold das Kind ernährst, das ist nicht mein Problem. Du wirst dich kümmern. Wenn nicht, prügel ich dich mit dem Schwert!“
 
   „Ja, Hauptmann.“ Die Stimme des jungen Soldaten hatte endlich den gleichgültigen Tonfall verloren.
 
   „Was das Versäumen deiner Pflichten angeht, weißt du, dass ich frei bin in der Bestrafung der Soldaten. Ihr seid mir unterstellt und ich bin für euch verantwortlich. Ich werde nicht zulassen, dass ein gedankenloser Lump wie du alle anderen beleidigt und gefährdet.“ Tjark atmete auf und stemmte die Hände in die Hüften, während er den Soldaten musterte. Er hatte ein sehr glattes und tatsächlich ehrliches Gesicht. Was er getrieben hatte, war Schwäche und keine Böswilligkeit. „Du weißt, dass ich dich bestrafen muss, Soldat?“, fragte Tjark.
 
   „Ja, Hauptmann.“ 
 
   Der Mann ließ den Kopf so tief hängen, dass Tjark beinahe Mitleid bekam. „Du kennst unsere Sitten. Trage es mit Würde und lerne daraus.“
 
   „Ja, Hauptmann. Werde ich gestraft wie im Lager?“ Der Soldat sah ihn jetzt an und seine Augen flackerten. Das also war es, was ihn umtrieb. Nicht jeder Mann überstand die Ausbildung in den Roten Lagern ohne Spuren.
 
   „Wenn du zu meiner Zeit im Lager betrunken deine Wache verschlafen hättest, dann wären dir zehn Schläge mit der dünnen Klinge gewiss gewesen. Es hat Sequoren gegeben, die Solodaten wie dich, die oft hintereinander nachlässig waren, töteten. Vor allen anderen. Ich habe es selbst gesehen.“ Tjark sprach ruhig und ließ den Soldaten nicht aus den Augen.
 
   „Bitte, Hauptmann, töte mich nicht.“, hauchte der Mann. Er hatte große Angst.
 
   „Rede keinen Unsinn!“, schnarrte Tjark ihn an. „Ich sagte bereits, dass du dich um das Weib und dein Kind zu kümmern hast. Wie solltest du das tun können, wenn ich dich töte? Ein Todesurteil zu vollstrecken liegt nur in der Hand von Requestor, Oberstem und Sequoren. Der Wächter vergießt kein Blut. Du bist hier so sicher wie sonst nirgends, Junge.“
 
   Der Soldat ließ erleichtert die Schultern fallen und rieb sich mit den Händen durch das Gesicht. Endlich verhielt er sich wie ein Mann und sagte: „Es tut mir leid. Ich habe mich unwürdig verhalten. Wie ist meine Strafe?“
 
   Tjark war einigermaßen zufrieden. „Schon einmal habe ich einen Soldaten hart gestraft, der die Wache versäumt hat. Mit dir werde ich ähnlich verfahren.“
 
   Tjark brauchte nichts mehr zu sagen. Der Mann stand auf. Er war bleich und hatte die Lippen zusammen gekniffen, dennoch legte er den Mantel ab, drehte sich um und ging auf die Knie. Tjark hasste diesen Teil seiner Verantwortung, aber er löste das Leder vom Rücken des Mannes und hieß ihn sein Hemd ausziehen. Mit der dünnen Klinge gab er dem Mann drei heftige Schläge. Der Soldat gab außer einem Stöhnen keinen Laut. Er kippte nach vor und stützte sich zitternd auf seine Hände.
 
   „Jetzt geh hinaus in den Hof und stell dich neben die Tür des Ersten Turmes. Dort verharrst du bis zum kommenden Morgen. Es gibt genug Augen, die sehen, ob du dich hinsetzt oder die Augen schließt. Wage es nicht!“
 
   Der Soldat zitterte. Er verbeugte sich und eilte mit blutendem Rücken die Treppen hinunter. Als der Mann fort war, ließ Tjark sich in den Stuhl sinken und stützte den Kopf in seine Hand. Er wollte nie der Mann sein, der andere schlägt und straft. Er war nicht wütend auf den Jungen, weil der ein Mädchen geschwängert hatte und Wein getrunken, den er nicht trinken sollte. Alle jungen Männer taten solche Dinge. Nein, Tjark war zornig, weil der Junge ihn dazu zwang, ihn zu strafen.
 
   Der Hauptmann der Wächterfestung seufzte auf, als die Tür sich öffnete und Gladius erschien. Er konnte sich an den Anblick dieses Schriftenkundigen nicht gewöhnen, obwohl er sein Freund war. Der blutrote Mantel auf dem glänzenden Weiß des Gewandes, das ihn als Geweihten der Heiligkeit auswies. An der Hüfte hing das Schwert in festem Leder. Tjark erhob sich und machte eine tiefe Verbeugung. Er schätzte diesen Mann und wusste, dass Gladius ihm und vielen anderen in Klugheit und Fähigkeiten mit der Klinge weit überlegen war. Der Herr über die Schriftenkundigen jedoch ließ es niemanden spüren. Er war ein sanfter Freund.
 
   Gladius winkte ihm, dass es nicht nötig war, sich zu verbeugen. Sofort griff er nach den Schultern des Hauptmannes, lächelte und legte ihm dann einen Arm über den Rücken, während er ihn leise darüber unterrichtete, was geschehen war und wen sie suchten. 
 
   Tjark verstand ganz genau, was man von ihm wollte. Er lächelte in Erinnerung. „Oh, ich weiß, was ihr denkt und ich werde es tun, mein Freund. Gewähre mir Schlüssel und Zugang zu allen Räumen der Festung und ich werde irgendwann finden, was ihr sucht. Und wen ihr sucht. Aber es wird eine Weile brauchen, denn ich will jeden Mann und jede Frau gründlich prüfen.“
 
   Gladius schlug ihm auf den Rücken und küsste seine Wange. „Du bist ein wahrer Freund. Ich weiß nicht, wie du es schaffen willst, aber es gibt niemanden mit deinen Fähigkeiten. Du sollst alles bekommen, was du nötig hast, jeden Zugang.“
 
   Die Männer gaben sich die Hand und Tjark suchte seine Frau und seine eigenen Räume auf. Irgendwo hatte er einen braunen Mantel und die weichen Lederschuhe, die seine Tritte lautlos machten. Damals hatte er nicht gewusst, weshalb er sich diese Kleidungsstücke zulegte, aber nun erschien es ihm, als hätte er schon immer geahnt, dass diese Dienste wieder von ihm verlangt würden. Er war der Mann für die großen Männer.
 
    
 
   Jorimus
 
    
 
   Die Ausbildung im Lager war härter, als er es sich je vorgestellt hatte. Jorimus war durch seinen Vater gründlich vorbereitet worden. Er hatte oft seine Hiebe ertragen müssen und der Requestor war ein Mann, dessen Schläge man nicht leicht ertrug. Donnoch war Vater nie gemein gewesen oder hatte ihn aus Lust geschlagen. Seine Strafen waren stets angemessen und gerecht, ob er Soldaten, Rote Söhne oder den eigenen Sohn züchtigte. Deshalb konnte Jorimus die Schläge ertragen und er erinnerte sich mehr an die tröstenden Küsse und Umarmungen seines Vaters als an die Rute auf seinem Rücken.
 
   Doch hier im Lager wurden die kleinste Nachlässigkeit und das winzigste Murren sofort entdeckt und gestraft. Es gab kein Entrinnen, keine Gnade und keinen Trost. Den Männern, die die Jungen ausbildeten, war freie Hand gegeben und manche von ihnen liebten es, die Jungen zu quälen. Jorimus konnte es in ihren Augen sehen, wie sie sich daran erfreuten, wenn wieder einer von ihnen versagt hatte oder ungehorsam gewesen war. Das gab den Roten Söhnen die Gelegenheit, ihre Hiebe zu verteilen. Jorimus dankte der Heiligkeit, dass es den Männern nicht gestattet war, Jungen, die noch nicht das siebzehnte Jahr erreicht hatten, mehr als einen, in schlimmen Fällen drei Schläge mit der dünnen Klinge zu geben.
 
   Jorimus fiel häufig auf durch Widerworte. Er konnte es nicht verhindern, dass seine Lippen sich öffneten und widersprachen. Er war der Sohn des Requestors und hatte gelernt, aufrecht und ehrlich zu sein und die Dinge beim Namen zu nennen. Hier sollte er all das verlernen? Er konnte es kaum begreifen und heute hatte er sich besonders schlimm verhalten, das wusste er. 
 
   Einer der Roten Söhne hatte sie an den stumpfen Klingen üben lassen und er teilte die Jungen zu je zwei ein, um sie gegeneinander antreten zu lassen. Jorimus musste gegen einen viel größeren und älteren Jungen kämpfen. Man erwartete von ihm als dem Sohn des Requestors, dass er solche Dinge mit Freuden als willkommene Herausforderung annahm.
 
   Doch an diesem Tag hatte er keine Lust sich zu beweisen. Er öffnete den Mund und sprach den Hauptmann, der sie lehrte, an. „Herr, ich will ebenso wie die anderen einen Gegner, mit dem ich vernünftig üben kann.“ 
 
   Der Rote Sohn blieb vor ihm stehen und musterte ihn ruhig und gelassen. Schon spürte Jorimus den Handrücken des Mannes hart auf seiner Wange, dann auf der anderen. Der Mann wiederholte die Schläge dreimal, bis Jorimus die Wangen brannten. „Du tust, was man dir sagt. Nicht jeden Tag kann der Spross des Requestors den Gegner bekommen, den er sich wünscht. In der Schlacht kannst du es dir auch nicht aussuchen.“
 
   Jorimus war wütend. „Wir befinden uns aber nicht in einer Schlacht.“, murmelte er und wusste, dass er gerade einen schlimmen Fehler gemacht hatte. 
 
   Wieder wurde er ins Gesicht geschlagen, dieses Mal musste er es fünfmal über sich ergehen lassen. Der Rote Sohn schrie ihn an: „Du gehorchst! Ohne Widerspruch!“ Dann ging er weiter zu den anderen Jungen und gab seine Anweisungen. 
 
   Jorimus fasste vorsichtig nach seinen schmerzenden Wangen. Auf seinen Fingerspitzen war Blut zu sehen. Der Mann hatte ihn so hart geschlagen, dass die Haut an einer Stelle aufgeplatzt war. Das war keine unübliche Verletzung hier im Lager und Jorimus hatte diese Art von Schlägen nun schon dutzende Male erlebt. Aber heute fuhr glühender Zorn in ihn hinein. Diesen Zorn richtete er auf seinen Gegner.
 
   Der arme Junge, der gegen den Sohn des Requestors antreten musste, wusste gar nicht, wie ihm geschah, als Jorimus mit seinem Übungsschwert auf ein eindrosch und ihn immer weiter über den Platz trieb. Der Hauptmann brüllte seinen Befehl: „Aufhören! Das genügt!“ Doch Jorimus war wie im Rausch und er nahm die Stimme des Roten Sohnes kaum wahr, so sehr pulsierte die Wut in seinen Ohren. Eine Zufriedenheit stieg erst in ihm auf, als dem Jungen, gegen den er kämpfte, das Blut aus der Nase schoss und er auf die Knie sank. Selbst dann noch prügelte Jorimus auf ihn ein, bis er sich am Boden krümmte und wimmerte.
 
   Plötzlich packten ihn von hinten mehrere Hände. Der Hauptmann hatte zwei Soldaten befohlen, den Sohn des Requestors von dem Jungen am Boden wegzuziehen. Jorimus konnte und wollte sich nicht beruhigen. Er tobte und trat mit den Beinen um sich, bis der Hauptmann selbst vor ihn trat und ihn noch härter als zuvor schlug. Endlich kam Jorimus zu Sinnen. Er sank auf Knie und Hände hinunter und sah, wie das Blut aus seiner Nase und dem Mund auf den Boden tropfte.
 
   Der Schmerz war nicht fühlbar. Der Zorn und die heftige Anstrengung zuvor hatten Jorimus so sehr erhitzt, dass er sein eigenes Blut betrachtete und sich fragte, ob es überhaupt aus einer Wunde an seinem Leib kam. Doch schon wurde er am Kragen gepackt und hochgezogen. „Zum Sequor mit dir, Junge. Um dich zur Ordnung zu bringen reichen meine Befugnisse nicht, obwohl ich schwer versucht bin, dich an Ort und Stelle festzubinden und dich mit der Klinge zu schlagen.“, zischte der Rote Sohn und schleifte ihn quer durch das Lager bis zum Haus des Sequors.
 
   Der Sequor selbst hörte sich ruhig an, was der Rote Sohn zu sagen hatte und wie die Übung auf dem Platz außer Kontrolle geraten war. Dann erfolgte eine längere Pause. Jorimus öffnete den wunden Mund, um etwas zu sagen, doch das Geschrei des Sequors, das plötzlich und unerwartet über ihn hereinbrach, schnitt ihm jedes Wort ab. „Du wirst hier nicht ein Wort sprechen!“, brüllte der Sequor. „Ich rede!“
 
   Dann holte der Mann ein Dokument hervor. Es war eine Liste, die er Jorimus jetzt in ruhigem Ton volas. „Dem Hauptmann der Soldaten zwanzig Mal widersprochen. Dem Hauptmann der Roten Söhne fünfzehn Mal widersprochen. Alle Achtung, so oft hat das noch keiner der Jungen hier je versucht.“ Der Sequor pfiff leise angesichts dieser Tatsache, dann fuhr er fort. „Verschiedenen Roten Söhnen und Soldaten widersprochen, davon etwa siebenundzwanzig Vorkommnisse gemeldet. Nun, nicht jeder Soldat wird sich darüber beschweren, wenn ein Sohn des Requestors ihm widerspricht. Es werden wohl weit mehr Verstöße dieser Art sein. Aber halten wir uns an die Liste. Du hast, wie ich hier lese, einem deiner Lehrmeister Disteln auf den Stuhl gelegt. Offen gestanden finde ich das recht belustigend. Leider ist das widerum fünf Mal vorgekommen und das letzte Mal hat der arme Mann sich arg etwas getan und musste sich einer peinlichen Behandlung bei den Frauen unterziehen. Nun, wir haben zwar alle sehr gelacht, dennoch ist das ein weiterer grober Verstoß gegen die Ordnung. Du hast drei Mal die Hand gegen einen Roten Sohn erhoben. Zwei der Jungen, die mit dir lernen, hast du blutig geprügelt. Und heute höre ich von weiteren zwei Widerworten gegen den Hauptmann der Roten Söhne und dieses Mal sogar von der Missachtung von Befehlen. Ganz zu schweigen davon, dass du einen am Boden liegenden Gegner mit deiner Klinge gedemütigt hast. Sag, Jorimus, Sohn des Requestors, entspricht diese Liste der Wahrheit?“
 
   Jorimus war bei dieser Lesung wieder etwas zu Sinnen gekommen und er bemerkte, wie sehr sein Gesicht, vor allem die rechte Wange und die Nase, pulsierte. Der Schmerz kam und er wusste, dass er ernsthaft verletzt worden war. Dennoch brachte er die einzig mögliche Antwort hervor: „Es stimmt, Sequor.“ Mehr sagte er nicht, denn auch seine Lippen fühlten sich wund an.
 
   Der Sequor seufzte. „Es würde ja auch nichts nützen, wenn du es leugnest. Dafür gibt es zu viele Zeugen und Bestätigungen. Weißt du, unter normalen Umständen würdest du jetzt einen Hieb mit der dünnen Klinge erhalten und in der Nacht nackt an den Brunnen gebunden werden. Jedoch verhält es sich hier anders. Ich habe die Liste deinem Vater zugeschickt und heute Antwort darauf erhalten.“
 
   Jetzt horchte Jorimus auf und zum ersten Mal packte ihn nackte Angst. Er starrte in das Gesicht des Sequors. Dort war nichts weiter zu lesen als großes Bedauern und große Sorge. Das beunruhigte Jorimus noch mehr. Wenn ein Mann wie der Sequor, der es geschafft hatte, Herr über ein solches Lager zu werden, sorgenvoll aussah, standen die Dinge nicht gut. „Was hat er geantwortet?“, fragte Jorimus.
 
   „Du hast hier keine Fragen zu stellen, junger Mann.“, knurrte der Rote Sohn, der ihn immer noch beim Kragen hielt.
 
   Der Sequor hob die Hand. „Schon gut. Ihm sei es unter diesen Umständen gestattet, in loser Weise mit uns zu reden. Jorimus, deine Lage ist ernst. Ernster als du es dir ausmalst. Ich habe einige Jungen wie dich gekannt. Wertvolle, kräftige Burschen, die von ihren Vätern geliebt wurden und früh an der Waffe übten. Dann kamen sie in ein Lager und weil sie besser und schneller waren als die anderen, verhielten sie sich auch so. Wenn ich deine Liste so ansehe, dann fühle ich mich an all die Jungen erinnert, die das fünfundzwanzigste Jahr nicht erreichten, weil man sie zuvor mit dem Tode bestrafen musste. Du bist auf einem üblen Weg, mein Junge.“
 
   Jorimus schwieg, aber er sah den Sequor weiter an, trotz der Furcht, die sich in seinem Leib bereits ausbreitete. Der Herr des Lagers fuhr fort. „Verstehst du, deshalb musste ich deinen Vater unterrichten und ihn um Rat fragen, was mit dir zu tun sei. Ich werde nicht zulassen, dass der Sohn des Requestors ein unrühmliches und frühes Ende findet.“
 
   „Was erwartet mich?“, fragte Jorimus und er fühlte seine Beine schwanken. Der Rote Sohn neben ihm merkte es und ließ nicht zu, dass er sich setzte oder zu Boden glitt. Der Griff in seinem Nacken wurde noch fester und unbarmherziger, so dass es in seinem Gesicht auch stärker pulsierte.
 
   „Dein Vater hat meinem Vorschlag zugestimmt. Wir werden dich strafen, wie wir es sonst nur mit denen tun, die aus dem Knabenalter entwachsen sind. Zehn Schläge wären für deinen jungen Leib zuviel, aber fünf wirst du wohl ertragen müssen.“ Der Sequor faltete die Hände über dem Bauch, lehnte sich zurück und sah Jorimus ernst an.
 
   „Mit der Klinge?“, fragte der Sohn des Requestors ängstlich.
 
   „Mit der Klinge.“, bestätigte der Sequor und nickte bedauernd mit dem Kopf.
 
   Jorimus sagte nichts mehr. Jetzt endlich senkte er den Kopf und schwieg. Ihm war weder nach Widerworten noch nach Zorn zumute. Kalte, nackte Angst drückte sein Herz zusammen und der irrwitzige Wunsch, sein Vater würde in das Lager kommen und derjenige sein, der ihn strafte. Dann könnte er noch auf Gnade hoffen. Doch hier, im westlichen Lager, war Jorimus plötzlich allein. Das war es auch, was ihn zu solchem Zorn angetrieben hatte. Konnte die Klinge diesen Schmerz tatsächlich heilen oder würde Jorimus so enden wie all die jungen Männer, von denen der Sequor geredet hatte?
 
   Jorimus musste sich entscheiden, wie es weitegehen sollte und er entschied sich, den Kampf gegen den härtesten Gegner aufzunehmen, den ein Junge oder ein Mann haben konnte. Jorimus überwand seinen Stolz und sank auf die Knie. Der Rote Sohn und der Sequor waren beide gleichermaßen überrascht, denn der Junge flehte nicht um Gnade, sondern sagte: „Ich habe mich unwürdig verhalten und meinen Vater beschämt, der mich liebt und mir meinen Mantel geschenkt hat. Von jetzt an, wenn du es so willst und gestattest, soll mich keiner mehr Sohn des Requestors nennen. Ich bin ein vaterloser Bastard, der keine Herkunft und Wurzel hat und darum bittet, zu einem Roten Sohn gemacht zu werden. Und ich bitte um einen sechsten Schlag mit der Klinge, den ich selbst gewählt habe, weil ich mich unwürdig verhalten habe.“
 
   Jorimus zitterte vor Angst und Scham. Heute würde es sich entscheiden, ob er ein Mann sein könnte. Für einen winzigen Augenblick dachte er an Arami, seine kleine Freundin. Sie hatte ihn gestern angesehen und ihm zugelächelt. Er hatte ihr blau geschlagenes Auge bewundert und wie unbekümmert sie es rieb und sich dann wieder einer Übung mit dem hässlichen Strenus zuwandte. Sie nickte gehorsam, beugte das Haupt, tat, was man ihr sagte. Sie war mannhaft und tapfer und klug, sie, die Tochter eines Verräters. Er, der Sohn eines Requestors, zitterte wie ein Mädchen angesichts der Strafe, die ihn erwartete. Er konnte nicht zulassen, dass die Enkelin des Obersten besser war als er. Auch um ihrer selbst willen. Er mochte sie wirklich und er wusste, dass er sie durch sein Verhalten längst verloren hatte.
 
   Der Sequor erhob sich. „Da spricht endlich dein Vater aus dir, Junge. Deine Bitten werden dir erfüllt. Du bist ab heute Jori, Sohn eines Knechtes. Du erhältst deine sechs Schläge. Ich werde es ausführen. Hauptmann! Führe den Bastard hinaus auf den Platz und bereite alles vor! Die anderen Jungen sollen es sehen und davon lernen.“
 
   „Jawohl, Sequor.“, bellte der Rote Sohn und zerrte Jorimus unbarmherzig auf die Füße.
 
   „Achja, bevor ich es vergesse. Lass Arami zusehen. Strenus soll sie holen.“, sagte der Sequor mit unangenehmer Genugtuung, dass Jorimus der Mut wieder sank und er sich vollends gedemütigt an der Seite des Roten Sohnes zum Übungsplatz schleppte.
 
    
 
   Arami
 
    
 
   Er roch jetzt wesentlich besser, da er das Bad seines Sohnes regelmäßig aufsuchte, aber das machte seine Gegenwart nicht viel beruhigender. Strenus stand dicht hinter ihr und sein massiger Leib hatte den ihren dicht an sich gedrückt. Seine Hände lagen unerbittlich fest auf ihren Schultern und er raunte ihr zu: „Wage keinen Blick zur Seite. Halte die Augen offen und sieh genau hin. Ich weiß, dass du diesen Burschen magst, aber als künftige Herrin musst du wissen, dass es völlig gleichgültig ist, wie sehr dein Herz an einem Menschen hängt. Die Gerechtigkeit muss ausgeführt werden.“
 
   „Ja, Waffenmeister.“, sagte Arami leise. Sie drückte ihre Lippen angestrengt zusammen und versuchte ihre Hände, die sich gegenseitig wringen wollten, endlich ruhig zu halten. 
 
   Alle Männer des Lagers waren zusammengekommen. Rote Söhne, Soldaten, junge Männer, die erst solches werden wollten und vor allem die Knaben, die mit Jorimus lernten. Arami war das einzige Mädchen und ihr wurde klar, welche Besonderheit ihre Ausbildung unter Strenus war. Sie war versucht, sich nach Trost sehnend, an den Mann hinter ihr zu drücken, der sie ohnehin schon fest an sich gepresst hielt, aber Arami rührte sich nicht. Sie hatte im Gegensatz zu Jorimus sehr schnell begriffen, dass Gehorsam der Schlüssel war, mit dem man die Türen im Lager aufschließen konnte. Türen zu mehr Wissen und Anerkennung.
 
   Es war ein furchtbarer Anblick. Wenn man erfahrene Rote Söhne auf diese Weise strafte, dann wusste man, dass sie sich nicht rühren würden. Die Erprobtesten unter ihnen litten die Schläge sogar im Stehen, alle anderen auf den Knien und Händen oder am Boden liegend. Jorimus jedoch war noch ein halber Knabe und man hatte ihm die Hände zusammengebunden und den Strick mit einem Keil fest in den Boden getrieben. Wenn er den ersten Schlag erhielt, würde sich zeigen, wie man weiter verfahren musste. Nahm er den Schmerz hin und legte sich auf den Boden in Erwartung der anderen Schläge, dass sie schnell vorbei sein mögen, so genügte der Sequor, der ihn schlug.
 
   Würde Jorimus aber im Augenblick des ersten Streiches zum ersten Mal klar erkennen, was diese Strafe bedeutete, dann konnte es sein, dass bis zu vier Männer ihn halten mussten. Solche Männer, so wusste Arami, standen in der Menge längst bereit. Arami betete, dass ihr Freund sich würdig verhielt und dass es schnell vorbei sein möge. Und dass er endlich begriff, wie sinnlos all seine Kämpfe gegen den Gehorsam waren. Arami wusste, dass sie das Kind eines Verräters war und nichts wert. Sie musste sich in ihrem Verhalten beweisen. Aber die stolze Herkunft, die Jorimus so oft auch vor ihr betont hatte, hinderte den Sohn des Requestors daran loszulassen und ohne größeren Schaden durch seine Ausbildung zu kommen.
 
   „Sami wird dir helfen, seine Wunden zu versorgen.“, sagte Strenus.
 
   Arami zuckte zusammen. „Ich soll ihn verbinden?“ Sie war zutiefst erschrocken über die Grausamkeit, die man auch ihr heute antat, indem man sie zusehen ließ und dann auch noch verlangte, dass sie sich um die blutigen Wunden kümmerte. Was hatte sie getan, um das zu verdienen. Ihr altes Ich wollte gerade aufschäumen, da besann sie sich und fragte: „Waffenmeister, darf ich eine Frage stellen?“
 
   „Nur zu, Kind. Eine Frage und dann sei still.“, brummte Strenus und zog sie wieder dicht an sich heran.
 
   „Warum verlangt man das von mir?“
 
   „Du musst lernen, den Mann dort leiden zu sehen und du musst sein Leid teilen. Ich weiß, dass es grausam ist und wärst du meine Tochter oder Enkelin, ich würde hundert Gründe suchen, um dir das zu ersparen. Aber selbst dein Großvater würde mir jetzt zustimmen, wenn ich dir sage: Du hast den Weg der Roten Söhne gewählt, es gibt für dich keinen anderen mehr.“ Strenus streckte seine Finger, legte sie neu um Aramis Schultern und drückte zu, versöhnlich, beinahe zärtlich. Arami war dankbar für diese Geste und richtete nun tapfer ihren Blick in die Mitte und auf Jorimus nackten Rücken. Sie war es ihrem Freund schuldig, ebenso tapfer zu sein wie er.
 
   Dennoch zuckte sie beim ersten Schlag zusammen und drückte sich heftig gegen den Leib des Roten Sohnes hinter ihr. Er ließ seinen Mantel leicht nach vorne fallen, dass er sie berührte und sie den roten Stoff in den Augenwinkeln sehen konnte. Das gab ihr den Halt, den sie nötig hatte, um die anderen fünf Schläge mit anzusehen.
 
   Jorimus war nach dem ersten Hieb mit einem Aufschrei zu Boden gegangen. Er blieb jedoch auf den Knien und krallte sich mit den Händen in den Staub unter ihm. Arami sah, wie er den Trick aller Roten Söhne und Soldaten ausübte. Jorimus biss sich in den eigenen Unterarm, um die folgenden Schläge ohne zu lautes, entwürdigendes Schreien zu begleiten und sich von der Qual in seinem Rücken abzulenken.
 
   Der Sequor, Strenus Sohn, war gründlich und schnell und führte die folgenden Schläge ebenso unbarmherzig aus wie die ersten. Als er fertig war, klafften die dünnen, blutigen Linien auf Jorimus Rücken auseinander und kleine, rote Rinnsale sickerten über seine Haut in den Staub unter ihm. Sein Atem ging schwer und Arami atmete mit ihm und seinem Schmerz. Der Seqor löste die Fesseln und flüsterte Jorimus etwas zu, worauf dieser nickte. Strenus schob Arami endlich von sich und winkte über seinem Kopf. Sami, die Einäugige, schritt zwischen den Männern hindurch, fasste Arami bei der Hand und nahm sie mit sich in die Mitte, während die Menge sich auflöste und jeder seiner Wege ging. Arami kniete sich neben ihren Freund. Sie hatte nicht bemerkt, wie ihr die Tränen gekommen waren, aber mit schluchzender Stimme sagte sie: „Jorimus, es tut mir leid. Wir sind da, um dir zu helfen.“
 
   Der Junge antwortete nicht, sah sie nicht einmal an, aber er ließ sich von Sami und Arami auf die Füße helfen und über den Platz bis hinter die Tore der Frauen führen. Sie legten ihn in einer kühlen, dämmrigen Halle mit dem Bauch auf einen Tisch und Sami zog sich zurück. „Ich sage dir, was du tun musst und du führst es aus, Kind.“ Arami widersprach nicht, sie wollte einfach nur, dass Jorimus aufhörte zu bluten und zu stöhnen, dass seine Schmerzen vorbei wären.
 
   Wie betäubt wusch sie das Blut von seinem Rücken, wusch sie die Striemen aus, voller Entsetzen über die Wunden, die zu langen, dünnen, festen Narben werden würden. Der Sequor hatte die Klinge durch das Feuer geführt und gereinigt, dennoch schütteten sie einen heilenden Saft in die Wunden. Jorimus stöhnte wieder und biss sich in den Unterarm. Arami war ihrem Freund noch nie so nah und gleichzeitig so fern gewesen.
 
   Mit einem sauberen Leinen deckte sie seinen Rücken ab und schob ihm ein Kissen hin, das er sich einigermaßen dankbar unter Kinn und Wange schob. Sami behandelte noch eilig die Bisswunde, die er sich selbst zugefügt hatte, dann verließ sie den Raum ohne ein Wort. Arami setzte sich auf einen Stuhl zu Jorimus. Doch der drehte den Kopf weg von ihr und sah sie nicht an. Arami nahm den Stuhl und ging zur anderen Seite. Wieder drehte er den Kopf weg. Da gab sie es auf und blieb sitzen.
 
   „Was ist denn nur, Jorimus? Sprich doch ein Wort zu mir. Es tut mir so leid, was man dir angetan hat.“ Arami fühlte so viel Schmerz und Bedauern in sich wie nie zuvor. 
 
   Jorimus brummte kurz, dann sagte er: „Mir tut es nicht leid. Ich habe es wirklich verdient. Geh jetzt. Ich will nicht reden.“ Sein Tonfall war kalt und hart und erinnerte Arami so sehr an den Requestor, dass es ihr einen Schauer den Rücken hinuntertrieb. Sie stand ruckartig auf und verließ die Halle. Sie hatte ihren Freund endgültig verloren und sie ging in eine verborgene Ecke, um dort zu weinen. Niemand sollte ihre Tränen sehen, für die sie sich schämte.
 
   Am folgenden Tag war Arami bei der Übung sehr unaufmerksam. Strenus musste sie viel häufiger ermahnen und er schlug sie einmal mit dem Griff seines Schwertes an der Schulter, als sie den schlimmsten aller Fehler machte und ihm den Rücken zudrehte, um ihre Übungsklinge aufzuheben. „Verflucht! Niemals dem Gegner den Rücken zudrehen! Niemals die Augen abwenden! Niemals! Wie oft soll ich es dir noch sagen, du vergessliches Balg?“
 
   Arami war zornig über diese Behandlung, jedoch nicht mehr als sonst. Außerdem hatte Strenus Recht. Sie senkte den Kopf, rieb ihre schmerzende Schulter, die ohne Zweifel bald in den schönsten Blautönen blühen würde, und murmelte: „Verzeih, Waffenmeister.“ Sie wollte gerade anfügen, dass sie sich heute unwohl fühlte, verschloss aber die Lippen noch rechtzeitig, weil sie wusste, dass der Rote Sohn es verachtete, wenn man sich für sein Versagen in Ausreden flüchtete.
 
   Verbissen und einigermaßen konzentriert führte sie die Übungen mit Strenus zu Ende. Der Mann war sehr groß und es war mühevoll, sich gegen seine Schläge zu stemmen und den Boden zu behalten, aber Arami wusste, dass sie mit ein bisschen Geduld eines Tages selbst Schläge austeilen konnte, die der Mann nicht mehr so einfach abwehren würde.
 
   „Schon besser. Morgen gleich so! Jetzt wasche dich und gehe zurück zu den Frauen. Sieh nach Jorimus.“, sagte Strenus und senkte das Schwert.
 
   „Der will mich nicht sehen.“, murmelte Arami beiläufig und sammelte ihre Sachen ein.
 
   „Aha. Deshalb diese schlechte Übung heute. Komm her, Kind!“, forderte der Rote Sohn sie auf. Widerwillig gehorchte Arami und trat vor ihren Waffenmeister. Der griff nach ihrem Kinn und zog es hoch, dass sie ihm in sein hässliches Gesicht sehen musste. Er lächelte ein Lächeln wie es nur ein erfahrener, alter Krieger konnte. „Gib ihm Zeit. Er ist ein Mann und hat großen Stolz. Er ist zutiefst beschämt worden. Es hat nichts mit dir zu tun, wenn er dich abweisend behandelt. Geh trotzdem zu ihm und rede mit ihm. Er schätzt deine Fürsorge mehr als er jemals zugeben wird, glaube mir.“
 
   Arami nickte betrübt. Strenus griff ihr in die nachwachsenden, kurzen Haarsträhnen und zog derbe daran, seine Art der Zärtlichkeit. „Troll dich! Morgen üben wir einmal mit echten Klingen. Dazu musst du aufmerksam sein. Nun los!“ Er gab ihr einen leichten Schlag auf den Hinterkopf und schob sie fort. Arami drehte sich um und lief zurück in den Bereich der Wundpflegerinnen.
 
    
 
   Kalibart
 
    
 
   Sie war wunderschön in dem langen, roten Gewand. Es war in der leichten Art des Südens geschnitten und in der Art der Nernat ohne Ärmel und ging nur bis kurz über die Knie. Unter dem Stoff zeichnete sich ihre schlanke, aber zunehmend frauliche Gestalt ab. Kalibart war froh, dass die Entscheidung so gefallen war, dass seine Tochter ihn begleitete. Niemand konnte wissen, was mit einem solch jungen, hübschen Kind auf einem Schiff voller Männer geschehen würde. Hier, unter den Bakabäumen und den verstreuten Zeltdörfern der Nernat, kannte Kalibart sich aus und er würde nicht zögern, jedem einzelnen Mann das Herz zu durchbohren, der seine Tochter auch nur zu lange ansah oder ihr auf andere Weise nachstieg.
 
   Almea war seit dem Ereignis mit der Kalbinafliege noch sehr viel ruhiger und besonnener geworden. Ihre Bewegungen glichen so sehr denen der anderen Südfrauen, dass man hätte meinen können, sie wäre unter ihnen aufgewachsen. Doch das hellere Braun ihrer Haut, die etwas zu schmalen Lippen und vor allem die leuchtend blauen Augen, die so schön und zugleich unheimlich leuchteten, konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch ein Teil von Hallas wildem Herzen in diesem Kind schlug.
 
   Almea hatte mit kühlem Auge drei Geburten begleitet, eine davon sehr blutig und tödlich. Kalibart bedauerte, dass seine Tochter gleich zu Beginn den Tod sehen musste, aber sie hatte nichts gesagt, keine Träne vergossen, nur in der Nacht enger bei ihm gelegen als sonst. Am folgenden Morgen lief sie so unbekümmert neben ihm her wie sonst. Sie sprachen nicht über den Tod, denn er war ein selbstverständlicher Teil ihrer Arbeit. Die Südmenschen behandelten den Tod wie einen alten Bekannten, den man flüchtig grüßte und anlächelte, bevor man an ihm vorbeiging oder ihm selbst folgte.
 
   Kleinere Wunden und Schnitte ließ Kalibart seine Tochter alleine versorgen. Er machte ihr nur Zeichen, gab ihr mit Blicken zu verstehen, ob er zufrieden mit ihrer Arbeit war und gab nur kurze, leise Anweisungen. Als er ihr das erste Mal eine seiner Klingen in die Hand legte, da zögerte und zitterte sie nicht. Sie schnitt das Fleisch der Frau, als hätte sie nie etwas anderes getan, während Kalibart das Bein festhielt und beruhigend auf die Verletzte einredete. Die Frau war zwar betäubt, aber es beunruhigte sie, dass ein Mädchen sie schnitt. Doch Almea machte ihre Sache gut, vernähte sogar die Wunde und das Fleisch entzündete sich nicht. Die Frau schenkte Almea eine goldene Kette und küsste das Mädchen dankbar. Ohne die Hilfe des Heilers und seiner Tochter hätte die Nernat ihr Bein verloren oder gar ihr Leben.
 
   Kalibart war stolz auf seine Tochter. Er hatte nicht erwartet, dass er nach der Verbindung mit Halla noch glücklicher werden könnte, aber dieses Kind, das so still war wie er selbst und dessen Augen so neugierig und wild blitzten wie Hallas, war die Heilung für all seine dunklen und leeren Stunden in jungen Jahren. Während sein Haar immer grauer wurde, wuchs der Frieden in seiner Seele zusammen mit seiner Tochter.
 
   Kalibart ging voran, durch die Bakabäume, die immer dichter wuchsen. Almea folgte ihm schweigend, manchmal ein seltsames Lied summend. Der Heiler richtete die Tasche, die er auf seiner Schulter trug. Er sah prüfend hinein. Dort unten lag das Geschenk für Almea, das er ihr unbedingt geben wollte, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Die Südfrauen kamen spät zur Reife, aber das Kind hatte eine Mutter aus dem Norden, deshalb konnte es gut sein, dass dieses Mädchen unter seiner Obhut zur Frau wurde. Er war ein Heiler, deshalb beunruhigten ihn solche Dinge wohl weniger als andere Väter. Almea spürte das und gab ihm ihr stilles Vertrauen.
 
   Kalibart träumte manchmal davon, mit Halla und Almea unter den Nernat zu leben. Es war seine Vorstellung von vollkommenem Glück und die Augenblicke mit seiner Tochter, die er nun unter den Bakabäumen verbringen konnte, waren ein seliger Hauch davon. Kalibart dachte an seine eigene Kindheit zurück, an die Zeit mit seinem Lehrmeister, der ihn statt seiner Eltern erzogen hatte. Von Anfang an hatte dieser Mann ihm alle Wahrheiten gesagt und ihn in seine Welt hineingezogen. Nichts blieb verborgen und selbst in die dunkelsten Geheimnisse hatte ihn der Mann eingeweiht. Kalibart überlegte wie er seine eigene Tochter behandelte und erkannte, dass er ebenso antwortete und lehrte wie jener Heiler, dem er ein unfreiwilliger Sohn geworden war. 
 
   Nur eine Spur von Zögern lag in dem, was Kalibart seiner Tochter zeigte. Ein Zögern aus Zuneigung, die sein Lehrmeister nie für ihn übrig gehabt hatte. Kalibart hatte nichts weiterzugeben als seine Kunst und er hoffte, dass sein Kind nicht eines Tages ebenso leere und dunkle Stunden empfand. Liebte Almea ihn? Wusste sie, dass er sie liebte? Sie war ruhig und gehorsam, schmiegte sich an ihn und war stets freundlich, aber was empfand sie wirklich, da sie jetzt eine Frau wurde?
 
   Kalibart blieb zwischen zwei besonders hohen Bakabäumen stehen und wartete, dass Almea ihn einholte. Sie blieb dicht hinter ihm stehen und wartete geduldig. Als Kalibart nicht weiterging und auch nichts sagte, fragte sie vorsichtig: „Vater?“ 
 
   Der Heiler drehte sich um und sah sie an. Wie schön sie war, so erhitzt vom Gehen, so eifrig darin, ihm zu gehorchen und von ihm zu lernen. Kalibart lächelte ein wenig und winkte sie heran. „Komm her, Mädchen. Lass uns ein wenig unter einem der Bäume ruhen und reden.“
 
   „Aber wir halten sonst nie um diese Zeit. Erst, wenn die Sonne noch weiter oben steht. Geht es dir gut, Vater?“, fragte sie und machte ihre blauen Augen groß und rund. Wie besorgt sie war. Es zerriss Kalibart fast das Herz. Vielleicht verlangte er doch zu viel von ihr.
 
   „Mir geht es gut, Mädchen. Aber wir sollten dennoch etwas ruhen. Komm her.“ Er winkte ihr freundlich und sie setzten sich unter den Bakabaum, dessen gedrungener Stamm nach oben hin viel schmaler wurde und dessen Äste nur spärlich belaubt waren und wenig Schatten gaben. Dafür aber war es Herbst und die Bakafrüchte fielen auf allen Seiten zur Erde und platzten auf. Sie dienten den Tieren und auch den Nernat als Nahrung und zum Färben von Stoffen, manchmal auch dazu, um das Haar und die Hände rot zu färben. Vielleicht würden sie eine Hochzeit bei einer der Siedlungen erleben, wo man Braut und Bräutigam ganz rot färbte und sie zueinander führte. Kalibart wünschte es beinahe mit schmerzhafter Sehnsucht.
 
   Almea hockte sich auf ihre Füße wie eine echte Südfrau. Kalibart tat es ihr gleich, obwohl er sich in all den Jahren im Norden schon fast zu sehr daran gewöhnt hatte, auf Stühlen und Bänken zu sitzen oder barbarisch auf dem Boden zu sitzen und die Beine von sich zu strecken. So hockten Vater und Tochter einander gegenüber und teilten eine Bakafrucht. Die Hülle der Frucht war von blassem Blau, aber wenn man sie aufbrach, dann leuchtete weißes, milchiges Fleisch daraus hervor. Es schmeckte leicht süßlich und machte satt. Wenn man es auspresste und die dünne Milch auf der Haut auftrug, dann färbte sie sich binnen Minuten rot. Man kochte mit dieser Milch den Stoff, um ihn zu färben. All die Bilder aus den Siedlungen der Nernat, die Kalibart als Knabe gesehen und mit seinem Lehrmeister besucht hatte, tauchten in ihm auf.
 
   „Stimmt es, dass man mit dieser Frucht alles rot färben kann?“, fragte Almea. „Sie sieht doch ganz weiß aus.“
 
   Kalibart grinste. „Soll ich es dir zeigen? Ich kann dir die Handflächen färben, wie es die Frauen der Nernat gerne tun.“, schlug er vor. Almea legte den Kopf schief, dachte kurz nach und nickte dann zustimmend. Kalibart nahm eine der Früchte, die auf dem Boden lagen und wog sie in seiner Hand. Sie war schwer und feucht, sehr reif. Genau die richtige für das Färben. Mit einem Messer schnitt er ihre Hülle ein und trennte vorsichtig die Hälften. Das weiße Fleisch glänzte nass. Kalibart schnitt Streifen davon heraus. „Öffne deine Hände.“, forderte er Almea auf. Sie tat es und er legte ihr die Streifen auf die Handflächen. „Nun schließe deine Hände und drücke die Streifen aus. Aber ganz vorsichtig. Lass den überschüssigen Saft auf den Boden tropfen und nicht über deine Arme oder Handrücken laufen. Sonst sieht es nicht schön aus.“ Almea tat genau, was Kalibart ihr gesagt hatte. Sie presste das Fruchtfleisch und blickte dabei so ernst, als hinge ihr Leben davon ab. Kalibart musste wieder grinsen. Sie war so still und reif und dennoch ganz Kind. „Beweg die Streifen zwischen den Handflächen. Nimm ein paar neue. Genau so. Dass deine ganzen Handflächen feucht werden. Jetzt lass sie fallen und dreh deine Hände nach oben in das Sonnenlicht.“
 
   Almea hob ihre Hände auf und blinzelte in die Mittagssonne. „Es passiert ja gar nichts. Du treibst Scherze mit mir, Vater.“, beschwerte sie sich.
 
   „Nicht so ungeduldig, Kind. Warte nur ab, bis deine Hände trocken sind.“ Kalibart hockte sich neben sie und wartete ebenso gespannt wie seine Tochter auf das, was passieren sollte. Als Almea ihre getrockneten Hände wieder zu sich zog und sie betrachtete, war die weiße Haut blutrot gefärbt. Es sah aus, als hätte das Mädchen ihre Hände gerade in eine Lache frischen Blutes getaucht. 
 
   „Es hat gewirkt!“, rief sie aus und lachte. Sie zeigte Kalibart ihre Hände und er lachte mit ihr. „Willst du sie dir nicht auch färben?“, fragte das Mädchen, ganz das Kind. 
 
   Kalibart lachte wieder und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nur etwas, das den Frauen vorbehalten ist. Nur wenn ein Nernat heiratet, dann geht er ganz in rot, wie die Frau. Sonst sind es nur die Frauen, die sich das Haar und die Hände färben.“
 
   „Kannst du mir auch die Haare färben?“, fragte Almea begeistert. 
 
   Kalibart seufzte. Eigentlich hatten sie für solche Dinge keine Zeit, aber er musste das Kind auch einmal zur Ruhe kommen lassen. „Na gut. Setz dich hin und beuge deinen Kopf nach hinten. Dein Haar ist etwas heller als das der anderen Südfrauen. Es wird schön aussehen.“
 
   Kalibart presste den Saft der Bakafrucht in Almeas Haar und rieb ihn sanft hinein. Er erinnerte sich, wie oft er diesem Kind das Haar gewaschen und es unter eifrigen Kämpfen gebürstet hatte, bis sie es selbst konnte. Wie oft hatte er sein Mädchen gewaschen und gebadet, es eingekleidet, in den Schlaf gewiegt und wieder wach geküsst. Kalibart färbte seiner Tochter die Haare rot und er musste dabei weinen. Es wäre das letzte Mal, dass er sie so berühren könnte, ganz unschuldig und innig zugleich. Sie war eine Frau geworden und als Kalibart sah, wie schön das Rot auf ihren Handflächen und in ihrem Haar leuchtete, da wusste er, dass er sie nun von Tag zu Tag ein wenig mehr verlieren würde.
 
   Gerade rechtzeitig, dass sie seine Tränen nicht sehen konnte, wandte er sich ab und wusch sich die Hände, rieb sie mit Erde ab, dass nur ein leichter, roter Schatten darauf zu sehen war, nichts auf seinen kohleschwarzen Handrücken, wohl aber in den bleichen Linien seiner alten Hände. 
 
   „Wie sehe ich aus?“, fragte Almea stolz.
 
   „Wie eine echte Nernat kurz vor ihrer Hochzeit. Wie eine Frau.“, sagte Kalibart und nickte ihr ernst zu.
 
   Jetzt wurde auch Almea wieder ernst. „Denkst du, ich werde eine Frau sein? Arami ist schon lange soweit. Wann wird es bei mir so sein?“
 
   „Sehne es dir nicht zu schnell herbei, Almea. Es gibt kein zurück zu deinen Kindertagen und es wird Stunden geben, in denen du dich dahin zurücksehnst. Zu Tagen, die einfacher waren. Männer werden nach dir schauen und du wirst vorsichtig sein müssen. Verstehst du?“ Kalibart sah sie dunkel an.
 
   Almea blieb unbekümmert und zuckte mit den Schultern. „Mutter hat mir alles darüber erzählt. Ich weiß, was ihr nachts tut, wenn ihr denkt, dass ich schlafe. Und es hört sich nicht so an, als wäre es etwas Schlimmes.“
 
   Kalibart musste laut lachen, so heftig, dass er zurückfiel und sich den Bauch hielt. „Kind, du bist unser größter Schatz. Das weißt du doch, oder?“
 
   „Ja.“, antwortete Almea und lächelte.
 
   Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, die ernsten Dinge anzusprechen. Der Heiler hockte sich wieder vor seine Tochter und sah ihr in die Augen. „Sag, Almea. Du weißt, dass ich dich liebe, oder?“
 
   „Warum fragst du das, Vater?“ Almea ließ die roten Finger durch ihr rotes Haar gleiten. So rot, als hätte ein Priester ein Tier geopfert und Almea das Blut über ihr Haupt geschüttet, um für sie zu beten, dass sie fructbar sein möge. Auch etwas, dass Kalibart aus alten Tagen erinnerte. Dunkle Zauber und dunkle Gebete von dunklen Priestern, die ihn dunkle Geheimnisse lehrten.
 
   „Ich frage dich das, weil ich dir nie ein echter Vater war. Ich habe sehr viel von dir verlangt. Gehorsam und dass du bei all den blutigen Dingen zusiehst, die ich tue. Ich habe nie gefragt, ob du das willst und ich habe dich vor keiner Wahrheit geschont. So etwas sollten Väter eigentlich tun, aber ich tat es nicht. Verstehst du?“ Kalibart griff nach ihren bezaubernd roten Fingern.
 
   Almea schüttelte den Kopf. „Ich habe dich nur einmal gehasst. Als du mich in die Schwarze Festung geschickt hast. Ich wollte dir weiter zusehen und von dir lernen, stattdessen hast du mich in diese hässlichen Mauern zu all den bleichen und grausamen Menschen gesperrt.“
 
   Kalibart war überrascht. Bisher hatte er gedacht, dass sie die Zeit dort unter Kindern ihres Alters trotz des tränenreichen Abschieds irgendwie geliebt hatte. Ihm war es nie vergönnt gewesen, mit anderen Kindern zu sein und er wollte seiner Tochter diese Möglichkeit schenken. „Vermisst du sie denn nicht? Jorimus und Arami? Oder die anderen Kinder?“, fragte er seine Tochter vorsichtig.
 
   Almea zuckte mit den Schultern. „Ich mag Arami. Sie will kämpfen lernen. Ich glaube, ihr Großvater hat sie in ein Lager geschickt.“
 
   Das überraschte Kalibart wirklich. „Der Oberste will seine Enkelin an der Klinge ausbilden lassen? In einem Roten Lager?“
 
   Almea schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube, er wollte es nicht. Sie war es, die das wollte. Er hat sie geschlagen, als sie ihn angebettelt hat, ihr das Kämpfen beizubringen. Aber sie hat weiter gebettelt. Dann hat der Requestor es befohlen und sie durfte mit den anderen Jungen üben. Und sie ist auch mit ihnen fortgeschickt worden.“
 
   Kalibart schüttelte den Kopf und rieb sich durch das Gesicht. Er war ein müder, alter Mann. Wie musste der Oberste sich gefühlt haben, als seine Enkelin diese Wünsche hatte? Kalibart hatte Arami ein paar Mal gesehen. Sie war hart und wild, aber auch fügsam und liebevoll. So gesehen hatte Almea es mit ihren Eltern vielleicht wesentlich besser getroffen als die Kinder der Herren. „Hör zu, Almea. Ich wollte nie, dass du dieses Leben hier kennenlernst. Du solltest nicht wie ich durch die Bakabäume und die Städte des Südens ziehen, ohne ein festes Heim und immer mit den Händen im Blut der Menschen und immer Auge in Auge mit den schlimmsten Arten zu sterben. Das hatten deine Mutter und ich nie für dich vorgesehen. Wir wollten, dass du in der Festung eine Heimat findest, Freunde. Dass du dort all die Dinge lernst, die den Kindern der Herren und Roten Söhne offen stehen.“
 
   Almea schwieg zuerst und musterte ihren Vater sehr aufmerksam. Dann streckte sie plötzlich den Arm aus und berührte sein Knie. „Vater, ich habe es nicht so gemeint. Ich habe dich nicht wirklich gehasst. Es tut mir leid. Ich war nur so wütend, dass ihr mich fortgeschickt habt. Ich konnte es nicht verstehen. Ich habe Kana vermisst, unser Haus beim Kalbina-Wald, das Rote Lager. Ich wollte viel lieber mit den Kindern von Onkel Belioth und Tante Hamagea spielen. Aber ich glaube, ich verstehe, was du meinst.“ Kalibart nahm ihre Hand, die zarten, noch nicht ganz erwachsenen Finger. Er spielte mit ihnen, als wäre sie noch das kleine Mädchen, das er kurz nach der Geburt so unendlich lange bewundert hatte. „Kannst du mir verzeihen, Almea?“, fragte Kalibart.
 
   „Ach, Vater!“, rief sie entrüstet. „Das habe ich schon längst! Seit du mich mit dir genommen hast, ist alles vergessen!“ Sie fiel ihm um den Hals und küsste seine Wangen. 
 
   Kalibart schloss die Augen, drückte sie an sich und seufzte erleichtert. Dann schob er sie weg und wurde wieder sehr ernst. „Weißt du, Almea, wenn du diesen Weg hier wirklich gehen willst, dann werde ich Dinge von dir verlangen, die schrecklich sind. Du wirst furchtbare Orte sehen. Das sollst du nur wissen. Und ich fühle mich schuldig, weil ich dich in diese Welt hineinziehe. Du wärst bei Mutter viel sicherer. Deine Seele wäre sicherer, verstehst du?“
 
   Almea schüttelte den Kopf und lächelte unbekümmert. „Was ist schlimmer als Blut und Tod? Beides habe ich oft gesehen und es macht mir keine Angst. Wovor sollte ich mich also fürchten?“ Das war die Antwort einer Südfrau und Kalibart liebte seine Tochter dafür umso mehr, aber er musste ihr die Wahrheit sagen.
 
   „Es gibt Dinge, die sind schlimmer als der Tod. Dinge, die in deine Seele eindringen und sie verderben können, wenn du nicht aufpasst. Bitterkeit und Hass und Finsternis. Wir forschen jetzt nach dem Feuer des Südens und wir müssen dazu die Heil-Magier aufsuchen. Die meisten von ihnen sind sehr kluge und sehr gefährliche Männer. Du bist fast noch ein Kind. Es ist übel, dir das anzutun. Du musst dich unbedingt zu mir halten, darfst nie meine Seite verlassen, musst genau tun, was ich dir sage. Hast du verstanden?“
 
   Almea nickte ebenso dunkel und ernst wie er. Ihre blauen Augen leuchteten wie die See unter einer bösen, heißen Sonne. „Ja, Vater.“
 
   „Gut.“ Er stand auf und zog seine Tochter hoch. Sie gingen noch tiefer in die Bakabäume hinein, in das Land ohne Pfade, ohne Straßen und ohne Häuser. Es gab nur ein einziges Haus dort und darin wohnte das böse Wissen. Kalibart hatte das Gefühl, er würde nicht nur Almea mit sich nehmen sondern auch den kleinen Jungen von einst, der er selber gewesen war und den sein Lehrmeister viel zu früh in diese Dinge eingeweiht hatte.
 
    
 
   Almea
 
    
 
   Es war das erste Mal, dass Vater ihr nicht alles erzählte und Almea stellte auch keine Fragen, weil sie fühlte, dass dies Teil eines Rituals war, durch das sie geführt wurde. Nur für einen kleinen Augenblick hatte sie ihre Entscheidung angezweifelt, doch als Vater ihr gesagt hatte, dass er sie aus Liebe von all dem ferngehalten hatte und ihr jetzt, auch gegen sein Herz, wiederum aus Liebe den Zugang dazu ermöglichte, da wusste sie, dass es richtig gewesen war, mit ihm zu gehen.
 
   Almea störte sich nicht an der Hitze, nicht am Blut und nicht am Tod. Es kümmerte sie kaum, dass ihr Vater so wenig zu ihr sprach oder sie mit Heftigkeit und Eiseskälte behandelte, wenn sie in eines der Zelte der Nernat traten, um die Heilkünste auszuüben, die benötigt wurden. Almea wusste, dass sie alles ganz genau so ausführen musste, wie ihr Vater es verlangte. Es war nicht sein Wohlwollen, das sie bei Fehlern verlieren konnte, sondern das Leben der Männer und Frauen, an die sie ihre Hände legte.
 
   Seit einigen Tagen wuchsen die Bakabäume so dicht, dass es zwischen ihren Bodenwurzeln kaum mehr einen Flecken Erde gab und ihre dürren Äste sogar reichlich Schatten spendeten. Die Früchte fielen ständig mit dumpfen Aufschlägen um sie herum nach unten. Sie waren überreif und verbreiteten bald einen süßlich-fauligen Geruch. Ihr Inneres verflüssigte sich und färbte die Wurzeln stellenweise blutrot. Almea hatte Gefallen gefunden an der roten Farbe und behandelte ihr Haar und die Handflächen regelmäßig mit der Bakafrucht. Sie hatte bemerkt, dass die Nernat sie auf diese Weise mit sehr viel mehr Achtung behandelten, denn sie sah aus wie eine von ihnen mitten in der Zeit der fallenden Bakas wie sie den Herbst nannten.
 
   Selbst hier im Süden wurden die Nächte etwas kühler und die Sonne brannte nicht mehr ganz so heiß wie in den Wochen zuvor. Vater gab ihr einen dünnen Mantel, in den sie sich zum Schlafen wickeln konnte, dennoch schmiegte sie sich noch oft an ihn und er ließ es bereitwillig geschehen. 
 
   Es gab nur einen einzigen Schmerz, den sie beide völlig teilten und unter dem sie gleichermaßen litten. Mutter war nicht bei ihnen und beide wünschten, dass es anders wäre. Aber Halla, die Seefahrerin, war wie der Wind, der die Segel ihrer Schiffe blähte. Sie war rastlos und wild und niemand konnte sie festhalten, selbst Vater nicht. Er hatte es immer schon gewusst und auch Almea lebte ganz selbstverständlich damit, dass sie ihrem Vater viel näher war als der Mutter. Dennoch schmerzte es und sie versuchte, sich ganz in ihren Aufgaben zu lösen.
 
   Doch seit Tagen hatten sie keinen Menschen mehr gesehen und die Bäume wuchsen schließlich so dicht, dass es unter ihnen einen immerwährenden Dämmer gab. Sie mussten mühevoll über die wuchernden Wurzeln steigen, manchmal sogar über eine besonders aufgewölbte klettern oder Umwege suchen, die weniger überwuchert waren. Das Singen der Vögel hatte aufgehört und es geschah immer öfter, dass sie von den herabfallenden Früchten getroffen wurden. Vaters gelbes Gewand trug plötzlich rote Flecken. Sein Haar und seine Haut waren jedoch so schwarz, dass sie die Farbe nicht sehr gut annahmen.
 
   Almeas Haut war etwas blasser und sie sah beschmutzt aus. Vater riet ihr, sich ganz einzureiben. Schließlich glänzte ihre Haut in rötlichem Braun und ihre blauen Augen leuchteten wie zwei Saphiere aus ihrem Gesicht. Almea merkte es nicht, aber sie war wunderschön und bewegte sich mit unfassbarer Sicherheit durch die Bakabäume. Obwohl die Tage und Nächte kühler wurden, stieg eine unbekannte Hitze in ihr auf und als es schien, dass die Bäume nicht mehr enger beieinander stehen konnten, hielten Almea und Kalibart an und schlugen ihr Lager zwischen zwei riesigen Wurzeln auf. Die Früchte fielen jetzt seltener und sie wagten, dicht beim Stamm des riesigen Baumes zu schlafen.
 
   Am Morgen erwachte Almea und wusste, dass sich etwas verändert hatte. Sie fühlte ein Zittern und eine nie gekannte Furcht breitete sich in ihrem Leib aus. Im ihrem Schoß war es feucht und obwohl ihr Kleid rot war, wusste sie, dass die Feuchte dieselbe Farbe haben musste. Auch den Geruch erkannte sie. Vater schlief noch und plötzlich schämte sie sich vor ihm. Sie stand auf, horchte und fand schließlich eine Quelle bei einem anderen, riesigen Bakabaum. Hektisch wusch sie sich und wechselte ihre Kleidung. Von Arami wusste sie, dass es etwas länger dauern würde und sie hatte aus ihrer Tasche eines der Tücher genommen, mit denen sie sonst offene Wunden bedeckten.
 
   Als sie zurückkehrte, war Vater schon wach. Er lächelte sie an und reichte ihr eine der getrockneten Mena-Knollen, die sie als Proviant mit sich führten. „Iss, du kannst es gebrauchen.“, sagte er sanft. Sie redeten nicht darüber, aber Almea wusste, dass Vater nicht verborgen geblieben war, was an diesem Morgen geschehen war.
 
   „Vater, wo gehen wir hin? Wohin führst du uns? Die Bäume wachsen so dicht, dass hier nichts sein kann.“ Almea kaute auf der Mena-Knolle und beobachtete ihren Vater. Er sah müde aus und angespannt, sorgenvoller als sonst. 
 
   Er schüttelte den Kopf und brummte: „Nein, nicht dieses Mal, Almea. Ich kann dir darauf nicht antworten. Wer dort hingeht, der muss es mit eigenen Sinnen erfahren. Iss auf, wir müssen weiter.“
 
   Almea fügte sich und verspeiste das trockene Mahl. Sie wünschte sich zurück zur Quelle, um ihre Kehle noch einmal zu befeuchten. Ihre Vorräte gingen zur Neige und sie hoffte, dass sie bald zu einer Siedlung kämen, selbst wenn sie in die Bäume gebaut wäre. Almeaschluckte den letzten Bissen hinunter, nahm ihre Sachen auf und machte sich bereit weiterzugehen. Vater trat vor sie, legte ihr die Hände auf die Schultern und fragte: „Geht es dir gut? Wirst du durchhalten?“
 
   Almea lachte, küsste ihren Vater auf die Wangen und sagte: „Es ist alles gut. Ich bin nicht krank, Vater. Du weißt es doch.“
 
   Endlich lächelte er sie wieder an. Dann griff er in seine Tasche und zog etwas hervor. „Es ist der rechte Zeitpunkt, dir etwas zu schenken. Ich hoffe, es gefällt dir. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal tun werde, aber ich habe wie alle freien Südmänner den Schutz für meine Tochter erworben.“ Vater faltete das feine rote Tuch auseinander und hielt es ihr hin.
 
   Almea blickte auf den Stoff und streckte ihre Hände danach aus. Sie war fassungslos und dann brach sie in Freudentränen aus. Woher kamen plötzlich all die heftigen Gefühle? Dankbar betastete sie das fein gewebte Tuch, führte es zur Nase, roch daran und wischte sich mit ihrem nackten Arm die Nase, bevor sie sich wieder dem Tuch zuwandte. „Danke!“, rief sie.
 
   Vater lachte laut und ausgelassen wie selten. Er nahm ihr das Tuch wieder ab und breitete es über ihr Haar und ihre Schultern aus, führte es über ihrer Brust wieder zusammen und legte ihre Hände darauf. „Jetzt siehst du genau wie eine Nernat aus, eine erwachsene Frau.“
 
   Almea zog das Tuch noch enger um sich. Sie wusste, dass unverheiratete Mädchen wie sie es oft locker über der Schulter trugen und nur zum Schutz gegen Wind und Sonne über die Haare zogen. Verheiratete Frauen trugen es immer über dem Haar, so wie Hamagea. Die Blauen Frauen trugen ihre Tücher immer eng um den Körper geschlungen, sie legten es in der Öffentlichkeit niemals ab. Almea erinnerte sich daran, dass ihr Vater ihr einmal eine Ohrfeige gegeben hatte, als sie sagte, ihr würde die blaue Farbe viel besser gefallen. Damals hatte sie es nicht verstanden und Vater entschuldigte sich bei ihr und versuchte ihr zu erklären, warum sie so etwas nie wieder sagen solle.
 
   Jetzt stand Almea dort unter dem Schatten riesiger Bakabäume, Haut und Haar rötlich gefärbt, gekleidet in Rot und mit glücklichen, blauen Augen. Vater fasste sie bei der Hand. „Ab jetzt, mein Kind, weiche nie wieder von meiner Seite. Jeder Mann im Süden wird danach verlangen, dich zu heiraten.“
 
   Almea kicherte, verstummte aber, als sie Vaters ernstes Gesicht sah. Sie folgte ihm schweigend durch die dichten Wurzeln, darüber kletternd, darunter hindurch gebeugt. Plötzlich gab es keine Wurzeln mehr und keine Bäume. Vater hatte gefunden, was sie suchten. Ein riesiger, freier Platz öffnete sich, umgeben von den größten Bakabäumen, die Almea je gesehen hatte. Ihre Stämme waren blutrot und ihre Zweige voller Früchte, die nach und nach am Rande dieser Lichtung hinunterfielen und mit dem süßesten Duft zerplatzten. Vor ihnen, genau in der Mitte erhob sich ein Tempel. Bei seinem Anblick brachen über Almea alle Furcht und alles Glück dieser Welt zugleich herein.
 
    
 
   Belioth
 
    
 
   Seit der schwarze Heiler und seine Frau aufgebrochen waren, hatte er mit einer nie gekannten Wut gearbeitet. So viele Schriften war Belioth im Archiv durchgegangen, so viele Texte setzten sich in seinem Kopf zusammen und sie alle erzählten zwar eine Geschichte, aber er kam nicht auf ihren Kern. Wenn nicht seine drei Mädchen ihn mit ihrem Spiel getröstet hätten und Hamageas allzu geschickte Liebesbeweise, alle Kunst, die sie aufbot aus ihrer Zeit als blaue Frau, dann wäre er verzweifelt.
 
   Dann kam der Tag, an dem der dunkle Bekannte an ihre Türen klopfte und zum Hügel des Sequors aufstieg. Der älteste Sohn des Sequors selbst hatte den Wart des Archivs gerufen. Darum wusste Belioth, dass seine Füße eilen mussten, um den Tod noch rechtzeitig einzuholen. Die Soldaten, blasser als andere, Söhne des Sequors, machten ihm Platz, ohne zu fragen, weshalb er gekommen war. Sie beugten alle traurig das Haupt und es wollte Belioth das Herz brechen, die männliche Traurigkeit von Söhnen zu sehen, die ihren Vater verloren.
 
   Belioth seufzte schwer und stieg hinter dem ältesten Sohn seines sterbenden Herrn die Treppen hinauf. Das ganze Haus lag still und die Gänge wurden gesäumt von wartenden Menschen, Männer und Frauen. Sklaven und Sklavinnen, die jetzt schon Tränen vergossen, weil sie fürchteten, nie wieder einen so guten Herrn zu haben. Die hellbraunen Töchter und Söhne der weißen Frauen, die als Hausverwalterinnen und Soldaten hatten bleiben können, weil der Ton ihrer Haut dunkel genug war, hatten die Kleidung der Trauer angelegt, schwarze Gürtel um ihre Gewänder. Die Soldaten hatten ihre Waffen gezogen und hielten sie aufrecht vor sich, lehnten ihre Stirnen an die Klingen und warteten geduldig auf die erschütternde Botschaft.
 
   So viele braune und schwarze Gesichter, die mit Tränen befeuchtet waren. Es war überwältigend und Belioth betete, dass der neue Sequor ein ebenso gebliebter Herr werden würde, ebenso milde und klug und gerecht. Er wusste den schwarzen, stillen und etwas steif umhergehenden Sohn des alten Sequors nur schwer einzuschätzen.
 
   „Komm, Belioth, Mann meines Vaters. Er will dich unbedingt noch einmal sehen. Und ich fürchte, ich brauche den Beistand eines anderen, aufrechten Mannes, um diesen Verlust zu ertragen.“, flüsterte der Sohn ihm zu. Belioth wagte daraufhin, mit ihm gleichauf zu gehen. 
 
   Er neigte etwas das Haupt zu ihm und antwortete: „Alle Herzen sind schwer an diesem Tag. Auch meines will brechen. Doch ich bin sicher, dass du würdig bist in allen Dingen.“
 
   Der Mann nickte ihm zu und deutete dann auf die Tür zu der Kammer, in der Kandar, der große Sequor Kanas, lag und seinen Abschied vom Leben nahm. Belioth ging wie verlangt voraus. Die Kammer war klein und schlicht. Es gab keinen Schmuck an den Wänden und keine Möbel bis auf das hohe Lager und einige Stühle. Der Sequor wollte gehen, wie er in die Welt gekommen war, in Stille und ohne Besitz.
 
   An seiner Seite saß die junge, weiße Frau, die ihm noch geblieben war. Sie hielt mit unbewegter Miene seine dünne, graue Hand und sah ihm in das Gesicht, sah nicht auf zu dem Sohn oder Belioth. Der Wart des Archivs trat an das Lager und schlug kurz die Hände vor das Gesicht. War das der Mann, dem er all die Jahre gedient hatte? Der Mann, den er in seinem Herzen Vater nannte? Der Mann, der die Schlacht der Kalbina gewonnen hatte und für den Belioth selbst zwischen die Klingen der Roten Söhne gelaufen war?
 
   Er konnte seinen Herrn kaum wiedererkennen, so dünn und grau wie er dalag. Das krause Haar war weiß wie der Schnee im Norden und der Atem ging ruhig, aber viel zu flach. Der Sohn des Sequors schob Belioth an das Lager. „Geh. Er wünscht es sich so.“, hauchte der Mann.
 
   Belioth beugte sich über seinen sterbenden Herrn und griff nach seiner anderen Hand. „Herr? Ich bin gekommen wie du es gewünscht hast. Jeder deiner Wünsche ist mir willkommen. Auch jetzt noch würde ich statt deiner dem dunklen Bekannten gegenübertreten, wenn ich es könnte.“
 
   Der Sequor schlug die Augen auf und jetzt endlich erkannte der Wart des Südarchivs seinen Herrn. Es waren dieselben lebendigen, milden Augen wie immer, die ihn jetzt müde und glücklich ansahen. „Mein Sohn, deine Zeit ist noch längst nicht gekommen. Du wirst ein großer und gefürchteter Mann in Kana sein, wenn der dunkle Bekannte an dir vorüberzieht. Ich weiß es. Alle haben sich verabschiedet und sind gegangen. Dein Gesicht soll das letzte sein, das ich sehe. Du warst immer mein größter Trost.“
 
   Belioth drückte die Hand seines Herrn und er ließ sich zu einer Geste hinreißen, die er im Leben nie gewagt hätte. Er beugte sich nach vorn und küsste den Sequor auf die Stirn. „Du warst immer mein Vater und ich habe dich immer geliebt.“, sagte er und schwieg, denn die Stimme wollte ihm brechen.
 
   Dem Sequor liefen Tränen aus den Augenwinkeln und er lächelte. Ihm fehlten einige Zähne, denn er hatte ein erstaunlich hohes Alter erreicht und man konnte sehen, dass er den dunklen Bekannten mit Sehnsucht nach Ruhe erwartete. „Ich gehe und du und mein Sohn, ihr werdet die zwei Männer sein, die Kana regieren. In euren Händen liegt das Wohl des Südens. Und ich gehe im Frieden, weil ihr die besten Männer seid. Bitte versprich mir noch einmal, dass du dich meiner letzten Frau annimmst. Nimm sie zu dir, wenn ich die Augen schließe.“
 
   Belioth sah auf und betrachtete das bleiche Gesicht der jungen Schönheit aus dem Norden. Sie weinte nicht, aber er konnte sehen, welche Schmerzen sie litt. „Ich schwöre es dir, bei allen Mächten. Ich schwöre es dir beim Norden und beim Süden und bei allem, was du willst. Ich werde deinem Sohn treu dienen wie ich dir gedient habe und deine Frau soll keinen Grund zu irgendeinem Leid haben, wenn sie im Schutz meines Hauses ist.“
 
   „Gut.“, flüsterte der Sequor und schloss die Augen. Es war alles gesagt und der Sohn des Sequors trat an Belioths Seite. Zu dritt betrachteten sie den sterbenden Herrn Kanas und hielten seine Hände, legten kühlende Finger auf seine Stirn, küssten ihm die Wangen und warteten auf den dunklen Bekannten, dass er seinen Schlaf auf den Sequor senkte.
 
   Als es endlich geschehen war, brach der Sohn des Sequors in heftiges Weinen aus und auch die Frau schluchzte auf. Belioth selbst war wie betäubt und er war zutiefst überrascht, als der neue Sequor vor ihm auf die Knie ging und ihn umfasste. „Belioth, steh mir bei!“, rief der junge Mann verzweifelt.
 
   Der Wart des Südarchivs legte seinem neuen Herrn eine Hand auf den Kopf. „Hast du nicht gemeinsam mit deinem Vater die Schlacht der Kalbina geschlagen?“, fragte Belioth leise. „Du bist ein starker Mann, Andrar. Wie es dein Vater war. Steh auf, Herr. Ich will dir in allem beistehen. Sei meiner Treue versichert.“
 
   Endlich stand er wieder auf und küsste Belioth auf beide Wangen. „Ich danke dir. Du hast Recht. Aber wie es bei Vater gewesen ist, so soll es auch zwischen uns sein. Du kennst meine Schwäche. Mann des Sequors. Kehre zurück in dein Haus und nimm das Weib mit dir. Wir wollen sie verhüllen. Niemand wird auf eure Schritte achten, wenn ich dem Haus mitgeteilt habe, was geschehen ist.“
 
   Der neue Sequor hatte Recht. Das ganze Haus war ein einziges Schreien und Weinen und als Belioth das schweigende, blassgesichtige Weib in ein großes, rotes Tuch gehüllt nach draußen führte und in sein Haus brachte, beachtete sie niemand. In der Vorhalle begegnete ihm Hamagea. An seinem Gesicht sah sie sofort, was geschehen war und nickte ihm traurig zu. Belioth schob ihr das verhüllte Weib zu. „Bitte, Hamagea, kümmere dich um sie, verbirg sie vor den Augen der anderen. Und schick mir den zungenlosen Sklaven, dass er mir etwas Wein bringt. Ich muss für einige Stunden allein sein.“
 
   Hamagea war wie immer wunderbar. Sie küsste ihn und streckte die Arme nach der Frau aus. Als sie die bleichen Hände unter dem Tuch sah, nickte sie ernst. „Belioth, nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Ich kümmere mich.“ War da ein leicht bitterer Zug um ihren Mund zu sehen, als sie das bleiche Weib zu sich nahm oder wurde Belioth durch seine eigene Trauer und Sorge getäuscht? Er zog sich eilig zurück und schob den Gedanken an das fremde Weib so weit weg wie es nur ging.
 
    
 
   Der Sklave
 
    
 
   Sie war eine echte Freundin und sie hatte in all den Jahren an sein Los gedacht. Hätte er Stimme und Tränen gehabt, dann wäre er in Schreien und Weinen ausgebrochen, als die Goldmünzen aus Hamageas Hand in die Hand seines Herrn wechselten. Sie zahlten fünf Goldmünzen für ihn, den nutzlosen, schwachen Sklaven ohne Männlichkeit und ohne Zunge. Noch nie in seinem Leben war er so gerührt gewesen.
 
   Am nächsten Tag folgte er Hamagea ohne einen einzigen Blick zurück auf den Herrn zu werfen, der ihm die Sprache genommen hatte. Als sie vor der Tür waren, legte seine neue Herrin ihm ihre Hand auf den Arm und küsste ihn auf die Wange. „Endlich konnte ich etwas für dich tun, Freund, wenn du nun auch immer noch ein Sklave bist. Aber mein Mann ist ein nachsichtiger und milder Herr. Du wirst sehen. Er lässt mir freie Hand im Haus und ich verspreche dir, dass du niemals etwas zu leiden hast.“
 
   Er konnte ihr nicht antworten, deshalb schloss er dankbar die Augen, legte seine rechte Hand auf sein Herz und verbeugte sich so tief wie es ging. Dann folgte er ihr mit gesenktem Haupt wie es sich für den Sklaven gehörte, der seine Herrin begleitete. In dem gewaltigen Gebäude des Südarchivs angekommen, begegneten sie in der Vorhalle Hamageas Mann. Der Wart des Südarchivs war in sehr schlichtes, beinahe grobes, weißes Leinen gekleidet und sein müdes Gesicht war unrasiert. Er sah wie ein Bettler aus, den man gebadet hatte und als Herrn über einen Haushalt verkleidet. Doch die Körperhaltung und die Stimme waren die eines gebildeten Mannes, der nur den höchsten Herren gedient hatte und sich vor sonst keinem Menschen beugen musste. Der Sklave vergaß seinen inneren Spott und bereute ihn sofort, immerhin hatte dieser Mann für ihn bezahlt. Er ging sofort hinunter auf seine Knie und berührte mit der Stirn den Boden.
 
   Der Wart des Archivs brummte seine Frau an. „Oh, bitte, Hamagea! Sag ihm sofort, er soll damit aufhören!“
 
   Hamagea berührte den Sklaven an der Schulter. „Steh auf. Belioth mag es nicht, wenn seine Sklaven vor ihm auf dem Boden liegen. Er will, dass alle in seinem Hause aufrecht gehen. Hörst du? Hier herrschen andere Ordnungen.“ Sofort stand der Sklave auf, nickte seinem neuen Herrn entschuldigend zu und senkte die Augen.
 
   Belioth kratzte sein stoppeliges Kinn. „Sag, kannst du uns deinen Namen aufschreiben?“, fragte Belioth. Der Sklave schüttelte den Kopf. Wie sollte er ihnen erklären, dass er weder schreiben konnte noch einen Namen hatte. Der Wart des Archivs wandte sich an seine Frau. „Wie heißt er? Steht sein Name auf dem Schriftstück für den Kauf?“
 
   Hamagea verneinte. Dort stehe nur etwas von einem Sklaven, dreißig Jahre alt, bei guter Gesundheit und guter Kraft. Schweigsam und keine Gefahr für die innersten Kreise des Hauses. Was nichts anderes bedeutete, als dass man ihn zum Dienst an den Frauen eines Hausherrn einsetzen konnte, weil er sich unmöglich zu ihnen legen und sie schwängern konnte.
 
   „Aber sein Herr muss ihn doch irgendwie gerufen haben.“, beharrte Belioth.
 
   Der Sklave schüttelte heftig den Kopf, deutete auf seine Brust und schüttelte wieder den Kopf. Der Wart des Archivs hatte verstanden. „Du hast keinen Namen?“, rief er überrascht aus. Dieses Mal nickte der Sklave heftig. „Bei den Mächten!“, hauchte Belioth. „Dieser Mann besitzt wahrhaft nichts! Weder eine Zunge noch… nunja, und keinen Namen.“ Der Herr des Archivs war so gnädig, die schlimmste Wahrheit nicht ganz auszusprechen. „Wie soll ich einen Sklaven rufen, der nicht einmal einen Namen hat?“, brummte Belioth.
 
   Hamagea lächelte. „Dann geben wir ihm doch einen Namen.“, schlug sie vor.
 
   „Was? Wie einem Haustier?“, begehte Belioth heftiog auf. „Seine Mutter hätte ihm einen Namen geben sollen. Welcher Mann hat keinen Namen?“ Der Wart des Südarchivs war völlig fassungslos. 
 
   Doch Hamagea ließ sich nicht beirren. Sie wandte sich an den Sklaven und fragte: „Was denkst du? Sollen wir dir einen Namen geben?“ Er sah sie an, etwas zu lange musste er feststellen. Sofort senkte er wieder die Augen. Dann legte er die Hand auf die Brust und nickte ergeben. Hamagea lachte: „Siehst du, Belioth? Er ist einverstanden. Und es ist doch auch viel besser, wenn wir ihn rufen können. Denkst du nicht? Du bist der Hausherr, du musst dir einen Namen für ihn ausdenken.“
 
   Belioth stöhnte. „Dieser ganze Unsinn mit den Sklaven. Wenn dieses Haus nicht so groß wäre, könnten wir uns das alles sparen.“
 
   „Dann hätte jemand wie dieser namenlose Mann keine Gelegenheit, in einem besseren Haus Platz zu finden.“, sagte Hamagea leise.
 
   „Du hast ja Recht, Weib!“, knurrte Belioth und kratzte sich wieder am Kinn. 
 
   Sein neuer Herr gefiel dem Sklaven. Er war mürrisch und unwillig, etwas stur und seltsam. Aber er hörte auf seine Frau und er schien wenig Wert darauf zu legen, seine Stellung als Herr des Hauses mit aller Gewalt durchzusetzen. Er ließ die Dinge laufen und griff nur gelegentlich ein, wenn es nötig war. Das war ein Herr, wie er ihn sich immer gewünscht hatte. Der Sklave wartete mit gesenktem Haupt. Plötzlich berührte ihn etwas an beiden Schultern. Der Wart des Südarchivs hatte nach ihm gegriffen und sah ihm in das Gesicht. Ein müdes Lächeln huschte über die Züge seines neuen Herrn und er sprach: „Du bist ein kräftiger und wie es scheint sanfter Mann. Du erinnerst mich an die Geschichten über die ersten Nernat, die einen Riesen fingen und ihn zähmten. Er war ihnen schließlich so gern und willig zu Diensten, dass sie weinten und ihn frei ließen. Vielleicht werden auch wir eines Tages weinen müssen. Wenn du es willst, dann rufen wir dich nach ihm. Zefenak.“
 
   Der Sklave legte eine Hand auf seine Augen und stöhnte leise. Der erste Laut, den er in diesem neuen Haus von sich gab. Er senkte wieder den Kopf, nickte und schlug sich mit der Faust dreimal an die Brust. „Was bedeutet das?“, fragte Belioth seine Frau.
 
   „Ich glaube, er ist einverstanden und sehr dankbar, Liebster.“, sagte Hamagea.
 
   Der Wart des Archivs drückte die Schultern seines neuen Sklaven und ließ ihn dann los. „Gut, gut. Hamagea, kümmere dich um ihn und zeige ihm alles. Zuerst treibe ihm diesen ganzen Unsinn aus, mit den Verbeugungen und Kniefällen und dem hängenden Kopf. Das ist furchtbar! Ich will dem Mann, der mir zu Essen bringt, in die Augen sehen! Nun geh schon mit ihr, Zefenak. Ich habe Wichtigeres zu tun.“
 
   Belioth hatte seinen neuen Namen so beiläufig ausgesprochen, dass es dem Sklaven erschien, als hätte er schon immer so geheißen und endlich wäre sein Name entdeckt. Hamagea griff nach seinem Arm und zog ihn fort. Sie lachte. „Komm! Ich zeige dir unsere Töchter. Sie werden dich lieben! Wenn sie zu frech werden, dann jage ihnen ein bisschen Angst ein. Sie mögen es, sich zu gruseln und zu verstecken. Du weißt, so wie du es mit den Kindern im Bad gemacht hast.“
 
   Zefenak musste grinsen. Ja, er hatte Kinder immer gemocht und war glücklich darüber, dass sie so gern in seiner Nähe tobten und ihre Scherze mit ihm trieben. Der Spott machte ihm nichts aus, er wusste, dass sie ihn auch ein wenig fürchteten und nur ein Blick von ihm hatte genügt, um streitende Jungen auseinanderzubringen. Er folgte Hamagea und fand sich plötzlich umringt von drei wunderschönen, lebendigen Mädchen, die ihn unbekümmert anfassten und umarmten. Er konnte nicht anders und hob sie auf, drückte sie und küsste ihre Wangen mit seinen schweigsamen Lippen. Die Mädchen wiederholten so aufgeregt seinen neuen Namen, als Hamagea ihn genannt hatte, dass er sich fragte, ob er überhaupt je namenlos gewesen war.
 
   In diesem Haus schien alles möglich, als würde sein neues Heim ihm auch Sprache und Männlichkeit zurückgeben können. Hamagea hatte die Mädchen schließlich beruhigt und mit einer Sklavin fortgeschickt, um sich mit Zefenak bei einem Becher Wein in ihrem eigenen Raum auf die Polster niederzulassen. Sie redete und er hörte zu, während er vorsichtig seine ersten Schlucke vom Wein trank. Nie zuvor hatte er davon gekostet. Sein alter Herr hatte den Sklaven höchstens Honigwasser gegeben und nur einmal im Jahr einen Becher sauren Wein.
 
   Das Getränk war stark und Zefenak wusste, dass er es mit seinem unerfahrenen Magen vorsichtig trinken musste. Nickend hörte er Hamagea zu, als sie ihm schilderte, welch ungewöhnliche Aufgabe er in diesem Haus haben würde. Er sollte Belioth Essen und Trinken bringen, wenn seine Frau es nicht konnte und er sollte die Schriften in Belioths Arbeitsraum bewachen, wenn er fort war. Nein, er konnte nicht lesen und er konnte nicht reden, deshalb war er der Mann, den sie zum Hüten dieser Geheimnisse ausgewählt hatten. Außerdem vertraute Hamagea ihm, dem alten Freund. Sie war von einer Blauen Frau, die nur Soldaten und Fremde bediente, zu einer der höchsten Herinnen Kanas aufgestiegen. Und sie dachte an ihren alten Freund, der nun ruhige Tage als Handsklave eines milden und freundlichen Herrn verbringen durfte. 
 
   Endlich fand Zefenak zusammen mit seinem Namen auch einen Teil seiner Stimme wieder und er schluchzte auf, bis ihm die Tränen kamen. Hamagea legte die Arme um ihn und küsste ihm die Stirn und die Wangen. „Alles ist gut, mein Freund. Ich hätte dich schon längst zu uns holen sollen. Verzeih mir, dass ich so lange wartete. Dies ist ein gutes Haus, du bist hier willkommen und ein Freund.“ 
 
   Zefenak diente glücklich und im Frieden mit sich selbst und der Welt bis zu dem Tag, an dem Hamagea die verhüllte Frau zu ihm brachte. Sie vertraute ihm an, dass sie das letzte und jüngste Weib des verstorbenen Sequors war und dass sie sie verbergen müssten, bis ihr Schicksal feststand. Belioth hatte dieses Weib geerbt. Als Hamagea der Frau die roten Tücher abstreifte und Zefenak ihr bleiches Gesicht sah, erschrak er zutiefst. Sie hatte ihn ebenso erkannt, aber sagte nichts. Auch ihre Sprache war durch Trauer und Kummer verloren gegangen.
 
    
 
   Jaramis
 
    
 
   Sie war immer hungriger geworden, je weiter sie auf die schwarze Ebene hinauslief. Jaramis wusste nicht, welche Stimme sie lehrte, aber sie griff plötzlich nach einem der heißen, glühenden Steinchen, die aus den Feuerspalten gespuckt wurden. Eilig schob sie es in den Mund und schluckte es hinunter. Das Feuer breitete sich in ihrem Leib aus, wärmte sie auf unbeschreiblich lustvolle Weise und gab ihr neue Kraft. Da wusste sie, dass sie ihre menschliche Hülle schon längst hinter sich gelassen hatte und dass sie jetzt eine göttliche Magierin war, der man zu Füßen liegen würde.
 
   Jaramis lief weiter über das endlose Feld und ihre nackten, silbrigen Füße wurden auf dem heißen Boden nicht verbrannt, ihre Kleidung fiel längst von ihren Schultern und sie ging völlig entkleidet zwischen den Feuern umher und nährte sich von den glühenden Brocken, die umherflogen und ihr in die Hände fielen. Je weiter sie lief, desto stärker wurde sie und desto stiller wurde die Frau in ihr, die sie einst gewesen war.
 
   Als sie die heißen Wasserquellen erreichte, um die herum dichter Wald von Bäumen mit schwarzem Laub und blauem Holz wucherte, trat sie in ihre Heimat ein und bewegte sich durch die Pflanzungen wie einst Tarke der Seefahrer. In der Mitte stand ein Brunnen, gemauert aus schwarzem Stein. Auf seinem Rand hockte ein Mann, verhüllt in schwarzes, grobes Tuch, darunter hässlich und nackt, mit fettigem Ruß bedeckt. 
 
   „Ich bin gekommen, Priester!“, rief Jara laut.
 
   Der Mann stand auf, hielt ihr seinen Stab entgegen und rief ebenfalls laut: „Ich und mein Volk, wir haben auf dich gewartet. Das Feuer des Südens ist schon lange unruhig und nun wissen wir, dass es wie immer nicht gelogen hat. Doch prüfen muss ich dich. Was, silberne Magierin, ist dein Begehren?“
 
   „Dass das Feuer alle Feinde verbrennen möge!“, rief sie zurück. 
 
   „Dann ist dein Herz auf dem Weg hierher gereinigt worden und du darfst eintreten in deine Herrschaft!“, verkündete der schwarze Priester, streifte seine Kapuze ab und gab ihr sein schwarzes Lächeln aus seinem schwarzen Gesicht. Er war kahl und dürr und hässlich und seine Haut war faltig und vollständig mit Ruß berieben. Er stank und seine Zähne waren faul.
 
   Jaramis lächelte zufrieden und küsste dem Priester die Hände. „Ihr habt gut gebetet. Ich bin zurück und dein Volk soll es nicht bereuen.“
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